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In dem Februarheft 1869 der Berliner „Militärischen Blätter" findet 
sich eine Besprechung „der Werke des preussischen, bayerischen und öster- 
reichischen Generalstabes über den Feldzug^ von 1866", in welcher den bei- 
I den ersteren in Kürze, aber zugleich mit apodic tischer Sicherheit das höchst 
denkhare Lob gespendet, dem letzteren in breiten Auseinandersetzungen und 
Bekrittelungen neben einiger Anerkennung eine sehr strenge Verurtheilung 
zu Theil wird. 

Während der I. Band, der die Einleitung zum Kriege behandelt, dann 
der Feldzug in Italien als vortrefilich geschildert werden, kann der Kritiker 
der Darstellung des Krieges in Böhmen nicht Vorwürfe genug machen. 

Wir begreifen es, wenn das österreichische Geschichtswerk über den 
Feldzug in Böhmen in Preussen wenig befriedigt. 

Bisher war es gewöhnlich, dass Armeen, welche unglücklich gekämpft, 
die Geschichte ihrer Niederlagen für die Zeitgenossen entweder gar nicht 
schrieben, oder ihre immerhin sehr schmerzlichen Bekenntnisse nur mit einer 
Vorsicht abgaben, die das erlittene Kriegsunglück nach allen Seiten möglichst 
zu entschuldigen suchte und alles Missgeschick eher allerlei] unglücklichen 
Zufällen oder dem unabwendbaren Fatum, als den begangenen^ Missgriffen 
^^^ I zuschrieb. 

I Eine solche Geschichtsschreibung mochte nun wohl die schmerzlichen 

' Geschehnisse mit einem für Einzelne wohlthätigen Schleier decken, — konnte 
' aber sonst durchaus nicht förderlich sein; sie täuschte trotz ihrer vorsichti- 
gen Verhüllungen Niemand, forderte nur umsomehr die Kritik heraus, gab 
^^^^ Anlass zu einer Fluth von verwirrender Geschichtsliteratur, die allem übri- 
iso- S®"» '^^ vl\(^\. der historischen Wahrheit der Dinge diente, — und nützte 
namentlich dem besiegten Heere wenig, das aus Nichts so viel lernen und 
Nutzen ziehen kann, als aus traurigen Erfahrungen und der Erkenntniss 
seiner selbst. 
' Eine derartige Geschichtsschreibung hat auch noch das Missliche, dass 

in dem Masse, als sie die Kriegführung des eigenen Heeres beschönigt, jene 
des glücklichen Gegners dadurch nur in ein um so helleres und glänzenderes 
^^^ort ^»cht gesetzt und den ohnehin mit mehr oder weniger Recht bewunderten 
Thalen des Feindes ein Relief verliehen wird , das denselben in Wahrheit oft 
nicht zukommt. 

Der Erfolg selbst gibt schon dem siegenden Heere den blendendsten 
Glanz, lässt lange den Zusammenhang der Dinge nicht erkennen, zeigt den 

ött«rr. mlUtlr. Z«itoehrilt 1869. (3. Bd.) 
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glücklichen Sieger in bengalischer Beleuchtung und hat für den Besiegten nur 
die dunkelsten Schatten. 

Ist nicht heute noch die Welt voll von all den Vorzügen des preussischen 
Heeres? Welche Intelligenz! welche Bravour ! welch savante Strategie! welch 
unnachahmliche Taktik! Gibt es heuts noch in Europa ein Heer, das vor dem 
preussischen nicht sofort die Waffen strecken raüsste? Der Erfolg hat für 
Preussen offenbar genug gethan, und wir finden es vollkommen begreiflich, 
wenn der österreichische Generalslab es unnütz fand, noch Eulen nach Athen 
zu tragen. 

Es ist drollig zu hören, in welchem Geiste nach der Meinung des Kriti- 
kers der österreichische Gcneralslab seine Publicalionen hätte einrichten müssen. 

Er hätle schreiben sollen: Verhehlen wir es uns nicht: „wir 
sind geschlagen wo rdcn, weil unser Gegner uns an Taktik, 
Bewaffnung, Geist und Intelligenz, Führung im Grossen und 
Kleinen, Organisation u.s. w. weit überlegen war; aber wir 
tragen die Bedingungen in uns, Alles dies auch zu errei- 
chen: dasgrosscüsterreichmuss sichwieder erheben, wenn 
jeder Einzelne seiner Söhne etc>* 

Um in dieser Weise zu schreiben, dazu halle wohl der österreichische 
Autor zuviel Kennlniss der Sache und zuviel Achtung vor seiner eigenen 
Armee. Um einen Satz wie den obigen niederzuschreiben , hätte derselbe 
an einem völligen Verkennen der hinge leiden und ohne alles kritische Urtheil 
sein müssen; ein Satz, wie der obige, wäre einfach unwahr gewesen. 

Er ist so wenig wahr, dass bei allem Selbstdünkel, in dem sich das preus- 
sische Wesen so sehr gekillt, vor dem Kriege Niemand in Preussen auf die so 
übergrosse geistige Überlegenheit zu pochen wagte, von der nach dem Kriege 
plötzlich so viel Aufhebens gemacht wird. Eine bekannte und auch einge- 
standene Sache ist's, dass man allgemein ia Preussen vor dem Kriege sehr 
beklommen der Entwicklung der Dinge entgegensah — und den Sieg über 
die kriegseriahrenere, durch Glück und Unglück geschulte kaiserliche Armee 
■ durchaus nicht für eine ausgemachte Sache hielt. 

Diese Art und Weise, sich über den vom Glücke minder begünstig- 
ten Gegner zu erheben, ist auch in der Kriegs-Geschichte etwas ganz Neues. 
Die französische Armee hat ihre Gegner so niemals in.sultirt, — und auch das 
österreichische Heer halte stets gute Sitte und wohl auch Versländniss des 
Krieges genug, um den geschlagenen Gegner nicht so herabzusetzen. 

Hat man schon jemals in der österreichischen Kriegsliteratur derarlige 
Insulten gegen das wiederholt unglücklich kämpfende italienische Heer ge- 
funden, — hat man es irgendwo gelesen, dass die italienische Flotte nur aus 
Mangel an Intelligenz bei Lissa unterging? 

Zu solchen Verkehrtheilen ist man eben in Österreich allgen^ein zu 
kriegserfahren, zu vernünftig, zu wenig dünkelhaft und zu gerecht. 

Niemand wird dem Italiener geistige Beschränktheit vorwerfen wollen. 
Eine mit der Muttermilch eingesogene Intelligenz ist das Erblheil dieses Volkes; 
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an natürlicher Fassungsgabe, Findigkeil und Biegsamkeit des Geistes über- 
ragt es vielleicht jede andere Nation. Dabei blühen Künste und Wissenschaf- 
ten allenthalben; Sinn für Gesetz und Pflicht herrscht im Lande ; feurige Liebe 
zum Valerlande durchglüht jeden Einzelnen, und leidenschaftlicher Hass gegen 
seine Feinde bewegt dieses so reich begabte Volk im Kriege. 

Und dennoch kämpfte sein Heer wiederholt unglücklich gegen die 
österreichische Armee! Im Feldzug 1866 besiegte eine kaiserliche Armee das 
italienische Heer unter den abnormsten Verhältnissen, und im Norden unter- 
lag eine andere österreichische Armee dem preussischen Heer, dem man doch 
billigerweise die intelleetuelle Superiorität über das italienische nicht zuge- 
stehen kann. 

Was ist's und soll's mit dieser Intelligenz, von der man in Preussen 
beständig faselt ? 

Genau genommen müsste man sich eigentlich in diesem philosophischen 
Lande fragen : Wie kömmt es, dass wir ein Heer schlagen konnten, das ande- 
rerseits einen uns an Kriegserfahrung und Intelligenz überlegenen Gegner 
in der wunderbarsten Weise zu Land und zu Wasser besiegte? und dass 
wir dieses Heer so leicht schlugen, obgleich unsere Operationen von Haus 
aus an so grosser Zerfahrenheit litten, dass dieselben Tag für Tag bis nach 
der Schlacht von Königgrätz leicht in die Brüche gehen konnten. 

Doch um so ruhig zu denken, dazu gehört Unparteilichkeit und ernstes 
Erkennenwollen, nicht aber Selbstüberschätzung. 

Wir verkennen nicht, dass Unparteilichkeit selten Sache des Siegers 
ist, jedes Heer lechzt nach dem Erfolge , — traurig ist der Anblick jener 
Fahnen, um die sich keine Ruhmeskränze winden; die Freude am Siege 
macht stolz: man findet sich herrlich und vortrefflich; — und selbst wenn 
man's nicht so fände, so hat man keine Ursache, sich für schlimmer zu beken- 
nen, als der Erfolg es zeigte. — Wir verstehen das vollkommen, und es fällt 
uns nicht ein, zu verlangen, dass ein siegreiches Heer den Glanz seines 
Kriegsruhmes durch eine strenge Geschichtsschreibung selbst verdunkele oder 
selbst vernichte. — Aber fordern wollen, dass auch die ganze übrige Well 
sich durch den Erlolg allein täuschen lasse und an der Verhimmelung. des 
glücklichen Siegers blind mitarbeite, das geht zu weit; das liegt in Niemandes 
Inleresse. 

Die preussische Geschichtsschreibung mag ihre Thaten schildern und 
feiern, wie sie will, die Well wird sie beurlheilen, wie sie es verdienen, wird 
sich mit der idealen Behauptung des Siegers : „Wir waren dem Feinde an 
Intelligenz überlegen" , nicht zufrieden geben , sie auch nicht ohneweiters 
als unanfechtbar hinnehmen, sondern, wie dies von jeher der Fall war, den 
Krieg vom Anfang bis zum Ende, Schritt für Schritt beobachten, Entschluss 
gegen Entschluss, Handlung gegen Handlung abwägen und so, mit realen 
Elementen rechnend, erklären, wie es kam, dass sich die Wage neigte gerade 
nach dieser und nicht nach jener Seite. 

Des Erfolges im Kriege sind kaum eminente Feldherren ersten Ranges 

2* 
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sicher. Selbst ein Napoleon, dessen Kriegsenlwürfe stets den vernichtenden 
Donnerkeil in sich bargen, musste wünschen und hoffen, dass der Gegner 
jene Blossen gebe, die er lür die Richtung seiner Schläge brauchte. So sicher 
und richtig seine Kriegsführung war, so hatte er doch seine wunderbaren 
Erfolge ebenso sehr den Fehlern seiner Gegner als sich selbst zu danken. 
Auf den Schultern jener ward er gross. 

Generale, die MissgrifTen mehr unterworfen sind, müssen auch umsomehr 
auf Irrlhümer beim Gegner rechnen, und der Erfolg wird gewöhnlich dem- 
jenigen von Beiden gehören, der weniger Fehler sich zu Schulden kommen Hess . 

Ganz verkehrt wäre es, einfach aus den Eigenlhümlichkeiten der 
Heere oder ihrer Führer an sich schon auf den Erfolg schliessen zu wollen. — 
Einst unterwarf die Civilisation die Barbarenwelt, und Barbarenhorden schlu- 
gen dann wieder die civilisirte Welt in Trümmer ; obgleich von jeher merk- 
lich verschieden an Intelligenz und militärischer Organisation, haben Fran- 
zosen, Deutsche, Italiener, Russen und Türken sich gegenseitig mit wech- 
selndem Glücke bekämpft. 

Während Bonaparle ein österreichisches Heer siegreich in Italien 
bekämpfte, schlug Erzherzog Carl ein anderes französisches Heer in Deutsch- 
land. Man kann heute bei Ligny geschlagen werden und in ein paar Tagen 
bei Waterloo siegen ; — man kann, wie bei Marengo, sich für den Sieger hal- 
len und schon in der nächsten Stunde furchtbar besiegt sein ; wie hätte es 
gestanden mit der Grösse Bonapartes und dem Ruhme der französischen 
Waffen, wenn an dem Geburtstage seines militärischen Ruhmes und seiner 
späteren Macht, als Bonaparte über Montenottc und Millesimo angriff, die 
starke österreichische Colonne, die an der Küste vorzurücken hatte, auf die 
Nachricht von den ersten französischen Erfolgen im Gebirge nicht den Rück- 
marsch antrat, sondern das französische Heer im Rücken angrifi ? — oder 
wenn Wurmser, als er im selben Jahre aus Tirol in Italien einbrach, sich 
nicht theilte, sondern mit g^anzer Macht am oberen Mincio das französische 
Heer anjj^riff? — oder wenn Desaix bei Marengo nicht zur rechten Stunde 
erschien? Welche Folgen, wenn bei Waterloo Napoleon zufällig um ein paar 
Stunden früher das englische Heer angriff, oder das preussische zufällig um 
ein paar Stunden zu spät ankam ! — 

Der Erfolg im Kriege ist die Frucht des jederzeit richtig benutzten 
Augenblickes. Wer will nun aber immer für richtiges Handeln einstehen ? 
Verständniss des Krieges, tüchtige Schulung und Abhärtung der Heere für 
den Krieg sind allerdings neben Tapferkeit und Hingebung an die eigene 
Sache nothwendige Vorbedingungen des Erfolges, — aber sie sichern ihn 
noch nicht, — sie sind, welche Ausnahme immer hierin das preussische Heer 
zu seinen Gunsten auch machen mag, gleichmässig allen europäischen Heeren 
eigen, und das Schicksal der Heere hängt so zunächst von der richtigen Wahl 
jener einzelnen Männer ab, in deren Hände die Leitung der Armee gelegt 
wird. 

Vor Allem in den Vordergrund tritt da die gewiss immer^sehr schwie- 
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rige Wahl des Feldherrn und seines Stabes; ein Heer mag an sich das vor- 
züglichste sein, — Hegt die Leitung der Operationen nicht in durchaus siche- 
rer Hand, so wird der beste Wille des Heeres nicht ausreichen. Wohl ist es 
schon oft geschehen, dass tüchtige Ünter-Ck)mmandanten manchen Fehler der 
Kriegsleitung verbesserten, oder dass das Glück eines Tages das Verdienst der 
Truppen selbst war, — doch dies sind Zufälligkeiten, die gewöhnlich nur bei 
groben Verstössen des Gegners vorkommen und nicht die Regel sein können. 

Es fällt uns nicht ein, den Werth des preussischen Heeres irgendwie 
anzutasten, wenn wir auch dessen Übertreibung uns nicht gefallen lassen 
wollen. Niemand wird die hohen Vorzüge dieses Heeres verkennen. Liebe 
zum Könige und Vaterlande, hohe Empfindlichkeit für den Ruhm des preus- 
sischen Namens, regstes Pflichtgefühl, ein hoher Grad von Wissen und allge- 
meiner Intelligenz und unverdrossenes Streben im Berufe zeichnen dasselbe 
aus. Die Mannschaft fügt sich willig in die strammsten Forderungen des 
Dienstes, den ein beinahe durchaus adeliges, gleichmässig gebildetes Offi- 
ciers-Corps mit rücksichtslosem Ernste aufrecht erhält. In keinem Heere geht 
des Dienstes „gleichgestellte Uhr" den immergleichen Gang so regelmässig 
wie in diesem, — in keinem herrscht neben dem Geiste die Form noch so 
wie dort. Man braucht den Tritt einer preussischen Colonne nur zu beob- 
achten, um den, oft widernatürlichen Zwang zu erkennen, der da unbeugsam 
herrscht. Das preussische OfTiciers-Corps hat die Militär-Literatur mit den 
schätzbarsten Schriften nach jeder Richtung bereichert, — und wer möchte 
zweifeln, dass ein solches Heer auch tüchtige Generale besitzt ! 

Und doch kamen alle diese hohen Vorzüge im letzten Feldzuge nur 
zeit- und stellenweise zur Geltung: so gross ist die Kluft zwischen dem, was 
der Friede verspricht, und dem, was der Krieg faclisch leistet. Und von allen 
vorzüglichen Eigenschaften dieses Heeres kam gerade die so stark betonte 
Intelligenz am wenigsten zum Vorschein. Worin hätte dieselbe sich so beson- 
ders gezeigt ? 

Bekanntlich debutirte die preussische Armee gleich bei ihrem Auf- 
marsche an der Grenze mit einer Planlosigkeit und einer Verzettelung der Kräfte, 
die ihresgleichen in der Kriegsgeschichte sucht. Ein Aufmarsch wie dieser, 
der eine dem Gegner an Zahl wenig überlegene Armee in zwei Hälften aus- 
einanderreisst, diese Hälften auf über 30 Meilen von einander entfernten 
Punkten aufstellt und eine derselben den Anfällen des überlegenen Gegners 
preisgibt, — ist gewiss nicht richtig. 

Die österreichische Kriegsgeschichte der neueren Zeit kennt nichts 
Ähnliches, und selbst der Aufmarschplan des kaiserlichen Heeres im Jahre 
1866 enthielt einen solchen Capitalfehler nicht. Man wollte wenigstens 
beisammen bleiben, und das ist unter allen Umständen richtig. Hätte sich die 
österreichische Armee-Leitung zum Aufmarsche an der Grenze entschliessen 
können, so würde das österreichische Heer gewiss in einer zweckmässigeren 
Art aufmarschirt sein als das preussische. 
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Man erinnere sich nur an den Aufmarsch des kaiserlichen Heeres in 
Böhmen im Jahre 1850. 

Unseres Wissens war Preiissen im Jahre 1850 nicht weniger intelli- 
gent als im Jahre 1866, und Österreich war im letzteren Jahre offenbar eher 
reicher als ärmer geworden an allgemeiner Bildung gegen das Jahr 1850. 

Und wie ganz umgekehrt ist das Verhältniss im Erfolge! — Damals, 
im Spätherbste, als die diplomatische Controverse in das kritische Stadium 
trat, war das österreichische Herr mit 200.000 Mann in Böhmen an der 
sächsischen Grenze concentrirt, und mit allen Gesinnungsgenossen des deut- 
schen Bundes, von Sachsen bis an den Rhein, waren nicht nur Pourparlers 
gepflogen worden, sondern deren Streitkräfte waren vollkommen kriegs- 
bereit, während Preussen so völlig wehrlos dastand, dass ihm, als es ein Ulti- 
matum von 3 Tagen erhielt, in der Erkenntniss seiner Lage kein anderer 
Ausweg blieb, als durch seinen Minister, Freiherrn von ManteufTel, auf alle 
Forderungen Österreichs einzugehen. 

Lag es im Jahre 1866 nicht auf der Hand, dass Österreich, wenn es 
den neuen Conflict mit Erfolg bestehen sollte, nur die Energie des Fürsten 
Schwarzenberg im Jahre 1850 nachzuahmen brauchte, und zwar mit ver- 
doppeltem Eifer, denn die Lage Österreichs im Jahre 1866 war weit ungün- 
stiger als jene im Jahre 1850. Damals war das kleine Piemont niedergewor- 
fen, jetzt stand es mit den Mitteln einer Grossmacht drohend an der Grenze 
Österreichs. Von Preussen selbst waren dieselben Fehler nicht ein zwei- 
tes Mal zu erwarten : es hatte keinen ManteufTel mehr an der Spitze des Cabi- 
nets, sondern einen Staatsmann, dessen Hass gegen Österreich, dessen hoch- 
fliegende Pläne weltbekannt waren. Die einstige Freundschaft Russlands 
hatte sich inzwischen in Feindschaft umgewandelt. Frankreich, das zur Unter- 
stützung Piemonls sogar schon Krieg gegen Österreich geführt, dann die Ver- 
schmelzung des ganzen italienischen Territoriums, mit Ausnahme Roms, unter 
dem savoyischen Scepter gebilligt hatte, unterstützte nun auch noch die letzte 
Ambition des savoyischen Hauses bezüglich der österreichischen Provinz 
Venetien. Ein Krieg mit Preussen war also durchaus nicht leichtfertig zu neh- 
men, — er enthielt ein Aut Aut: Sein oder Nichtsein lag am Ausgange eines 
solchen Krieges, — und Österreich hatte daher keine andere Wahl, als ent- 
weder durch die höchste Energie in den eigenen Kriegsrüstungen und jenen 
seiner Bundesgenossen sich die Initiative des Handelns und damit den Erfolg 
zu wahren, — oder aber, wenn dies als unthunlich sich herausstellte, wie 
Preussen im Jahre 1P50, rechtzeitig durch diplomatische Nachgiebigkeit den 
Gefahren der Situation vorzubeugen. 

Was ist's mit Preussen und mit aller seiner Gloire, wenn Österreich zu- 
fällig einen der Lage gewachsenen Staatsmann an der Spitze seiner Angele- 
genheiten hat, der es fühll, dass es sich nun um die Existenz des Einen oder 
des Andern handle, — dass Preussen niedergeworfen und zu einem Staat 
zweiten Ranges herabgesetzt werden müsse, — der im Falle des Gelingens 
seinen Bundesgenossen bedeutende Machterweiterung, und dem ganzen 
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Deutschland, das an den ungarisch-slavischen Ländern Österreichs eine wer Ih- 
volle Mitgift erhallen hätte, eine seinen Interessen zusagende Constitution und 
Stellung in der Welt zu sichern bedacht gewesen wäre! — der durch die äus- 
serste Energie in seinen politischen und militärischen Massnahmen seine Bun- 
desgenossen zu gleicher Energie fortriss und sich so in die Lage gesetzt hätte, 
wie im Jahre 1850, Preussen das Gesetz zu dictiren! Bei der günstigen Dispo- 
sition der mächtigsten deutschen Bundesgenossen für die Sache Österreichs 
wäre dies Alles erreichbar gewesen, — freilich nicht auf dem deutschen Bun- 
deswege! — Auf keinen Fall durfte geschehen, was geschah: dass Österreichs 
Bundesgenossen nicht rechtzeitig zum Kriege bereit, dass die meisten dersel- 
ben nur auf die Vertheidigung ihrer Einzelinteressen bedacht, waren ; dass 
gar kein allgemeiner Kriegsplan bestand, der denselben den richtigen Platz 
zur rechten Zeit in der allgemeinen Action zugewiesen hätte ; dass die eigene 
Heeresleitung, durch den ganzen Stand der Dinge eingeschüchtert, die öster- 
reichische Armee nicht einmal an der Grenze des Reiches zu concentriren 
wagte und einen Kriegsplan accepliren konnte, der merkwürdigerweise mit 
der freiwilligen Räumung der wichtigsten Position des ganzen Kriegslheaters, 
nüt der Räumung Sachsens, begann ! 

Dass Österreich im Frühjahre 1866 keine andere Politik zu befolgen 
hatte, als bei Gefahr des Verderbens den militärischen Erfolg sich zu sichern, 
wie Österreich im Jahre 1850, oder nachzugeben, wie Preussen damals nach- 
gab, — ist ohne Zweifel. Beides war aber Sache der österreichischen Diplo- 
matie, und die Verantwortung, dass das Richtige nicht geschah, kann nur 
allein die mit der Führung der Staatsangelegenheiten betrauten Persönlich- 
keiten treffen; es ist ganz ungerechtfertigt, für deren Fehlgriffe ein ganzes 
Volk verantwortlich zu machen. 

Es w^ar eben ein nationales Unglück für Österreich, dass es im Jahre 
1866 keinen Felix Schwarzenberg an der Spitze seiner Geschäfte hatte, so- 
wie es für Preussen ein nationales Glück w^ar, keinen Manteuffel* dabei zu 
haben, — Nichts weiter ! — wobei noch zu bedenken bleibt, dass die gedeih- 
liche Leitung der Staatsangelegenheiten in so ernsten Zeiten immer eines der 
schwierigsten Probleme ist, und bei einigem Unglück selbst einem gewiegten 
Staatsmanne missrathen kann. 

Man mache in Preussen den Grafen ßismarck zum Helden der Zeit, — 
dagegen wird Nichts einzuwenden sein; — aber er war ein Zufall, wie Man- 
teuffel einer im Jahre 1850 war; — seine grossen, Alles überragenden Ver- 
dienste um die Sache Preussens haben mit allen anderen Leistungen Nichts 
zu thun. Wer will es leugnen, dass er mehr als jeder Andere für das Gelin- 
gen seiner Pläne that. Und selbst er wäre heute vielleicht ein Gespötte der 
Menschen und ein Gegenstand des Hasses seiner Mitbürger, wenn die Zufälle 
des Krieges sein Werk nicht gekrönt hätten. So sieht es um die irdische 
Grösse! 

Was den eigenihümlichen Aufmarsch des preussischen Hauptheeres 
zum Kriege anbelangt, so gibt das preussische Generalstabswerk gar keine 
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der Rede werlhen Aufschlüsse über die Ideen, die demselben zu Grunde 
la^en. Unser Kritiker charakterisirt dieses Werk damit, dass er es gross 
nennt durch das, was es sagt und was es verschweigt. Wir wollen es dahin 
gestellt sein lassen, ob ein Geschichtswerk auch im Verschweigen der Dinge 
seine Grösse suchen kann, namentlich in Dingen , die zu den wissenschaftlich 
interessantesten gehören. 

Unserer Ansicht nach ist eine offene Darlegung des strategischen Cal- 
culs lehrreicher und wichtiger als die noch so fleissige Nachweisung der Hin- 
und Herzüge sämmtlicher Compagnie-Colonnen in einem Gefechte, besonders 
wenn diese Nachweisung bei der Unordnung, in der die Kämpfenden waren, 
immer viel Problematisches und Gemachtes an sich haben muss. Wir können 
somit an dem Schweigen des officiellen preussischen Geschichtswerkes Nichts 
Bewunderungswürdiges finden, — aber wir begreifen es ; abgesehen davon, dass 
der Sieger, wie wir es schon früher hervorgehoben haben, wenig Lust fühlen 
kann, durch volle Offenheit den Glanz seiner Erfolge zu trüben, dürften per- 
sönliche Motive gerade bei dieser heiklen Partie die grösste Discretion ver- 
langt^haben. So weit wir die Sache durchschauen, scheint nämlich die Schuld 
an dem] verfehlten Aufmarsche des preussischen Heeres zum Kriege dem 
obersten^Leiter der Armee, Generalstabs-Chef v. Moltke, nicht zuzufallen. Die 
Armee marschirte anfänglich ziemlich compact längs der sächsischen Grenze 
auf, und es dürfte daher so ziemlich gewiss sein, dass der G. d. I. v. Moltke die 
Idee gehabt hat, die Armee bei den Operationen beisammen zu halten. 

Die Zerreissung derselben in zwei grosse isolirte Hälften ward vom 
Commandanten der II. Armee, dem Kronprinzen, oder von dessen General- 
stabschef, GM. V. Blumenthal, angeregt und in Folge der Billigung des 
Königs ausgeführt. 

Man sieht, wie schwieriges da ist, ganz offen zu sein; man ersieht aber 
auch aus Qinem solchen Hergange der Dinge, wie gebrechlich die Intentionen 
eines selbst hervorragenden Generalstabs- Chefs und die besten Ideen im 
Kriege überhaupt sind. 

Wer nun aber immer die Verantwortung zu tragen haben mag, der 
Fehler ward trotz aller Genialität und Intelligenz begangen. Er war so 
gross,' dass er in der Folge kaum mehr zu verbessern war. Wenn sich die 
kaiserliche Armee zwischen die beiden, ihre Concentrirung in Böhmen suchen- 
den^Theile des preussischen Heeres hineinwarf, was auch geschah, — und 
die ihr^zunächst erreichbare preussische Armeehälfte mit Übermacht angriff 
und schlug, was zwar nicht geschah, aber doch hätte geschehen können, 
dannjstand für das ganze preussische Heer Alles auf dem Spiele. 

General v. Moltke hatte nun gut, von Berlin aus, den einzelnen Armee- 
theilen zuzurufen; „Sucht Euch bei Jiöin zu vereinigen! hoffentlich ist die kai- 
„serliche Armee noch weit zurück, — helft Euch, so gut Ihr könnt!" — Der 
Ausgang der Dinge lag weder in seiner, noch in der einzelnen Commandanten 
Hand mehr,] und Alles^ hing 'nur vom Zufalle und davon ab, ob das öster- 
reichische Armee-Commando die Situation auszunützen verstand. 
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So war es, — so standen die eoncrelen Dinge, und so sind sie auch im 
österreichischen Generalstabswerke dargestellt ; — es ist dann , soweit über- 
haupt Klarheit in der Sache zu erreichen war, dargelegt, wie dieselbe sieh 
weiters zu Ungunsten des kaiserlichen Heeres entwickelte. 

Der Kritiker der preussischen militärischen Blätter macht diesem Werke 
den Vorwurf, dass es über den Armee-Commandanten allein den Stab bricht, 
ohne ihn mit einem Worte zu entschuldigen, und weiters, dass es bei seiner 
Darstellung häufig die Sachlage nimmt, wie sie sich erst nachträglich her- 
ausstellte, und so bei der Beurtheilung der Dinge von Prämissen ausgeht, die 
zur Zeit der Handlung nicht vorhanden waren. 

Der eine Vorwurf ist so ungerechtfertigt wie der andere. — Das Werk 
bricht über Niemanden den Stab, — es erzählt nur den Hergang der Dinge, 
und wenn es hie und da die Fehler in der Armee-Führung andeutet, so ge- 
nügt es damit nur einer wissenschaftlichen Forderung. Ein Heer mag manche 
Mängel haben — welches Heer hat deren nicht? — es mag im Detail allerlei 
taktische MissgrifTe begehen und dadurch selbst den strategischen Calcul 
compromiltiren, die erste Forderung im Kriege bleibt aber doch immer die 
richtige Führung im Grossen, — und wo diese in hohem Masse fehlt, da ver- 
lieren*alle Detailfehler an Gewicht. 

Ihrer Natur nach kann auch eine Feldzugsgeschichte sich nicht mit der 
taktischen Kritik aller Gefechte befassen ; diese sind übrigens in dem Werke 
klar genug dargelegt, um zu erkennen, wo und wie gefehlt ward. Dass end- 
lich der Feldherr für seine Missgriffe die Verantwortung übernehmen muss, 
wer kann das ändern ? Anderer Fehler sind unseres Wissens nirgends den 
Schultern der Armeeleitung aufgebürdet worden. 

Für den zweiten Vorwurf bringt der Kritiker wohl Beweise vor, die- 
selben sind aber wenig stichhältig. Sie drehen sich hauptsächlich um den 
Marsch nach Böhmen und um die österreichische Armee-Disposition bis zum 
27. Juni, und zwar meint der Kritiker : 
a) das österreichische Geschichtswerk behaupte mit Unrecht, dass man 
im österreichischen Hauptquartier annahm, ohne Kampf in der 
Position Josephstadt-Miletin ankommen zu können, und citirt als Beleg 
dafür den Satz aus der Marsch-Disposition : „Die Armee muss auf die- 
sem Marsche in jedem Augenblicke zur Schlacht bereit sein** u. s. w. 

Der Kritiker übersieht aber, dass dieser Satz, was die Marschstrecke 
bis gegen Josephstadt anbelangt, bei der damaligen Voraussetzung, das 
Gros der preussischen Armee stehe zwischen Görlitz und Landshut, 
gar keinen Sinn hatte , und das Armee-Commando faclisch auch noch 
am 20., als es bereits wusste , dass die feindliche Armee nicht so stehe, 
sondern eine Hälfte derselben , von der Neisse sich westwärts bewege, 
wie dies aus] dem Berichte Seite 30 hervorgeht, noch an die Möglich- 
keit dachte, bei Josephsladt einige Tage stillhalten zu können, um dann 
die Offensive zu ergreifen. 

Dies scheint doch dafür zu sprechen, dass man an einen ernsten 
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Zusammenstoss vor dem Eintreffen bei Josephstadt weder am 20., noch 
auch — und das noch viel wcnig^er — am 17. glaubte. — Bei Beginn 
des Abmarsches aus Mähren wäre eine solche Annahme ganz sinnlos 
gewesen ; — auch vom 20. ab hätte ein frühzeitiger Zusammenstoss mit 
der 11. Armee während des Marsches, der also bei Grulich hätte stattfin- 
den müssen, nicht supponirt werden können, da man zu dieser Zeit die 
II. Armee noch um mehrere Märsche von den Pässen entfernt wusste. 
b) J)\e zwischen preussischcn Armeebehörden gewechsel- 
ten Dienst-Depeschen, welche das österreichische Werk auf 
Seite 34 gibt, und welche die eben in Ausführung begriffenen Märsche 
der II. Armee verriethen, nennt der Kritiker Privat-Depeschen. Das 
heisst sehr leichtfertig vorgehen. 

Ernstere Leute dürften wohl sehr verwundert darüber sein, dass 
so wichtige Depeschen, die geeignet waren, eine so ausserordentliche 
Klarheit über die Bewegungen einer Hallte der feindlichen Armee zu 
geben, sozusagen in dem Momente, da sie in Preussen gewechselt wur- 
den, auch schon im österreichischen Hauptquartier zu Olmütz bekannt 
waren. Diese Depeschen waren um so wichtiger, als sie gerade jene 
Armeehälfle betrafen, welche, durch ihre Bin- und Hermärsche sich 
einer dauernden Beobachtung entziehend, für das österreichische Kund- 
schafls-Bureau plötzlich von völligem Dunkel umgeben war, und für die 
Geschichte ist es wissenschaftlich interessant, dass das österreichische 
Kundschafts - Bureau auch in dieser Beziehung so sehr, als dies nur 
immer möglich, noch rechtzeitig unterrichtet war. 

Über die andern preussischcn Armeetheilc war man immer hin- 
länglich klar; das österreichische Werk gibt wiederholt, was man wusste, 
und dass, als die Elbe- und I. Armee in Böhmen eindrang, das öster- 
reichische Armee-Commando darüber mindestens so viel wissen musste, 
als die Zeitungen täglich brachten, ist wohl selbstverständlich, 
cj Der Kritiker meint trotz Allem, das österreichische Hauptquartier habe 
damals keine .\hnung haben können, dass die preussische Armee in 
zwei getrennten Heerhaufen operiren werde. — Wie er zu solchen Be- 
hauptungen kommt, wissen wir nicht. 

Vom 20. an konnte man nach dem Obigen nicht nur die Ahnung 
davon haben , sondern man musste es positiv wissen, und bis zum 27. 
war wohl auch hinlänglich Zeit, die eigenen Operationen darnach einzu- 
richten. Und selbst am 17., als man sich noch das Gros der preussischcn 
Armee zwischen Görlitz und Landshut dachte, musste man annehmen, 
dass dasselbe in zwei getrennten Theilen operiren werde, und zwar mit 
jenem von Görlitz westlich, und mit jenem von Landshut östlich des 
Riesengebirges, da man eben vernünftigerweise nicht annehmen konnte, 
dass sich das ganze Heer auf eine einzige Operationslinie, sei es nach 
der einen oder der anderen Seite, beschränken werde. 

Der Ausfall, den sich bei dieser Gelegenheit der Kritiker über die 
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„primitiven Anschauungen des österreichischen Autors bezüglich der Bewe- 
„gung und Verpflegung einer auf eine einzige Strasse (Görlitz-Landshut- 
„Liebau-Trautenau) angewiesenen Armee von 250.000 Mann" erlaubt, ist 
daher durchaus nicht am Platze, und* lässt eher vcrmulhen, dass es der 
Kritiker ist, der wie^ein Blinder von der Farbe 'spricht. 

Das österreichische Geschichlswcrk hat die Frage nicht ventilirt, ob die 
Armee besser gethan hätte, bei Olmütz zu bleiben oder nicht, sondern hat, 
da man sich factisch zum Marsche nach Böhmen entschlossen hatte, betont, 
dass dieser Marsch nicht mit derjenigen Beschleunigung ausgeführt worden 
ist, welche von der Lage geboten, und die anzunehmen auch möglich war. 

Es mag sein , dass die Leiter der 'österreichischen Operationen heute 
bedauern, den Marsch nach Böhmen unternommen zu haben; es mag auch 
sein, dass ein Kampf bei Olmütz einen andern Ausgang genommen hätte, als 
jener an der Elbe. 

Doch ist es klar, dass viele Gründe für den Marsch nach Böhmen spra- 
chen. — Konnte man unlhätig bei Olmütz stehen bleiben und zusehen, wie 
der Feind unangefochten die schwierige Gebirgsgrenze passirt, — eine ganze 
grosse Provinz envahirt und tief in's Innere der Monarchie dringt? Konnte 
man die in Böhmen stehenden Truppen preisgeben , oder sollte man, wenn 
man dieselben zurückzog, auf das sächsische Corps verzichten? Wurde dann 
die Mitwirkung der bayrischen Armee nicht noch illusorischer, als dies ohne- 
hin der Fall war ? Und stand endlich der Ausführung des Marsches nach 
Böhmen ein besonderes Hinderniss entgegen ? 

Der Krieg war noch nicht erklärt; aus den Hin- und Hermärschen der 
preussischen Corps zu jener Zeit war zu schliessen, dass deren Versamm- 
lung noch nicht beendet, und es konnte daher immerhin angenommen wer- 
den , dass man noch einige Zeit vor sich habe, um in die gewählte und in 
dem mit GL. v. d. Tann abgeschlossenen Protokolle bezeichnete Stellung 
an der Elbe gelangen zu können, bevor die preussische Armee die Offensive 
ergriff. Natürlich musste aber diese Annahme innerhalb einer gewissen Zeit- 
grenze bleiben ; denn ein Blick auf die Karte zeigt, was in dem österreichi- 
schen Geschichtswerke erwähnt ist, dass von dem Momente, als der Feind 
die Grenze überschritt, die von Landshut kommende preussische Heereshälfte 
in 1 oder 2 Märschen an der Elbe, und die andere von Görlitz kommende 
in 8 Tagen bei Jiöin stehen konnte. 

Den Marsch so viel als möglich zu beschleunigen, namentlich zu dem 
Zwecke, um wenigstens der bei Landshut supponirlen feindlichen Armee- 
hälfte, welche die ganze Bewegung an und über die Elbe so leicht gefährden 
konnte, bei Zeiten eine ebenbürtige Macht entgegenstellen zu können, war 
also, wenn man überhaupt die Stellung an der Elbe erreichen wollte, eine 
peremptorische Forderung, und die Gemächlichkeit, mit der man den Marsch 
in's Werk setzte, ein Fehler. 

Die Voraussetzung, die in mehrfachen Berichten Ausdruck fand, dass 
man 13 Tage marschiren, dann in der erreichten Position einige Tage ruhen, 
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und endlich, je nach Umständen, die Offensive werde ergreifen können, ging 
offenbar zu verschwenderisch mit der Zeit um. 

Dass der Marsch sehr beschleunigt werden konnte, ist, was auch der 
Kritiker dagegen sagen möge, sehr leit^ht zu beweisen. 

Voran hätte das 2. Corps, welches binnen vier Tagen, also am 21. Juni, 
an den Pässen bei Nachod und Braunau stehen konnte, in Marsch gesetzt, 
dann das 8. Armee-Corps nahezu in derselben Zeit auf der Eisenbahn von 
Brunn nach Josephstadt geschafft und bei Trautenau aufgestellt werden kön- 
nen. Dass die Nothwendigkeit und Nützlichkeit, Infanterie-Corps in jener Ge- 
gend zu haben , damals schon bestand und nicht jetzt erst einleuchtet, ist 
wohl nicht zu bezweifeln. 

Das 10. Corps verlor durch den Umweg über Senf tenberg einen Marsch 
und hätte schon am 24. bei Josephstadt eintreffen können. 

Ebenso hätle das 4. Corps, wenn es nicht die Deckung der Grenze statt 
des 2. bei Grulich übernahm, schon am 24. bei Josephsladt stehen können. 

Für das 3. und 6. Corps war wohl keine wesentliche Beschleunigung 
möglich , dieselben konnten erst am 26. oder 27. in Josephstadt sein, voraus- 
gesetzt, dass man nicht Zeit und Material fand, auch eines derselben, z. B. 
das 6. Corps, wenigstens streckenweise, vielleicht bis Böhmisch-Trübau, mit 
der Bahn vorzuschieben. 

Hingegen hätte das Armee-Hauptquartier, statt in Böhmisch-Trübau 
zu bleiben, wohl besser gelhan, sich möglichst bald nach Josephstadt zu bege- 
ben, um sich über die dortigen Verhältnisse zu orientiren. 

Die Aufstellung der 3. Reserve-Cavallerie-Division bei Sternberg etc., 
dann das dreitägige Verbleiben der 2. Reserve-Cavallerie-Division bei Krem- 
sier, endlich das viertägige Verbleiben der Armee-Geschütz-Reserve bei To- 
bitschau waren ganz unnöthig. Die 3. Reserve-Cavallerie-Division hätle am 26., 
die 2. am 27., die Armee-Geschütz-Reserve schon am 24. an der Elbe sein 
können. Auch die technischen Truppen hätten rasch vorwärts befördert 
werden und zur Verzögerung des feindlichen Einmarsches manches Nützliche 
schaffen können. 

Wie man hieraus ersieht, hätten also schon am 24. 3, eventuell 4 und 
selbst 5 Armee-Corps sammt der Geschütz-Reserve Inder Gegend von Joseph- 
stadt stehen können, während nach dem Marsch-Entwürfe erst am 25. das 
10., am 26. das 4. und 3., am 27. das 6. und 8., am 29. das 2. und am 30. 
die Armee-Geschütz-Reserve dort einzutreffen angewiesen waren. Eine Be- 
schleunigung des Marsches wäre also allerdings möglich gewesen, und die- 
selbe hätte nur nützen und nicht schaden können. Es wäre wenigstens dann 
das Mögliche geschehen, was von den factisch getroffenen Anordnungen 
nicht behauptet werden kann. 

Was der Kritiker über die mangelhafte Verpflegung schon während 
des unbeschleunigten Marsches sagt, ist zum Theile richtig, aber eben durch 
die getroffene Marscheinleitung herbeigeführt worden, — denn dass 4. Armee- 
Corps und 2 Cavallerie-Divisionen, welche aul der Route über Solnic hinter 
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einander zu marschiren hatten, vom blossen Handeinkauf nicht leben konnten, 
ist natürlich. 

Die ganze Marscheinleitung sollte offenbar dem Satze genügen: „Die 
Armee hat auf dem ganzen Marsche zur Schlacht bereit zu sein," und des- 
halb wurden die Armee-Corps so sehr zusammengeschoben. 

Wir haben jedoch schon früher angedeutet, dass bei der supponirten 
Aufstellung des Gegners — ein Theil in Sachsen, der andere an der Grenze 
gegenüber Reichenberg, der 3. bei Landshut — an eine Schlacht während 
des Marsches im eigentlichen Sinne des Wortes nicht zu denken war. Ein 
partieller Zusammenstoss war nur mit der bei Landshut supponirten Armee- 
hälfte des Kronprinzen von Preussen möglich, wenn dieselbe noch während 
des Marsches der österreichischen Armee an die Elbe in Böhmen einrückte 
und, ohne sich um die Verbindung mit den anderen preussischen Armee - 
theilen zu kümmern, den Marsch über Skalitz und Opoöno fortsetzte. Dieses 
Verhältniss 2um Feinde war bei Beginn des österreichischen Marsches klar 
— und man musste sich nothwendig in Olmütz noch vor Ausarbeitung der 
Marsch-Disposition die Frage stellen, ob man dieser Armeehälfte direct ent- 
gegengehen — oder aber möglichst intact über die Elbe kommen wolle. In 
ersterem Falle wäre die getroffene Marsch-Disposition, vorausgesetzt, dass 
man mehr Beschleunigung in sie brachte, richtig gewesen ; im andern aber 
war sie verkehrt, da man in dem 2. Falle offenbar mehr Interesse daran 
hatte, mit dem Gros der Armee der Grenze auszuweichen, als sich ihr zu 
nähern. 

Um in die Gegend von Horic zu kommen, hätten das 3. und 10. Corps, 
sehr zur Erleichterung des ganzen Marsches, die Strasse über Leitomischl 
nehmen und dort schneller eintreffen können, als auf der Route über Josephstadt. 

Der breitere Marsch wäre auch der Verpflegung der Armee zu Statten 
gekommen, und wenn man auch die Transportmittel der Bahnen theilweise 
für die Truppen benützte, so waren deren doch genug vorhanden, um die Ver- 
pflegung auch für die Folge noch rechtzeitig an die Elbe schaffen zu können. 
Die Meinung des Kritikers endlich, dass einzelne Brigaden die Colonnen 
der preussischen II. Armee wohl nicht aufgehalten haben würden, da dies 
in Wirklichkeit ganzen Armee-Corps nicht gelang, — ist eben eine Meinung 
nach der Hand. — Dass solche Brigaden an und für sich den ganzen 
Grenzdienst vortheilhafter hätten versehen können als geringfügige Caval- 
lerie-Detachements, ist wohl nicht zu bezweifeln ; — auch ist es bekannt, 
dass in Wirklichkeit die österreichischen Armee-Corps nicht an den Pässen 
selbst, sondern hinter denselben gefochten haben. *) 

Um das Defile von Nachod zu vertheidigen, hätten Truppen gegenüber 
Schlanei bereit stehen, — und bei Trautenau hätte Parschnitz und Ober-Alt- 



^) Ein Kritiker, der bo leichtfertig ist, aus der 'Bemerkung des österreichischen 
CHeschichtswerkes, die Form der Standesausweise sei sehr complicirt gewesen, zu- 
gleich die Folgerung zu ziehen, dass der ganze Armee-Mechanismus unentwickelt war, 
kann dies freilich ohne Weiters negiren. 
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Stadt besetzt sein müssen, dann auch das Defile von Braiinau nicht ganz 
unbesetzt sein dürfen. 

Wie dem nun sei, wir sehen die kuserliche Armee vom 18. an in die 
Position Joseplistadt- Königinhof- Miletin über Josephstadt in Bewegung 
gesetzt, bei welch' letzterer Festung die einzelnen Infanterie-Armee-Corps 
zwischen dem 25. und 29. Juni anlangen sollten. 

Am 20. Juni, also während der Marsch von der österreichischen 
Armee bereits angetreten war, das Hauptquartier sich aber noch in Olmütz 
befand, kamen demselben jene, von dem Kritiker als „Privat-Depeschen" 
charakterisirten, jedoch ofTiciellen und jeden Zweifel ausschliessenden Dien- 
stes-Telegramme zu, welche darüber Aufschluss gaben, dass das Gros der 
Armeehälfte des Kronprinzen von Preussen nicht bei Landshut stehe, son- 
dern, wie man dies vor Beginn des Marsches aus guten Kundschafts-Nach- 
richten schon früher erfahren, sich nahe der Neisse befunden hatte, nun aber 
im Marsche westwärts sei. Für einen bestimmten Tag, nämlich für den 
21. Juni, erfuhr man aus diesen überaus wichtigen Depeschen, dass von 
dieser Armeehälfte das 1. Corps in Faulbrück, das Garde-Corps in Strebten, 
die Cavallerie-Division bei Nimptsch (also im Allgemeinen noch 2 Märsche 
von den nächsten Grenzpässen) sein werde. Vom 5. und 6. Corps erfuhr 
man aus diesen Depeschen Nichts. — Dieselben konnten, da man sie nach 
früheren guten Kundschafts-Nachrichlcn bei Glatz und Neisse gewusst, ent- 
weder noch dort, oder, gleich den übrigen Corps der Armeehälfte, im Rück- 
marsche nach Westen angenommen werden. 

Aus einer Depesche des Prinzen Friedrich Carl aus Görlitz ging hervor, 
dass der Beginn der Operationen nahe sei. Im Übrigen musste 
man die unter seinen Beichten stehenden Truppen des 2., 3., 4. und 8. Corps 
und den grössten Theil der Cavallerie zwischen Görlitz und Dresden annehmen. 

Der Kritiker ist zwar dagegen, dass man aus dieser Sachlage etwas 
habe vermuthen können, und meint, dass man im österreichischen Haupt- 
quartier nur nach bestimmten Thatsachen habe handeln dürfen. 

Wir glauben jedoch, dass man es im Kriege selten mit Gewissheiten, 
sondern gewöhnlich mit unbestimmten Nachrichten zu thun hat und daher 
bei seinen Entschlüssen, die man doch fassen muss, meistens auf die Com- 
bination, auf die Wahrscheinlichkeit, wie sie sich aus einigen gewissen und 
vielen schwankenden Prämissen ergibt, angewiesen ist. 

War der Marsch der Armeehälfte des Kronprinzen von Preussen an 
die Neisse nicht auch auf die Vermuthung gegründet, der kaiserlichen Armee 
könnte es beifallen, in Schlesien einzurücken ? Oder konnte General Moltke, 
als er die einzelnen Armeetheile zum Marsche auf Jicin befahl, auf mehr als 
auf die Vermuthung, oder eigentlich nur auf die Hoffnung angewiesen sein, 
die kaiserliche Armee werde nicht rechtzeitig an Ort und Stelle sein, um die 
II. Armee bei ihrem Marsche nach Jicin mit Übermacht anzugreifen und zu 
werfen ? 
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Es ist unzweifelhaft, dass nach Empfang der erwähnten Depeschen das 
österreichische Armee-Commando folgende Erwägungen machen konnte : 
}. Der Feind hat die Intention, in Böhmen einzubrechen. 

2. Dessen Heer ist mindestens in 2 unter einem besonderen Befehle 
siehende, momentan von einander sehr entfernte Theile gegliedert. 

3. Die Armeehälfte des Kronprinzen braucht, sei es, dass sie sich wie- 
der ganz bei Landshut versammelt, oder corpsweise gegen die verschiedenen 
nächsten Pässe wendet, noch 2 — 3 Tage bis zum Eintreffen. 

4. Es ist nicht wahrscheinlich, dass diese Armeehälfte noch in Preus- 
sen ihre Vereinigung mit der anderen vornehmen werde; — es ist im Gegen- 
Iheile, bei dem Umstände, dass der Benützung mehrerer, wenn auch sehr 
getrennter Einbruchslinien Nichts entgegensieht, gewiss, dass der Einmarsch 
im Grossen auf 2 Linien über Reichenberg und über Trautenau erfolgen 
werde '). 

5. Der Einmarsch kann von allen Theilen zugleich geschehen ; dann ist 
derselbe nicht vor 3 Tagen zu erwarten, da der Kronprinz mindestens noch 
eben so viele Tage bis zum Eintreffen an der Grenze braucht; — der Ein- 
marsch kann aber auch von der Armee des Prinzen Friedrich Carl zuerst gesche- 
hen, denn Prinz Friedrich Carl hat ein Interesse daran, möglichst rasch an der 
Iser zu erscheinen, so lange nur unbedeutende österreichische Kräfte dort 
stehen. Der Einbruch über Reichenberg etc. kann also auch täglich erfolgen. 

6. Von der Armeehälfte des Kronprinzen ist es wahrscheinlich, dass 
sie, sobald' es nur sein kann, gleichfalls in Böhmen einrücken werde; denn 
sie hat, da ihrem Einmärsche Nichts entgegensteht, keinen Grund, damit 
zurückzuhalten, — im Gegenlheile hat das preussische Heer alle Ursache, 
sich möglichst rasch zu vereinigen, daher auch überhaupt Schnelligkeit in 
den ersten Operationen von seinen Theilen zu erwarten ist*). 

7. Rücken die beiden Theile des Feindes, durch das Riesengebirge 
getrennt, vor, so wird diese Trennung einige Zeit dauern und der kaiser- 
lichen Armee, wenn sie noch rechtzeitig mit Überlegenheit bei Josephstadt 
ankommen könnte, eine gewisse Chance bieten, die Armeehälfte des Kron- 
prinzen mit Vortheil zu bekämpfen. Die Zeit der Trennung und der Chance 
wird aber in dem Masse geringer, als der über Reichenberg kommende, 
jedenfalls stärkere Armeetheil einen Vorsprung zu gewinnen im Stande ist. 
Steht zur Zeit des Einmarsches des Kronprinzen Prinz Friedrich Carl bereits 
bei Hof ic4Cöniginhof, — dann ist die Chance, einen Detailsieg über den Kron- 



*) Der Kritiker meint, dass mau am 17. Juni in Olmütz schlechterdings 
keine Ahnung davon haben konnte, dass die preussische Armee die 
Ofiensiye in zwei „getrennten" Heerhaufen unternehmen werde. — Sollte 
man vielleicht, wie es der Kritiker dem Geschieh ts werke ganz ohne Anlass imputirt, 
annehmen, dass 250.000 Mann nur Eine Strasse benützen würden? 

'j Der Kritiker meint, dass die Armee des Kronprinzen auch hinter der Grenze 
hätte stehen bleiben können; — möglich allerdings, — aber wahrscheinlich war dies 
doch nicht. 
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prinzen erringen zu können, wenn sie sieh überhaupt als möglich heraus- 
stellen sollte , auf ein Minimum reducirt. 

8. Die Chance würde einigermassen gewinnen, wenn^von der Armee- 
hälfle des Kronprinzen einige Corps, wie das V. und VI., im Vertrauen 
darauf, dass diese Pässe nicht genügend gedeckt seien, über Nachod und 
Braunau einbrächen ; es dürfte sich dann die Möglichkeit bieten, wenigstens 
diese Corps aufzureiben. 

9. Die Truppen des Grafen Clam und die Sachsen ^haben jedenfalls 
sehr überlegene Kräfte vor sich und dürfen, wenn man deren Schlagfertigkeit 
nicht sehr leiden lassen will, keinem Echec ausgesetzt werden. 

10. Zu deren Unterstützung an die Iser oder auch nur in die Gegend 
von Ji2in rechtzeitig mit dem Gros der Armee gelangen zu können, ist man 
nicht sicher. 

Bei dem Umstände, dass man leicht in die Lage kommen kann, sich 
gegen die Armee des Kronprinzen wenden zu müssen, ist diese Operation 
sogar gewagt. Sie könnte leicht dahin führen, nut durch die Elbe getheilten 
Krallen gegen Überlegenheit auf beiden Seiten kämpfen zu müssen. 

11. Diese Theilung darf aber auf keinen Fall stattfinden, und man muss 
sich daher dafür entscheiden, mit ganzer Kraft entweder nach der einen oder 
nach der andern Seite sich zu wenden, d. h. über die Elbe zu gehen oder nicht. 

12. Das Einfachste und Sicherste ist, sich gegen die Armee des Kron- 
prinzen zu wenden. — Die Armee muss zu diesem Zwecke ganz auf die 
nördliche Marschlinie übergehen, abgesehen von 2 Corps, die die Pässe 
bewachen, zwischen Neustadt und Josephstadt, Front nach Nord aufmarschiren, 
und dann, mittels einer Bewegung gegen Nord, die feindlichen Corps ent- 
weder nacheinander aufzurollen, oder, wenn sie vereinigt von Nord kom- 
men, im Ganzen zu bekämpfen suchen *). 

Graf Clam und die Sachsen ziehen sich während dessen, ohne in ein 
ernstliches Gefecht sich einzulassen, über KÖniggrätz oder Josefstadt zurück. 
Gelingt der Schlag gegen den Kronprinzen, so kann sich die durch das 1. 
und sächsische Corps verstärkte Armee gegen Prinz Friedrich Carl wenden, 
der entweder über Königinhof zu Hilfe kommen oder über Pardubic eine 
Bewegung in den Rücken der kaiserlichen Armee unternehmen kann. 

13. Die Operation über die Elbe, sei es, um in der als stark zu erach- 
tenden Position Josephstadt-Königinhof-Miletin-Horic sich zu versammeln und 
da die Schlacht anzunehmen, oder aber dem Prinzen Friedrich Carl entgegen 
zu marschiren, ist complicirt und gefährlich. Glaubt man aber dennoch, die- 
selbe der andern vorziehen und ausführen zu sollen, vielleicht weil man keine 
Aussicht hat, die Armee des Kronprinzen, wenn sie geschlagen, auch genug 
verfolgen zu können, um sie unschädlich zu machen, oder weil man ohnehin 



^) Der Kritiker meint, die österreichische Armee konnte sich nicht in die 
„zwischen Gebirge und Elbe nach jeder Richtung ungünstige Stellung** versetzen. 
Wir sehen die Ungunst dieser Unks durch die Elbe und 2 Festungen gestützten 
Stellung nicht ein. 



•^ 



17 und die Kritik der „MiHtärischen Blätter." 33 

schon zwei Corps jenseits der Elbe hat, so ist jedenfalls auch diese Operation 
consequent und mit möglichster Beschleunigung durchzuführen, und Nichts 
darf dann verleiten, diesseits der Elbe einzelne Corps zu 
compromittiren. Es sind dann, um ehiem Zusammenstoss mit der Armee- 
häMte des Kronprinzen auszuweichen und so den Marsch über die Elbe mög- 
lichst ungestört vollführen zu können, die eigenen Corps möglichst südlich 
und über Königgrätz zu dirigiren, und die zur Beobachtung der Pässe bei 
Trautenau etc. verwendeten Corps müssen die Instruction erhalten, sich auf 
keinen Fall in ein ernstes Gefecht einzulassen *). Überhaupt ist es nothwendig, 
allen Corps-Commandanten die der gewählten Operation zu Grunde liegende 
Idee vollkommen klar zu machen, damit Nichts geschehe, was derselben 
widerspricht. 

Wir denken, ähnliche Erwägungen sind nicht nur jetzt, sondern waren 
auch am 20. Juni 1866 möglich. Im Allgemeinen dürften sich dieselben auch 
dem Geiste des Leiters der österreichischen Operationen aufgedrängt haben ; 
denn wir sehenihn zwischen den beiden Möglichkeiten, dies- oder 
jenseits derElbezu operiren, wählen, und sich für den 
Elbe-Übergang entscheiden. Nur dürften diese Erwägungen, na- 
mentlich im Punkte der möglicherweise für das Ganze unheilbringenden Con- 
sequenzen einer Isolirung einzelner Corps nach der einen oder andern Seite 
nicht scharf genug gewesen sein. 

In diesem Mangel an Schärfe der Entscheidung lag auch der Keim 
der späteren Schwankungen und Missgriffe. 

Das österreichische Geschichtswerk hebt denselben daher mit Recht 
hervor, sagt mit eben so vielem Recht, wenn dies auch der Kritiker bestrei- 
tet, dass es für die kaiserliche Armee das Zweckmässigste gewesen wäre, 
links der Elbe zu bleiben und sich gegen die schlesische Armee zu wenden, 
oder aber, wenn man dies nicht wollte, wenigstens consequent den Marsch 
auf das rechte Elbe-Ufer mit der Gesammtmacht durchzuführen. Der Marsch 
über die Elbe erscheint in dem österreichischen Geschichtswerke nur relativ, 
nämlich nur mit Rücksicht darauf, dass man das Complicirtere und Schwie- 
rigere dem Einfacheren und Sicheren vorzog, getadelt*). An sich ist der 
Idee, in der Position Josephstadt-Königinhof-Miletin-Hofic eine Schlacht 
annehmen zu wollen, die Berechtigung nicht abgesprochen worden. ' 

Der Armee des Kronprinzen von Preussen blieb, wenn sie nicht ohne 
Rücksicht auf ihre Vereinigung mit der Elbe- und I. Armee zwischen Fluss 
und Gebirge gegen Holic abflattern wollte, kein anderer Weg übrig, als 
jener auf Königinhof oder weiter westlich gegen Jiöin. Der Aufgang zwischen 



*) Der Kritiker meint, die Armee hätte sidi, wenn sie nicht bei Olmütz blieb, 
nTorsiehtig^rweuie*^ dazu entschlietBen sollen, bei Hoh^omaiith und Pardabie ^w 
Weitere abzuwarten. Wir glauben, dasA Beatimmthelt vxd Eneicgie immer eher den 
Erfolg versprechen als Vorsicht, — und gar so vorsichtig sn sein, hatte die Armee 
aberbaapi keinen Grand. 

*) Ce gut eonvient ä la guerre, e*eat de la $impl%eUi et de la »ureti. (Nap. I.) 
ösUfrr. Bdlitlr. Seiticliilft 1S69. (2. B4.) S 
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Schurz und Königinhof wäre nun jedenfalls mit einer Minderzahl an Kräften 
zu behaupten, und dagegen die Überzahl gegen die Streitkräfte des Prinzen 
Friedrich Carl zu verwenden gewesen. Die österreichischen Corps wurden 
auch in diesem Sinne, vom 20. ab, in die Position dirigirt. 2 Corps, das 3. 
und 8., welche früher über Josephstadt gewiesen worden waren, hatten nun 
auf der südlicheren Route über Königgrätz nach Miletin und Hofenowes vorzu- 
gehen ; — das 6. Corps und die 2. Reserve-Cavallerie-Division sollten bei Hofic, 
wohin sich auch die Truppen des Grafen Clam und die Sachsen, wenn sie von 
überlegenen Kräften zum Rückzuge genöthigt würden, zu ziehen hatten ; das 
10. und 4. Corps, welch' letzteres seinen Marsch zu beschleunigen hatte, 
sollten Aufstellung gegen die Armee des Kronprinzen von Preussen bei 
Schurz und Königinhof nehmen. 

Auch die Armee-Geschütz-Reserve und die technischen Truppen wur- 
den auf das rechte Elbe-Ufer dirigirt. Nur das 2. Armee-Corps und 3 Caval-. 
lerie-Di Visionen sollten links des Flusses bei Josephstadt bleiben, von wo sie 
jedoch auch leicht auf das andere Ufer gezogen werden konnten. 

Mit Recht und wohl zu Gunsten der Armeeleitung spricht 
sich das österreichische Geschichtswerk dahin aus, dass, wenn man schon 
durchaus nicht gegen die Armee des Kronprinzen sich wenden wollte, bei 
consequenter Durchführung des Marsches, die Armee auch nach dem Plane 
des Armee- Commanders in nicht ungünstige Bedingungen gekommen 
wäre. — • 

Es spricht auch in der That Nichts gegen die Annahme, dass die Schlacht 
bei Hojric-Königinhof hätte gewonnen werden können. — Angenommen, das 
10. und 4. Corps wären, verstärkt durch einen Theil der Armee-Geschüt? • 
Reserve und vielleicht auch noch durch das 2. Corps, ohne sich früher in 
aufreibenden Detailkämpfen zu erschöpfen, ruhig auf dem Plateau Königin- 
hof-Schurz verblieben, die Elbe vor der Front, welche die Armee des Kron- 
prinzen Angesichts der starken Stellung und in gutem Geschülzertrage über- 
schreiten muss ; 

weiters, dass gegen die Armee des Prinzen Carl das 3., 6., 8., 1. und 
sächsische Corps (eventuell auch das 2.) mit 6 Cavallerie-Divisionen am lin- 
ken Flügel zum Kampfe bereit sind, und angenommen endlich, dass der Kron- 
prinz von Preussen die Elbe nicht zu überschreiten und auch Prinz Friedrich 
Carl keine besonderen Fortschritte zu machen vermag und endlich den Rück- 
zug antreten muss, — welche Folgen ! Absehend von allen grossen Dingen 
wollen wir nur bemerken, dass die heute so geschmähte österreichische 
Armee als das Vorbild aller Armeen dastünde ; — eben so wie man nun an 
ihr Alles nicht genug tadeln kann, würde man Alles vortrefflich finden; 
alle preussischen Einrichtungen, Alles, was heute so vergöttert wird, stünde 
wie ein abschreckendes Beispiel bestrafter Arroganz in den schadenfrohen 
Augen einer höhnenden Welt da ; — für die Operationen der österreichischen 
Armee könnte man nicht genug Bewunderung haben; denn gäbe es etwas 
Kühneres und Schöneres als eine Operation, die, unbekümmert um die eine, 
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beinahe volle Hälfte des feindlichen Heeres , hart an dieser vorbei , die 
entferntere Hälfte des Gegners aufsucht, dabei durch geschickte Anlage der 
Märsche rechtzeitig eine den Verhältnissen angemessene starke Position zu 
gewinnen und in derselben endlich die Schlacht gegen den im Ganzen über- 
legenen Feind zu gewinnen weiss! 

Nun, es sollte anders kommen, und zwar &\xrch Anordnungen, die zu 
dem Plane nicht passten, durch Inconsequenzen gerade in dem entscheiden- 
den Augenblicke und durch jene unselige Geheimthuerei, die keinen der 
Corps-Commandanten wissen Hess, was man denn eigentlich wolle. 

Schon der am 20. dem Kronprinzen von Sachsen ertheilte Befehl, mit 
allen ihm unterstellten Kräften an der Iser sich zu versammeln, vorläufig dort 
zu verbleiben und, wenn von überlegenen Kräften zum Rückzuge gezwungen, 
diesen gegen Hofic zur Armee zu nehmen, der dann am 24. dahin ergänzt 
ward : dass diese Kräfte die Bestimmung haben, einem etwa aus der Rich- 
tung von Reichenberg oder Gabel kommenden feindlichen AngriflTe entgegen- 
zutreten, war unrichtig. — 

Wenn man 4 — 5 feindliche Corps in Sachsen und in der Lausitz weiss, 
was soll dieses Etwa? • 

Und was soll das Entgegentreten von 2 Corps gegen 4 — 5? 

Und was soll die ominöse Phrase: „wenn von überlegenen 
Kräften zum Rückzuge gezwungen"? 

Liegt nicht in einer solchen Phrase schon das Verfehlte der ganzen 
Anordnung? — liegt darin nicht schon als Voraussetzung die Niederlage 
zweier Corps? 

Richtiger hätte der Befehl ungefähr wie folgt lauten sollen : 

„Der Feind steht nach allen bisherigen Nachrichten theils in Sachsen, 
theils in der Lausitz, — 2 Corps bewegen sich von der Neisse westwärts, 
2 Corps (5. und 6.) stehen in Schlesien und bei Glatz oder bewegen sich 
gleichfalls westwärts. Ich habe den Plan, den letzterwähnten 4 Corps nicht 
direct entgegenzugehen, sondern die Elbe zu überschreiten und entweder 
mit vereinter Kraft in der Position Königinhof-Hofic die Schlacht anzuneh- 
men, oder, wenn Zeit und Umstände es zulassen, mich, unter Festhaltung der 
Stellung von Königinhof, gegen die aus Sachsen und der Lausitz zu erwarten- 
den Kräfte des Feindes zu wenden, deren Einbruch über Reichenberg und 
Rumburg nach einer aufgefangenen Depesche des Prinzen Friedrich Carl bald 
zu erwarten ist *). 

Wenn ich nicht in die Lage käme, Sie noch rechtzeitig verstärken zu 
können, so werden Sie es höchst wahrscheinlich mit sehr überlegenen Kräf- 



^) Am 24., dem Tage, wo in der Disposition an den Kronprinzen von Sachsen 
von dem etwa erfolgenden Angriffe die Bede ist, waren die preussischen Trappen 
flclion seit 2 Tagen in Böhmen I Will man glauben, dass man im Armee-Hauptquar- 
tier nicht gewusst hat, was alle Zeitungen in die Welt schrieben ? Auf Seite 47 des 
Osterreichischen Geschichtswerkes ist übrigens ein Rapport des Kundschafts-Buridaus 
enthalten, der beweist, dass mau an diesem Tage vom Feinde hinlänglich wusste. 

3* 
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ten zu lliun haben, — lassen Sie sich also in keinen ernsten Kampf ein, son- 
dern sucheifi Sie itre Corps möglichst intact zur Armee zurückzubringen.* 

Äni 25. und 26^. Juni wurden auch die Verhältnisse gegenüber der 
Armee des Kronprinzen klar. — Am 26. Abends, an welchem Tage die T^Ce 
der Armee des Prinzen Friedrich Carl schon an die Iser gelangte, konnte, 
allön eingelaufenen Vorposten - Meldungen zufolge, nicht mehr gezweifelt 
werden, dass die Armee des Kronprinzen an den Pässen bei Trautenau, 
Braunau und Nachod angelangt sei. — Nur schwer war etwas Anderes zu 
vermulhen, afe däss auch diese Armee nun in Böhmen einzubrechen sich be- 
eilen würde. 

Hätte man sich, seine Entschlüsse der augenblicklichen Sachlage ge- 
mäss ändernd, feegen diese Armee wenden wollen, um die Isolining, in der 
sie sich befand, auszubeuten, so wäre die hiezu nöthige Rechtsschwen- 
kung der eigenen Armee leicht möglich gewesen. Am 26. hätte das 10. 
Corps (welches am 24. in Opoöno stand) bei Trautenau stehen können; 
das 4. (am 25. in OpoSno) bei Hronow, um Tags darauf den Pass gegen 
Braunau zu besetzen; das 3. Corps (von TyniSt) bei Skalitz, das 6. (von 
Solnic) bei Nachod, und das 8. (von Wamberg) bei Neustadt. 

Auch für den 27. wäre eine Änderung des Marsches zum gleichen 
Zwecke möglich gewesen — wenn man das 4. Corps (über Königinhof) 
nach Trautenau, das 10. (von Schurz und Josefstadt) nach Skalitz (even- 
tuell Kostelec, das 6. (von OpoCno) nach Nachod, das 3. (von Königgrätz) 
und das 8. (von Tynist) nach Skalitz dirigirt hätte. 

Die Truppen an der Iser hätten dabei natürlich zum Rückzuge nach 
Josefstadt befehligt werden müssen. 

Wir führen diese Dispositionen nur als möglich an, ohne damit tadeln 
zu Worten, dass sie nicht getroffen wurden. 

Das österreichische Armce-Commando blieb eben seinem ursprüng- 
lichen Entschhisse, die Armee über die Elbe zu führen, treu, und es er- 
übrigt daher nur, die hiefür getroffenen Dispositionen in's Auge 2u fassen. 

Dieselben blieben im Allgemeinen so, wie sie am 20. entworfen wor- 
den waren, — nur fand sich das Armee-Commando am 26. Abends ver- 
anlasst, das 10. Corps (welches schon über der Elbe zwischen Josefstadt 
und Schurz eingetroffen war) nach Trautenau, das 6., welches OpoSno 
erreicht hafte, nach Skalitz zu detachiren, zur Deckung des Aufmar- 
sches (in der Position rechts der Elbe), wie es in dem Befehle an die 
beiden Corps heisst, und dem Kronprinzen von Sachsen zu befehlen, die 
Hauptpunkte der Iserlinie Münchengrätz und Turnau „um jeden Preis" 
festzuhalten. Das 8. Corps hatte an die Stelle des 10. nach Schurz zu 
rücken, das 4« vor Königinhof zu bleiben, das 3., wie früher befohlen, 
über die B!be nach Miletin zu marsehiren. 

Wir haben Nichts gegen die Detachirung des 10. und 6. Corps, ob- 
gleich u^6 deren Nothwen^keit nicht einleuchtel» da am 26. Abends be- 
reits 3 Corps über die Elbe waren, das 6. und 8. am nächsten Tage 
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ganz ohne Störung, -7- und das 2. Corps mit den Cavallerie-Plvisionen, 
der Geschütz- Reserve und allem Übrigen, besonders wenn sie im JNothfalle 
mehr südlich gegen Königgrätz und Pardubic auswichen, in ^^n tn|lch3ten 
T$^en gleichfalls ohne Gefahr in der Flanke angegriffen zu werden, über 
den Fluss kommen konnten. 

Die Deckung der Bewegung über die Elbe war ^Iso nicht noth- 
wendig, ja die Disposition mit den beiden Corps war eigentlich ganz zweck- 
widrig, denn diese wurden dadurch eben exponirt, während sie hinter der 
Elbe eben die beste Deckung gehabt hätten. 

Zugegeben nun, dass man sich im Allgemeinen sicherer glaubte, 
wenn man gegen Ost eine Meile vor der Festung Joseph^tadl und ^ge^en 
Norden, wo ohnehin die Elbe Alles deckte, noch ein Armee-Cprps steilen 
hatte, — zugegeben, dass man vielleicht auch die Absicht |;ehabt haben mag, 
durch diese beiden Corps die Bewegungen des Feindes ausreichend zu 
beobachten, — so muss man doch fragen: warTrautenau der Aufstellungs- 
punkt für das 10. Corps zu einer Zeit, wo man wusste, dass eine starke 
feindliche Kraft aller Waffen bei Braunau stehe und den ersteren Punkt- 
in Flanke und Rücken bedrohe? Es war offenbar Praussnitz-Kaile und 
nicht Trautenau der Punkt für die Aufstellung des 10. Corps. Dass man 
die Corps nicht in ernste Verlegenheilen bringen wollte, beweist die Auf- 
stellung des 6. bei wcalitz; — hätte man die Absicht gehabt, den Feind 
aufzidialten, dann wäre nicht Skalilz, sondern !)^achod der Aufstellungs- 
pui&t für das 6. Corps gewesen. 

Warum hat man beiden Corps nicht volHcommen klar gesagt , dass 
man keinen ernsten Kampf links der Elbe wolle, und dass sich dieselben 
daher rechtzeitig Tsurückzusiehen hätten? 

Was sollte vielmdir der zweideutige und widerspruchsvolle Satz im 
Befehle an die beiden Corps : „Ihr habt nur zur Deckung des Aufmarsches 
i,der Armee Stellung zu nehmen ; das soll jedoch nicht hindern, ^Sbm ^Feinde, 
„wo er sich zeigt, out aUer Energie an den Leib zu gehen^ ? Konnten da die 
Corps-€ommandanten etwas Anderes thun, als dem Nachsatze zu Colgen ? — 
und waren dann gegenüber dem von allen Seiten gleichzeitig jn*s -Land rücken- 
den Feiade andere Resultate zu erwarten, als sich in Wirklichkeit ergaben ? 

•Dem FML. Baron Ramming ward nicht einmal gesagt, dass der iFeind 
schon Nachod besetzt habe. Warum hat man diesem Corps-Commandant^i 
niobt Folgendes gesagt : „Der Feind bricht mit einem oder zwei Corps bei 
Nachod über die 6i*enze, igki^cl^zeitig bei Braunau und Trautenau. Sueben Sie 
auf dem kpifzesteii Wege die Position bei Nachod zu erreichen und dieselbe zu 
behaupten. Heute Abends noch wird das 8. Corps zu Ihrer Unterstützung 
eintreffen" etc., — oder : „Das Corps hat bei Skalilz sich in der De^c^sive 
zu halten und sich zu diesem Zwecke, die Beobachtungstruppen .au^genom- 
m^, auf dem rechten Aupaufer aufzustellen. Ich will keine ernsten Gefef^hte 
auf dieser ^eite ; die Armee wird auf das andere ^Ibe-Ufer üji^gehen" 
u. s. w. So wäre gewiss nicht geschehen, was geschehen ist. 
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Welche Berechtigung konnte endlich der Befehl an den Kronprinzen 
von Sachsen, die Iser um jeden Preis zu behaupten, haben, gegen eine 
Übermacht, wie die des Prinzen Friedrich Carl? 

Was sollte in der Folge der Befehl an das 8. Corps, von Skalitz zurück- 
zugehen, wenn der Feind nicht bis 2 Uhr angreift? 

Oder der Befehl an das 4. Corps, bei Schweinschädel zu bleiben, sich 
aber mit einem überlegenen Gegner in kein ernstes Gefecht 
einzulassen? 

Was sollen Corps- Commandanten machen, die immer in solche Alter- 
nativen gestellt werden ? Die Bewegung eines Corps, sei es, dass es kämpfen, 
oder dass es Stellung nehmen, oder dass es einen Rückmarsch antreten soll, 
bedarf der Vorbereitungen und der Zeit Mit einer Disposition für alle Fälle 
kann keinem Zwecke gedient werden. 

Ist es nicht klar, dass ein Corps, wie in dem gegebenen Fall das 8., 
Vorbereitungen zum Rückzuge treffen muss? — Was geschieht nun, wenn 
der Feind angreift? 

Es ist nicht mehr in der Lage, den Kampf erfolgreich zu bestehen, 
muss sich im Rückzuge schlagen, und der Feind feiert einen Triumph, zu 
dem ihm Gelegenheit zu geben, ganz unnöthig war. 

Und das 4. Corps? Wann erfährt man denn, mss man es mit einem 
überlegenen Gegner zu thun hat? Häufig ist dies einem Armee-Corps, nament- 
lich im coupirten und bedeckten Terrain früher gar nicht möglich, als im Ge- 
fechte selbst; dann soll es den Rückzug antreten, und der Feind hat einen 
neuen Triumph. Sind dies klare Dispositionen ? 

Je mehr man sich in diese Dinge vertieft, desto weniger kann man sich 
der Überzeugung verschliessen, dass das österreichische Generalstabswerk 
mit ausserordentlicher Präcision dieselben charakterisirt hat. Inconsequenz 
und unklare Armee-Dispositionen, das ist*s, was in erster Linie Vieles ver- 
schuldete, und der Kritiker kann nicht aufmerksam gelesen haben, wenn er 
die Richtigkeit dieses Satzes nicht fühlt, sondern, wie er sagt, aus Gerechtig- 
keitssinn gegen denselben protestiren zu sollen glaubt. 

Wir können ihm in seiner Kritik nicht weiter folgen, denn es führte 
uns zu weit, und wir erlauben uns daher nur noch einige flüchtige Bemer- 
kungen : 

Nach ihm hat es eine geschlagene Armee viel leichter, die Geschichte 
ihrer Niederlage zu schreiben, als eine glückliche jene ihrer Siege. Das er- 
scheint doch auf den ersten Blick barock. Wie schwer sich Niederlagen be- 
schreiben, mag er aus dem preussischen Generalstabswerke selbst ent- 
nehmen. 

Er möge in diesem Werke die Erklärung suchen, wie es kam, dass das 
preussische L Corps, das zwischen 8 und 10 Uhr ganz bei Trautenau einge- 
troffen war, vom österreichischen 1 0. Corps geschlagen werden konnte, das 
zu jener Zeit nur eine Brigade in der Nähe hatte, und von dem die 2. Brigade 
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erst um 2*/, XJhr, die 3. erst um 3 Vi Uhr, die 4. erst zwischen 4 — 5 Uhr 
ankam, zu welcher Stunde sich bereits das ganze . preussische Armee- 
Corps, mit Ausnahme einiger Arrieregarde-Balaillons, im vollen Rückzuge 
befand. 

Er möge die Erklärung hiefür suchen, er wird sie nicht finden, wenn 
er sie nicht in jenen „missverstandenen Hornsignalen" finden will, 
die so viel Unheil verschuldet haben sollen. 

Wir könnten noch auf manch' anderen wunden Punkt des oflRciellen 
preussischen Geschichtswerkes, sowohl in den strategischen Deductionen wie 
in den taktischen Schilderungen deuten, doch unserem Kritiker gegenüber, 
der Alles vortrefflich findet, erscheint dies wohl unnütz. Nur Einen Umstand 
möchten wir, weil er ihn selbst nahe legt, noch berühren. — Er meint, man 
möge in diesem Werke die Vorgänge am 27., 28. und 29. in der Nähe von 
Josephstadt mit der später veröffentlichten Darstellung von GL. Kirchbach 
vergleichen, und man werde Alles in der schönsten Übereinstimmung finden. 
Nun — wir haben diesen Vergleich gemacht und haben da grosse Wider- 
sprüche gefunden. 

Nach dem oflRciellen Werke hätte, wie es auch schön und richtig ge- 
wesen wäre, der Angriff auf Skalitz mit vorgeschobenem rechten Flügel er- 
folgen sollen, und das Werk hebt mit gesperrter Schrift hervor , dass bei 
solchen Dispositionen das Abdrängen des V. Corps auf Nachod nicht möglich 
gewesen wäre. • 

Aus der Schilderung des GL. von Kirchbach geht aber das Gegentheil 
hervor: nach ihm sollte der Angriff frontal längs der Hauptstrasse erfolgen; 
eine ganze Armee-Division wich aber des österreichischen Geschützfeuers 
wegen von selbst nach Norden aus, kam endlich an einem Punkte zum Vor- 
schein, wohin sie zu bewegen in Niemands Absicht gelegen, und von der 
Schönheit der Disposition bleibt somit kaum etwas übrig. 

So kömmt bei diesem Corps, das allerdings das beneidenswerthe Glück 
hatte, an drei einander folgenden Tagen je ein österreichisches Armee-Corps 
(u. z. immer ein anderes) vor sich im Rückzuge zu sehen, das Meiste auf 
Rechnung der Dispositionen des Gegners, dann auf die oft bewundernswerthe 
Kühnheit einzelner Abtheilungen und ihrer Führer, — das Wenigste auf jene 
der höheren Disposition. 

Unseres Erachtens haben in Böhmen die preussischen Generale im All- 
gemeinen wenig Gelegenheit gehabt, eine nennenswerthe Tüchtigkeit zu er- 
proben, mit Ausnahme des Kronprinzen von Preussen, der bei der durch ihn 
herbeigeführten Trennung der Armee in die schwierigste Lage gerieth, die- 
selbe aber mit seltenem Führermuth überwand und vom ersten bis zum letzten 
Augenblick allen übrigen Generalen den Rang an guter Disposition und aus- 
serordentlicher Kühnheit ablief. 

Wie, wenn am 28. Juni Morgens diesen Prinzen ein Zagen überkömmt, 
und er den Rückzug befiehlt, der bei seiner Lage genug motivirt gewesen 
wäre?l — 
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Auch Vieles andere, was sonst im Frieden ausgeklügelt imdmit beson- 
derem Ernste gepflegt worden, ging im Kriege in die Brüche. — Alle Intelli- 
genz schützte nicht davor, dass die preussische Artillerie in diesem Feldz^ge 
schlecht verwendet ward ; aller Appell, alle Strenge des Dienstes, aller Eifer 
bei den Übungen konnte nicht verhindern, dass in jedem Gefechte eme Art 
Kriegführung auf eigene Faust einriss, die alle Abtheilupgen aus Band und 
Band kommen liess und jede höhere Disposition mit denselben unmöglich 
machte. 

Diepreussische Fachliteratur gibt nur zu sehr Zeugmss, wie Vieles da 
nicht gut und richtig war, trotz so hoher Intelligenz! — 

„Suumcuiftue!" 
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Beitrf^^ zur Eenntnias des Niederläadisch-Indisohen 

Xaric^sveMXHi. 



J)ie Organisation unseres Krieigswesens In Indien hat nun allmätig 
die Aufmerksamkät der Nation in hohem Masse auf sich gezogen. 

Die so rage Theilnabme an dieser Frage findet leidit ihre Erklärung, 
Iheils im den vielen, unsererseits nicht immer glücklich geführten Kriegen 
gegen die indischen Völker, theils in dem drohenden Beispiele von Hindo- 
stans Aufstand gegen die englische Herrschaft; nicht minder aber auch in 
den aufrührerischen Bewegungen unter unseren indischen Truppen selbst, sowie 
in der wachsenden Fupcht vor den Eroberungsplänen Frankreichs, welches 
seifle AiHneen SQhon im Süd-Osten Asiens auftreten lässt. Hiezu tritt noch der 
grosse Werth, welchen die indischen Colonien für uns haben, so dass, wenn 
auoh 4»cht unsere Existenz, doch unsere Stellung in Europa von dem dauern- 
den Besitz Java's abhängt. 

In lien ersten Jahren nach IS13 erkannte die Naüon den hohen Werth 
unserer jüdischen Colonien keineswegs, ja sie hielt den Besitz der reichen 
Insel Java sogar für schädlich. Die öffentliche Meinung, mit den indischen Ver- 
hältnissen nicht vertraut, setzte keinen Werth in die Eirörterung derselben und 
äusserte sich nur höchst selten hierüber. 

J)ie Regierung setzte auch ihre Massregeln in jener alten mangelliaflen 
Weise fort, welche jede Regierung kennzeichnet, die des Rathes unabhängi- 
ger und fähiiger Männer entbehrt und sich im besten Falle auf vielleicht tüch- 
tige aber nicht unabhängige Männer stützt. 

Oas Kriegswesen in Indien trug zu jenerZeit das Gepräge jenes Geistes 
ap sid^, rnadti welchem damals überhfäupt regiert wurde. 

,ln der Zeit unserer Handels-Compagnie (1600 — 1700) gab es keine 
specielle Armee ^für Indien; damals hatten einige^ am Meere gelegene Orte 
kleine Besatzungen, die, yon unserer starken Flotte unterstützt, sogar im 
Stande waren, einen Offensivkrieg gegen die zahlreichen Feinde zu füluren. 

In dem JAasse, als die Colonien an Umfang zunahmen , w^rde auch 
diese Heeresmacht grösser. Ob sie aber damals eine völlig selbständige , von 
jenc^ 4e6 Mutterlandes getrennle war oder nicht, lässt sich nicht constatiren. 
In WiidkUchkeit bestand diese Trennung, weil die Verbindung mit den Colo- 
niisn durch England untierbrochen war. Später jedoch traten viele Officiere 
der indischen Colonie mit gleichem Range in die Armee des Mutterlandes. 

im Jahre 1816 wurden 5000 Mann, in Regimenter eingetheiU, nach 
Indien gesendet, aber bei deren Abtransportirung wussle man nicht einmal, 
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auf welche Weise für die weitere Recrutirung und Completirung dieser Regi- 
menter Vorsorge getroffen werden sollte. 

Jedoch konnte man sich der Einsicht nicht verschliessen, dass die völlig 
veränderten Verhältnisse in Indien energische Massregeln erheischten, da 
unsere Herrschaft dortselbsl sich nicht mehr blos auf einige Küstenplätze 
beschränkte, wir uns vielmehr im Besitze von ausgebreiteten Reichen mit 
Millionen von Einwohnern befanden. 

Gegenwärtig ist der Flächenraum unserer indischen Besitzungen über 
40mal grösser als jener des Mutterlandes. 

Die Benennung „Indisches Heer" wurde schon im Jahre 1817 allgemein 
angenommen, und seit jener Zeit besteht auch die scharfe Trennung zwischen 
diesem und dem Heere des Mutterlandes, — eine Trennung, welche man bei 
den Heeres-Organisationen anderer europäischen Staaten, die gleich Holland 
Colonien besitzen, vergebens suchen würde. 

Im Jahre 1825, beim Ausbruch des Aufstandes auf Java, betrug die 
ganze Stärke des Indischen Heeres nicht mehr als 6000 Mann Infanterie, 
deren kleinere Hälfte Europäer waren. Gleichwohl that diese kleine Macht 
unter der Leitung ausgezeichneter Führer trefflich ihre Schuldigkeit und 
kämpfte ruhmvoll in den fast unaufhörlichen Kriegen in Indien ; sie war es, 
welche den Unruhen auf Cheribon und Banlam ein Ziel setzte und den Auf- 
stand auf den Molukken dämpfte ; sie focht auf Borneo und züchtigte den 
Sultan Palembangs, unseren gefährlichen und zugleich grausamen Feind; sie 
kämpfte ferner gegen die Bonier und erhielt nach dem blutigen 5jährigen 
Kriege gegen Dicgo-Nigoro (1825 — 1830) Java für Holland. — Allmälig 
stieg der Stand dieser Armee auf 10.000 Mann. 

Durch Beschluss vom December 1830 wurde nach Beendigung dieser 
Kriege der ganze Stand, wie folgt, festgesetzt: 8 Bataillons Infanterie und 
1 Ersatz-Bataillon; 1 Regiment Ca vallerie, 1 Regiment Artillerie und 1 Com- 
pagnie Pionniere, zusammen 13 — 14.000 Mann, worunter 6000 Europäer. — 
Mit dem Officiers-Corps verfuhr man aber erbärmlich, denn obgleich es von 
keinem directen Vortlieil ist, eine grosse Anzahl höherer Führer bei einer 
Armee zu haben, so ging man hier entgegengesetzt viel zu weit, indem die 
ganze Armee nur einen systemisirten General-Major hatte, während die 
11.000 Mann starke Infanterie blos einen Obersten besass. Und dies geschah 
in einer Zeit, wo die Armee im Mutterlande eine übermässige Anzahl von 
Generalen etc. zählte. 

Solch' eine Zusammensetzung war unverantwortlich und wurde nur 
beibehalten, um Schätze auf Schätze nach dem Mutterlande zu schleppen, 
während an die gefährdete Sicherheit der Colonien gar nicht gedacht wurde. 

Jedoch brachte die Zeit allmälig eine Besserung in diese Sachlage ; 
man vermehrte die Zahl der höheren Officiere um ein Bedeutendes und brachte 
überhaupt die Stärke des Heeres auf mehr als das Doppelte, welche Zahl 
übrigens für die Aufgaben, welche die Armee zu lösen hatte, nothwendig war ; 
denn die Kriege auf Sumatra, Bali, Boni und Borneo forderten eine bedeuten- 
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dere Kraflentwicklung, und zur Unterdrückung eines Aufstandes braucht 
man jetzt eben Tausende, wo früher Hunderte hinreichten. 

Der Kampf des vorigen Jahres hat es wieder klar dargethan, dass es 
keine leichte Aufgabe ist, welche unsere Armee in Indien zu erfüllen hat. — 
Es war seit 1847 das vierte Mal, dass die Balineser rebellirten. 

Jedes Bataillon der indischen Armee zählt 6 Compagnien, wovon 2 aus 
Europäern gebildet sind, während die übrigen 4, mindestens die Gemeinen 
derselben, aus Eingebomen imd Afrikanern der Goldküste bestehen. Dieses 
System bewährte sich bis nun, und die Truppen sind von ausgezeichneter Hal- 
tung. Es hat jedoch der Aufstand der Sipahis in Britisch-Indien unsere Auf- 
merksamkeit erregt und den Entschluss zur Reife gebracht, das europäische 
Element in Indien zu verstärken und zu diesem Zwecke in fast allen Ländern 
Europa's Leute für die indische Armee zu werben. 

Es ist wohl natürlich, dass der moralische Halt dieser Fremden, die 
sich in Harderwyk (Prov. Gelderland) anmeldeten, Anfangs nicht sehr gross 
war; durch strenge Zucht und durch die Strapatzen des Krieges gestählt, 
bilden sich jedoch diese unreinen Bestandtheile oft zu vorzuglichen Soldaten 
heraus und entfalten unter der Leitung kühner Führer eine mehr als gewöhn- 
ichc Tapferkeit. 

Ein Beispiel hievon die Fremden-Legiou in Algerien. 

So lange nun die Aufnahme von Fremden keine übermässige war, 
konnte man sie gutheissen. Allein nach den Kriegen von 1855 und 1859 
wurde der Zufluss ein zu mäcjitiger, und es ist bekannt, dass diese Fremden 
gegenwärtig viel zu wünschen übrig lassen, und dass viele darunter, wie ein 
Sprichwort besagt, „mit einem Paar Schuhe drei Königen dienen!'* 

Auch konnten diese Leute, insolange eben ihre Zahl nicht zu gross war, 
zu tüchtigen Soldaten herangebildet werden, während beim Überhandnehmen 
ihrer Zahl die Gefahr nahe lag, dass diese Fremden, zum Bewusstsein ihrer 
Kraft gelangt, dieselbe missbrauchen könnten. Es fanden auch nach und nach 
in verschiedenen Garnisonen Verschwörungen statt, welche nach allen Rich- 
tungen ihre Verzweigungen hatten. 

So gab es 1 863 in der Stadt Samarang selbst zwei Compagnien solcher 
Fremden, zumeist Deutsche, welche insgeheim den Entschluss gefasst hatten, 
die in der Nähe der Kaserne wohnenden Officiere und Kadres zu ermorden, 
hierauf die Bankiers der reichen Stadt zu plündern und schliesslich auf 
einem auf der Rhede liegenden Dampfschiffe das Weite zu suchen. Glückli- 
cherweise wurde indess diese Verschwörung eine Viertelstunde vor Mitter- 
nacht durch einen der Verschworenen, einen Officiersdiener, verrathen. Dieser 
setzte nämlich seinen Herrn hievon in Kenntniss, und es gelang, obgleich erst 
nach einem vierstündigen heissen K^ampfe, den Aufstand zu unterdrücken. 
Leider fielen hiebei die Kadres zweier Compagnien der Wuth der Meuterer 
zum Opfer. Lieutenant Adjutant Henns, welcher der Erste auf dem Kampf- 
platze erschienen war und zwei inländische Compagnien gegen die Meu- 
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lerer geführt halle, erhielt von den dankbaren Einwohnern Samafang's ein 
prächtiges Geschenk. 

Immerhin aber war es traurig, Jene entwaffnen zu müssen, die die 
Waffen zur Verlheidigung Indiens trugen, und Jene, deren Besflmraung es 
gewesen wäre, den Sieg auf dem Schlachtfelde an unsere Fahnen zu heften, 
dem Galgen zu überliefern. 

Die Kunde von solchen aufrührerischen Bewegungen erzeugte Furcht 
im Mutterlande und führte allmälig zu dem Entschluss, die fremden Elemente 
aus der indischen Armee wenigstens zum Theil zu entfernen und sie durch 
eine bessere Organisation entbehrlich zu machen. 

Der bedeutendste Vorschlag in dieser Beziehung war der, die hollän- 
dische mit der indischen Armee zu verschmelzen, was dadurch erzielt wer- 
den sollte, dass man ganze Regimenter nach Indien schickte und 3 — 5 der- 
selben dort jährlich ablöste. Durch die Annahme dieses Princips würde man 
in Indien ein starkes, aus holländischen Elementen zusammengesetztes Heer 
ertialten, das Im Bedarfsfälle augenblicklich verstärkt werden könnte. Die 
Kriegstüchtigkeft der holländischen Armee, so wie der Nation überhaupt 
würde endlich bedeutend erhöht, und selbe zur Verlheidigung unserer Unab- 
hängigkeit hiedurch geeigneter werden. 

Das Letzlere ist's, was wir brauchen, denn auch ohne eine Sehergabe 
zu besitzen, lassen sich die Star me voraussagen, die in vielleicht nächster 
Zeit über Europa hereinbrechen werden. Dann aber wird es lediglich unsere 
innere Krafl sein, die uns eine Stütze zu geben vermdchte* 

Wollte eine Nation sich auf Verspreehungen, auf die Hilfte mächtiger 
Nachbarstaaten verlassen, und meinte man, die Rücksicht auf das politische 
Gleichgewicht werde stets die Schonung einer Nation wie eines undfohftngigen 
Staates bedingen, so wäre man in einer argen Täuschung begriffen. Die Zu- 
kunft wird uns noch ganz andere Erfahrungen machen lassen, als es die in 
den letzten Jahren schon gemachten waren. 

Eine Nation, welche auf dauernden Bestand rechnen wiU , n&uss die 
Kraft hiezu in sich selbst besitzen und darf der Mittel, sich Achtung zu ver- 
schallen, nicht entbehren. — 

Um auf die Vereinigung der beiden Armeen zurückzukommen, so hat 
deren Durchführung grosse Schwierigkeiten. Wenn wir auch die finanzielle 
Frage damit abfertigen, dass wir sagen, dass Geld, wenn es nothwendip 
ist, auch vorhanden sein müsse, so sehen wir uns dennoch einem andern 
Übelstande gegenüber. 

Wer je einer Aushebung der Neueintretenden beigewohnt, wird die 
Unmöglichkeit begreifen, solche junge, zwanzigjährige Bursche , deren phy- 
sische Kräfte noch nicht entwickelt sind, welche das Elternhaus fast noch 
nie.verliessen, mit einem Male für 4 — 5 Jahre nach Indien zu überschiffen und 
sie in eines der Länder unter dem Wehdekreise zu versetzen, wo ihnen 
Sprache, Sitten und Lebensart der Bevölkerung gleicli fremd sind. 

Eine solche Versetzung, die selbst einem kräftigen Manne empfindlich 
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ist, mflsstc, mit der Miliz vorgenommen^ vernichtend werden. Die indische 
Armee braucht abgehärtete Männer, die schön einige Erfahrung besitzen und 
sich fremden Gewohnheiten , fremder Lebensart anzubequemen vermögen, die 
nöthigenfalls im Stande sind, sich dort ein neues Vaterland zu gründen. 

Unsere Miliz ist vorzuglich für die Armee des Mutterlandes berechnet ; 
sie schafft uns, gut geübt und gut geführt, Soldaten, die an Tapferkeit keiner 
andern Armee nachstehen und die Aufgabe der Führer vermöge ihres mora- 
lischen Gehaltes sehr erleichtern. Ein neuer Beweis hiefür der Krieg im Kir- 
chenstaate 1867. 

Der Bauerssohn aus Brabant oder Friesland steht, was Sittlichkeit, 
Ordnungssinn und Vaterlandsliebe betrifft, auf viel höherer Stufe als der 
LandJäufer, der aus Noth Kriegsdienste nimmt, und ist namentlich als Soldat 
in Indien weit mehr werth als Letzterer. Man muss schon zufrieden sein,* 
wenn dieser Körperkraft und Verständniss besitzt, und die Forderung, 
dass unsere indischen Soldaten lauter Engel werden sollen, wäre geradezu 
eine Ungereimtheit 

Unsere indische Armee erfordert übrigens unbedingt eine Verstärkung 
und Ausdehnung ; das rein holländische Element muss man dabei zu ver- 
mehren trachten, und wäre auch die Vermehrung der afrikanischen Soldaten, 
deren Treue und Tüchtigkeit beispiellos ist, sehr zu empfehlen. 

Damit soll aber nicht gesagtsein, dass man das europäische Element in In- 
dien, die Fremden, ganz ausschliesse. Jene Gefahr, welche vor wenigen Jahren 
Indien gedroht» hatte ihren Ursprung nicht darin, dass wii überhaupt fremde 
Soldaten dahin geschickt, sondern dass wir deren zuviel hingebracht hatten. 
Fremde Soldaten befanden sich seit Jeher in der indischen Armee und leiste- 
ten dort gute IMenste; sie müssen aueh fernerhin beibehalten, aber ihre An- 
zahl darf nicht allzusehr vermehrt werden. 

Gegenwärtig beläuft sich cüe Stärke der indischen Armee, mit Einschluss 
der Cavallerie, Artillerie etc. auf 30.000 Mann, und ist dieselbe für die augen- 
blickliche Lage binreÄchend gross. Wird aber dieser Zustand der Ruhe noch 
lange andauern ? 

Nach unserem Dafürhalten wäre nun die Vereinigung der indischen 
Armee mit jener des Mutterlandes unbedingt wünschenswerth, nicht allein 
Indiens wegen, sondern auch für die Verlheidigung des vaterländischen 
Bodens, 

"Wir würden dtirch diese Vereinigung eine Armee bekommen, welche 
Krieg8er(lG^rung mit grossem militärischen Werth verbindet und somit auch 
feindliche Armeen im Mutterfande nicht zu fürchten haben würde. 

. Ist diese Vereinigung aber auch wahrscheinlich ? Wird sie auch bald 
erfolgen? Wer diese Fragen mit Ja beantworten wollte, der würde nur dar- 
ihun, dass er unseren inneren Verhältnissen vollkommen fremd ist. * 

Man wird über diese Frage vielleicht ganze Riese Papier verschreiben, 
ohne zu zweckmässigen Massregeln zu gelangen ; man wird auch ferner noch 
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den alten Gang der Angelegenheilen beibehalten! Eingreifende Veränderungen 
dürften schwerlich erfolgen ! Und dies kann nicht genug getadelt werden in 
einer Zeit, wo es sich um die Zukunft unseres Vaterlandes handelt , welche 
mit jener unserer Colonie so innig verbunden ist. 

von Motz, 
Pr.-Lt. im 3. holl. Inft.-R^. 
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ReTue Maritime et Coloniale. 

(Februar 1869.) 

Das gezogene Shoek-ProJeetU. 

Dieses Projectil, dessen Erfindung wir Herrn Shock, Ingenieur in der Marine 
der Vereinigten Staaten, verdanken, ist von länglicher Gestalt, aus Gasseisen, bat 
einen mittleren Durcbmesser von 16 Centimeter und wiegt zwischen 21 und 81 Kilo- 
grammes; dieser Unterschied im Gewichte wird durch die Verschiedenheit der Form, 
welche das Projectil annimmt, bedingt. Das Princip, worauf Herr Shock seine Erfin- 
dung gründet, besteht in einer sehr einfachen Verwendung der Atmosphäre, indem er 
Kammern oder longitudinale Durchlässe im Geschosse anbringt, so dass durch die in 
jene Durchbohrungen dringende und an eigens zu diesem Behufe an der Rückseite 
des Projectils angebrachte Vorsprdnge anstossende Luft eine Bewegung der Luft- 
molecüle hervorgebracht wird, stark genug, damit ihre Reaction gegen das Ge- 
schoss diesem letzteren eine Rotationsbewegung gleich nach seinem Austritte aus 
dem Rohre beibringe; auf diese Weise erzielt man mit glattrohrigen Kanonen die 
grosse Tragweite der gezogenen Rohre. 

Die nöthigen Experimente wurden mit dieser neuen Erfindung bei Fort Wa- 
shington auf dem Potomac, an Bord des amerikanischen Schiffes nFortuna** mit einer 
Kanone mit glattem Rohre, 32 Centimeter-Kaliber und 2895 Tonnen Gewicht ange- 
stellt; sie haben günstige Resultate gehabt, die jedoch, um entscheidend zu sein, 
noch einer Controle durch wiederholte Schiessversuche bedürfen. 

Die neuen englischen Dampfselialappen. 

Seit einiger Zeit experimentirt man in England mit Dampfschaluppen, welche 
das Auslassen des Dampfes ohne jenes Geräusch gestatten, welches bei Kriegsopera- 
tionen die Gegenwart dieser Fahrzeuge verräth oder dem Feinde deren Herannahen 
verkündet. Der Dampf, beim Verlassen des Cylinders, wird in eine Röhre geleitet, 
welche durch die das Alimentationswasser enthaltenden Trommeln führt ; dort verflüch- 
tigt sich der Dampf und begibt si^sh durch den Rauohfang ohne jedes Geräusch in 
die Atmosphäre; weder der Kessel, noch die Brauchbarkeit der sonstigen Maschinen 
leidet bei diesem Umwege des auszulassenden Dampfes. 

Beed*8 Theorie über die PanzerseUffe. 

Die Principien des Herrn Reed über den Bau der Panzerschiffe lassen sich in 
wenigen Zeilen zusammenfassen : wenn man die Dimensionen eines Schiffes von gege- 
bener Grösse steigert, steigt seine Fähigkeit, Panzer, Kohle, Geschütze und Maschine 
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EU tragen, wie der Cabus dieser Dimensionen, während die Fläche der Seiten, welche 
die Panzer zu tragen haben, gleichzeitig nur wie das Quadrat dieser Dimensionen 
steigt; demnach kann ein Schiff von gegebenen Dimensionen ein proportional viel 
höheres Panzergewicht tragen, als ein ähnliches Schiff geringerer Dimensionen ; über- 
dies hängt diese erhöhte Tragfähigkeit noch von den unter Wasser befindlichen 
Formen ab ; es ist klar, dass, wenn letztere voll und die Longitudinalsectionen gegen 
Vorne ausgebaucht sind, das Schiff weit mehr tragen wird, als wenn dieselben Linien 
gerade und das Vordertheil schlank sind. Eben diesen vollen Formen verdankten 
gewisse Schiffe die Fähigkeit, so schwere Panzer zu tragen; man musste dann die 
Kraft der Maschinen erhöhen, um grosse Geschwindigkeit zu erzielen. 



Tlie Armj and Navy Gazette« 

(März 1869.) 

Der 94>Tiiid^^ 

Im Dockhofe zu Deptfort lief vor Kurzem im Beisein der Princessin Louise 
— welche den Taufact vollzog — des Prinzen Arthur und einer grossen Zuschauer- 
menge das letzte auf diesem Werft gebaute Kriegsschiff, die Schraubendampf - Kor- 
vette „Druid*', glücklich von StapeL Das neue Kriegsfahrzeug ist aus Holz nach 
der Zeichnung des Chef-Ingenieurs der britischen Marine , Herrn Reed , gebaut , ist 
220 Fuss lang, 86 Fuss breit, 19 Fuss V/^ Zoll tief, besitzt eine Tragkraft von 1322 
Tonnen, Maschinen von 350 Pferdekraft, und ist mit 10 Kanonen schweren Kali- 
bers armirt. Der Dockhof zu Deptfort, welcher in Kurzem auf Anordnung der Ad- 
miralität für Regierungszwecke geschlossen wird, — eine Massregel, welche schon 
vor fünf Jahren von einem Ausschusse des Unterhauses empfohlen worden — ist reich 
an historischen Reminiszenzen. Auf seinem Werft war es , wo Peter der Grosse 
Ton Bussland, während er in unmittelbarer Nähe wohnte, die Schiffsbaukunst erlernte, 
wo manches in der Geschichte Englands berühmte Schiff von Stapel lief, und wo 
ernst der „Pelikan** gebaut wurde , das erste Schiff, welches unter Drake die Reise 
mn die Welt machte. 



Das englisehe Martinl-Oewehr. 

Über das bei der englischen Infanterie jetzt definitiv eingeführte Hinterladungs- 
gewebr Martini werden folgende Details berichtet: „^er Mechanismus ist von einer 
mivergleichlicUen Einfachheit und Dauerhaftigkeit und hat Nichts von einem äusse- 
ren Schlosse, da der ganze Zünd- Apparat sich im Innern des Yerschlussstückes be- 
findet. Das Yerschlussstück , welches sich in einem massiven Kasten befindet, wird 
durch einen Hebel, der hinter dem Drücker angebracht ist, bewegt. Abgesehen von 
den zwei Bewegungen des Ladens und Schiessens, welche allen Gewehren gemein 
sind, erheischt die Handhabung nur zwei andere Bewegungen. Ein „ Anzeiger **, der 
dem Zeiger einer Uhr etwas ähnlich sieht, lässt an der Aussenseite erkennen, ob 
die Waffe gespannt ist oder nicht. Durch einen kleinen Riegel, der vor dem Drücker 
uigebracht ist, kann man ein zufälliges Losgehen der Waffe verhindern und zugleich 
dem zu grossen Eifer der Truppen in einer Schlacht Schranken setzen. Man kann 
20 Schüsse in 48 Secunden thun. Die Bohrung des stählernen Laufes ist nach dem 
System Henry mit 7 Zügen, so dass die Kugel auf 14 Punkten festliegt. Die Win- 
daiig der Züge ist wie 1 zu 20, das Kaliber 11,43 Millimeter. Die Patrone ist 
vom Obersten Boyer erfunden, von Blech mit einem Pappendeckel und derjenigen 
Umlich, welche in Frankreich nach dem ersten System der Umänderung verfertigt 
wnrde. Die Ladung wiegt 5,5059 Gramme, die Kugel 31,0921 Gramme, das ganze 
Gewicht des Gewehres ist 9 Pfd. 5 Unzen oder 4,223 Kilogramme. Die erlangten 
Schassresultate sind, dass man die Kugeln auf eine Entfernung von 1200 Yards 
(ongefähr 1100 Meter) in eine Scheibe von 27% Fass im Quadrat gebracht hat. 
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Dte krltlveke HeertfrediietloB« 

Den Voranschlägen für das Heer znfolge ist die Kopfstärke 125,529 Ifonn 
gegen 186,650 im vorigen Jahre. Die britischen Trappen in Indien sind auf 63,767 
Mann angesetzt (früher 64,466). Die Voranschläge stellen die Miliz als 5066 Mann 
permanente Milizen nnd 128,971 Manu freiwillige Schützen hin — dieselbe Zahl 
wie in der vorigen Session. Die berittene Päohtermiliz (Yeomanry cavalry) stellt sich 
diesmal h6her — aof 363 permanente Milizen and 16,745 freiwillige Schützen. Die 
Ersparangen, welche der Kriegs - Minister in den Heeresvoranschlägen zu Wege ge- 
bracht hat , können nicht füglich als ein Zeogniss seines erfinderischen Geistes gelten ; 
denn sie fassen auf einer Qrandlage, die schon im Jahre 1861 gelegt worden ist 
Damals gab ein von Arthur Mills beantragter Sonder-Aosschnss die Erklärung ab, 
dass Colqnien, die in der That Colonien und nicht wie Gibraltar und Malta blosse 
Truppenstationen sind , die in Ihnen als Schutz und Besatzung stehenden Streitkräfte 
aus eigenen Mitteln unterhalten sollten. Auf diesen Beschluss hin werden nach und 
nach aus den australischen Colonien, aus Neuseeland und vom Cap der guten Hoff- 
nung die britischen Truppen heimberafen, und nur hie und da eine kleine Abtheilung 
auf Kosten der Colonien selbst zurückgelassen. Sogar aus Canada, dessen Stellung 
von dem südlichen Nachbar her nicht ganz unbedroht ist, kehrten auf des Colonial- 
Ministers Geheiss im vorigen Herbste 4000 Mann nach Hause zurück, um theilweise 
entlassen zu werden. Durch die letztere und durch bevorstehende Massregeln ähn- 
licher Art werden auch jetzt Einschränkungen erm5glicht, in Folge deren sich die 
Voranschläge von 15,455.000 auf 14,230.000 Xj. herabsetzen lassen, oder^ wenn man 
die dem Staatsschatze verfallenden Btlckzahlungen in Rechnung bringt^ in reiner 
Summe von 13,987.000 auf 12,795.000 L. Es bleibt also eine Erspamiss von 1,192.000 L. 
Dem entspricht ziemlich genau die Verminderung des Heeres von 137.530 auf 127.290, 
also um 10.240 Mann, die Dorohschnittskosten der Unterhaltung de» einzelnen Mannes 
auf den festgestellten Satz von 100 L. berechnet. Der kleine Oberschuss, welcher vor- 
handen ist, entsteht aus besserer Regelung des Verpflegungswesens. In den Colonien 
bleiben insgesammt 34.852 Mann, welche dem Staatssäckel 1,070.785 Ii. kosten, — eine 
Verminderung von 15.173 Mann und 573.069 L. gegen das vorige Jahr. Die dadurch 
anschwellende heimische Armee soll durch Verringerung der Bataillonsstärke ihrerseits 
vermindert werden. In der Sitzung des Unterhauses vom 11. März d. J., 'Wt welcher 
er diese Vorschläge begründete, fthrte der Kriegsminiater Cardwell, der sich durch 
Klarheit und Eleganz der Darstellung auszeichnet, als die schliessliche Stärke der 
Wehrkraft Englands im Mutterlande 100.000 Mann regulärer Armee (auf welchen 
Stand die eigentlich nur 92.000 Mann zählenden Bataillone sofort zu bringen sind), 
100.000 Mann Miliz, 24.000 Reservisten und Pensionäre, 184.000 Mann Pächtermiliz 
und Freiwillige, in Summa also 408.000 Mann auf^ welche der Minister für voll- 
ständig hinreichend zur Sioherstellung Englands gegen alle Prohangen und Angriff«^ 
erklärt. 
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Das österreichische Oeschichtswerk über den Feldzug 1866 
— und die preussische Depesche vom 20* Juli vom mili- 
tärischen Standpunkte aus betrachtet. 



Bei der Ausgabe des 4. Bandes der Geschichte des Feldzuges 1866 *) 
halle ich es wegen der vielbesprochenen preussischen Depesche vom 20. Juli 
(Band IV, Seite 149) für nolhwendig, einige Aufklärungen — in so weit die 
Verhältnisse mir bekannt sind — darüber zu geben. 

Von competenler Seite, nämlich vom Generalstabs-ßureau für Kriegs- 
geschichte wurde mir versichert, dass das Ministerium des Äussern auf die 
Redaction der österreichischen Feldzugsgeschichte nicht den geringsten Ein- 
fluss nahm. Der Generalstab erhielt von daher kein Material ; der Verfasser 
des Geschichtswerkes arbeitete nur nach Feldacten und behaif sich, was das 
politische Resume betrifit — da das Ministerium des Äussern seine Archiv- 
schätze der letzten Zeit der Benützung verschlossen hielt — mit den 
Daten des italienischen Grünbuches, des französischen Archive diplomatique 
— und andern verlässlichen Quellen. 

Was speciell die Depesche vom 20. Juli betrifft, so ist dieselbe in voll- 
kommen berechtigter Weise in die Hände des Generalstabes gelangt und von 
dem Verfasser des Geschichtswerkes benützt worden. 

Die Depesche, in Chiffern abgefasst, kam am 20. Juli 1866 nach Wien, 
zu einer Zeit, wo der Kampf noch im vollen Zuge war. Das Gefecht bei Blu- 
menau hatte erst am 22. Juli Statt. Wenn im Kriege das Abfangen der 
Couriere erlaubt ist, so wird doch Niemand ein Unrecht darin sehen, wenn 
man in Kriegszeiten ein feindliches Telegramm ableitet und zu ent- 
ziflTern trachtet. Dass dies mitunter gelingen kann, beweist der vorlie- 
gende Fall. 

So kam die Depesche schon in jener Zeit zur Kenntniss der österrei- 
chischen Regierung. Dem damaligen Armee-Commandanlen konnte dieselbe 
in dem Augenblicke, in welchem es sich um die Entscheidung für den Frieden 
oder die Fortführung des Krieges handelte, doch nicht vorenthalten werden ! 
So kam sie auch zur Besprechung unter Militärs und in Abschrift in die 
Präsidial-Acten des Armee-Commando's. 

Als nun der Generalstab den Befehl zur Darstellung des Feldzuges 
von 1866 erhielt, wurden ihm natürlich alle Feldacten zur Disposition 
gestellt, die der Redacteur der Feldzugsgeschichte nach eigenem Gut- 
dünken benutzen konnte. Die Beschränkungen in der Geschichtschreibung 
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sind in Österreich zum Glücke schon gefallen. Selbst Ausländern sind jetzt in 
liberalster Weise die Quellen des Haus-, Hof- und Staats- Archives wie auch 
jene des Kriegs-Archives geöffnet. Man will endlich wirkliche und nicht 
gemachte Geschichte. Die österreichische Darstellung des Feldzuges 1866 
ist in diesem Sinne wirkliche Geschichte; sie kann dem Verfasser nur 
zur Ehre gereichen. Es haben dabei durchaus keine diplomatischen Berathun- 
gen darüber stattgefunden, was gesagt werden könne, und was nicht Es blieb 
die Durchführung der Sache ganz dem Verfasser allein anheimgestelll, und 
dieser hatte keine Ursache, durch Weglassen der fraglichen Depesche der 
Wahrheit Eintrag zu thun. 

Auch war es durchaus nicht auf ein Geheimhalten bis zum Momente 
einer Überraschung abgesehen. Die Redaction der österreichischen militäri- 
schen Zeitschrift besorgt den Satz und Druck des Werkes, und es circulirten 
seit Monaten das Manuscript und die Probesätze durch Vieler Hände, ohne 
dass Jemand an der Sache besonders Merkwürdiges gefunden hätte. Dass die 
Redaction der „Neuen freien Presse" — die zu den Abonnenten der Zeit- 
schrift gehört — aus dem schon fertigen Buche politisch mehr zu lesen 
verstand, kann nir.ht Andern zur Schande gereichen, und am Wenigsten dem 
Soldaten, der in dieser Beziehung von ganz andern Gesichtspunkten ausgeht. 
Umsonst führt man Kriege nicht. Der Sieger hat — so lange die Welt 
steht — Entschädigungen und Gebietserweiterungen verlangt. Warum hätte 
dies der preussische Kriegsherr nicht thun sollen ? Weder an der Usedom'- 
schen Note noch an der Depesche vom 20. Juli kann der Soldat etwas 
Abnormes finden. Man fordert vom AUiirten, den Krieg bis zum Äussersten 
zu führen ; man verlangt als Sieger Länderzuwachs, man fängt Depeschen 
auf u. s. w. ; — dies sind eben die Mittel und Folgen des Krieges, und wenn 
der Geschichlschreiber Gegenstände, wie die fragliche Depes(ihe, also T h a t- 
sachen anführt, die während des Krieges vorfielen, und die auf die 
Entscheidung der Frage: „Fortsetzung des Krieges oder Friede?** Einfluss 
nehmen, so kann ihm doch Niemand Indiscretion vorwerfen. 

Noch ungereimter erscheint es, wenn so einfache Dinge, wie die Benü- 
tzung von Feldacten, als Parleihebel benutzt werden. Die Einen sehen nach 
Paris und setzen dort die Absicht voraus, bei jeder im Zuge begriffenen Annä- 
herung zwischen Österreich und Preussen den Stachel des Misstrauens da- 
zwischen zu werfen ; die Andern sehen darin — mit vollkommenem Unrecht 
— die persönlich schlaue Bosheit unsers Ministers des Auswärtigen, des Grafen 
Beust; die Dritten halten die Veröffentlichung der Depesche für eine taktlose 
Indiscretion der österreichischen Regierung u. s. w., während doch der 
Generalstab nur auf eigene Faust die ihm unbesohränkt zu Gebote gestan- 
denen Feldacten benutzte. 

Wunderbarerweise erhebt die Gegenpartei in der Presse nur Lärm 
über die Veröffentlichung der Depesche, ignorirt jedoch das Wesen 
derselben. Aber auch über das Wesen sind die Ansichten sehr verschieden. 
Dies zu erörten, wollen wir indess den Politikern vom Fache überlassen : 
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sie mögen die Motive zum Bruderkrieg in moralischer Beziehung analy- 
siren. Wir Soldaten fanden in der Depesche auch dem Wesen nach nichts 
Neues, nichts Überraschendes. Haben nicht die Schriftstücke des Kaisers 
Napoleon III. schon vor dem Kriege die Schlagschatten der kommenden 
Ereignisse vorausgeworfen? War nicht damals schon von einem Macht- 
zuwachs Preussens im Norden (gegen Compensation) die Rede? Auch 
Biarritzer Enthüllungen könnten jetzt nicht mehr überraschen. 

Wir glauben daher, dass der österreichische Generalstab bei Bearbei- 
tung der Geschichte des Feldzuges 1866 weder diplomatischen Geheimnissen 
nachgespürt hat, noch Eclat zu machen suchte, sondern einzig und allein 
Thatsachen nach den Feldacten zu berichten bemüht war. 

V. Streffleur. 
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Mittheilungen 

aus der Abtheilung für Kriegs Wissenschaften des k. k. 
Militär- Casino's zu Wien. 



Versammlung am 23. April 1869. 

Über die Behandlung feindlichen Eigenthums im 
Landkriege^ 

Vortrag des Herrn k. k. Kegierangsrathes Dr. Leopold Neumann. 

Hochansehnliche Versammlung ! 

Ich beabsichtigte, früherer Verabredung gemäss, heute über Blök ade- 
recht zu sprechen, um das Thema über Kriegscontrebande, das ich vor acht 
Wochen hier erörterte, zu ergänzen und zu vervollständigen. In den letzten 
Tagen wurde mir aber von mehreren Seiten der Wunsch geäussert, für die- 
sen letzten Vortrag der Saison einen andern nicht minder wichtigen Gegen- 
stand, die Behandlung feindlichen Eigenthums im Kriege zu 
wählen. Ich kann das Eine thun, ohne das Andere zu lassen, und werde, wenn 
es den verehrten Herren genehm ist, im Beginne der Wintersaison die Dar- 
stellung des Blokadcrechtes nachtragen. 

Vor Allem erlaube ich mir zu bemerken, dass ich die Frage, wie feind- 
liches Eigenthum behandelt werden dürfe, zunächst nur mit Rücksicht auf 
den Landkrieg erörtern will, weil feindliches Eigenthum zur See nach 
ganz anderen, oft diametral entgegengesetzten Regeln behandelt wird. Heute 
kann ich diesfalls nur Andeutungen machen, wo es der Zusammenhang er- 
heischt; eine ausführlichere Darstellung kann und will ich in der Folge ge- 
sondert geben. 

Zweitens muss ich betonen, dass in Beziehung auf unsere Frage das 
strenge, ungemessene Kriegsrecht von der Kriegsmanier wohl zu 
unterscheiden ist, welche jenes mässigt und mildert, welche, auf Sitte und 
Humanität fussend, zugleich ihr schönster Ausdruck ist. Nur zu oft muss, 
wenn die harte Kriegsnolhwendigkeit oder das traurige Recht der Repressa- 
lien es gebietet, die Humanität ihr Haupt verhüllen, die Kriegsmanier dem 
starren Kriegsrechte, dem, was man Kriegsraison nennt, Platz machen. 
Der edle Krieger, der die Gefühle der Menschlichkeit nie verleugnet , ist 
glücklich, in seinem schweren Berufe auch die Gebote der Menschlichkeit 
beobachten zu können. 

Österr. milit&r. Zeitsohiift. lQß9. (2. Bd.) 'Mittheilangen 26). 
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Drittens muss ich herausheben, dass die militärische Occupation, die 
Besetzung von Feindesland noch nicht identisch ist mit definitivem Besitz, mit 
vollständiger bleibender Eroberung, die entweder durch den Friedens- 
schluss, oder durch Anerkennung des Besiegten, ja selbst ohne diese, wenn 
die Rückeroberung unmöglich ist, befestigt wird. Die militärische Occupation 
ist in der Regel nur eine vorübergehende Thatsache, sie gibt nur die Rechte 
des Besitzes und der damit verbundenen Nutzungen, sie schafft höchstens 
eine provisorische oberste Verwaltung im besetzten Lande, während alle 
administrativen und gerichtlichen Behörden im Namen des legitimen Souve- 
rains fort ihres Amtes walten. Die Zwischenherrschaft oder, wie sie 
technisch heisst, die Usurpation ist der vollständige Eintritt des Siegers 
an die Stelle des besiegten legitimen Herrschers, und ohne, ja gegen dessen 
Willen. Gelangt der vertriebene, verdrängte Fürst durch neue, wenn auch 
späte Wendung des Glückes wieder zum Besitze von Gebiet und Staatshoheit, 
so nennt man dies Verhältniss, wie überhaupt die Wiedererlangung des durch 
den Krieg verlorenen Besitzes Postliminium. Der so restaurirte Souverän 
braucht nicht Alles, was der Zwischenherrscher gethan, anzuerkennen, z. B. 
willkürliche Änderungen in Verfassung und Verwaltung, wenngleich er, wenn 
die Änderungen zweckmässig sind, dem Wunsche und den Bedürfnissen der 
Bevölkerung entsprechen, diese anerkennen, legitimiren kann, wie z. B. Preus- 
sen und Bayern ihren rheinischen Provinzen nach Napoleon's Sturze die ihnen 
liebgewordenen französischen Institutionen beliessen. Aber es gibt auch in 
der Zwischenherrschaft und durch dieselbe entstandene Rechtsverhältnisse, 
die, weil in*8 Privatrecht eingreifend, durch kein Postliminium berührt und an- 
gelastet werden können. 

Der lebensfrohe König des 180T von Napoleon aus deutschen Länder- 
lappen, zumal hessischem Gebiete zusammengeflickten Königreiches Wesl- 
phalen, Jöröme, mit seinem historisch gewordenen „Morgen wieder lustig, 
meine Herren'^, veräusserte auch ganz lustig die meisten Domänen seines 
Landes. Der Kurfürst von Hessen, den die Bajonette der Alliirten in sein Land 
zurückführten, erklärte vorab alle Acte der Zwischenherrscliaft für null und 
nichtig. Den Käufern westphälischer Domänen wurde ihr Eigenthum gewaltsam 
abgenommen. Und doch war es ihr rechtlich erworbenes Eigenthum. Von 
1807 bis 1814 war Hessen kein herrenloses Land: der Staat wurde, ob auch 
in anderer Gestalt, unter anderer Dynastie fortgesetzt. Das Volk lebte fort. 
Oder sollte ein Land, dessen Herrschergeschlecht ausstirbt, darum gesetz- und 
rechtslos sein? Und wenn alle Acte der Zwischenherrschaft ohne Ausnahme 
ungiltig waren, also auch die Einführung des Code Napoleon, dann waren 
alle Rechtsgeschäfte, von Privaten in dieser Zeit eingegangen, nichtig, alle in 
derselben aus Ehen, die nach dem Code Napoleon geschlossen wurden, ge- 
bornen Kinder Bastarde. Welche Masse unsinniger Consequenzen aus einem 
falschen Princip! Aber Napoleon hatte auch über die Privatschulden des Kur- 
fürsten disponirt. Denn reich wie dieser durch Englands Gold geworden, weil 
er, der Landesvater, im amerikanischen Unabhängigkeitskriege seine Landes- 
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kinder zu Tausenden als Kriegsknechte verkaufte , so vergrösserte er sein 
colossales Vermögen durch umfassende Darleihen, die er auf Realitäten der 
Schuldner versicherte. Aber der Ursprung dieses Vermögens rechtfertigt 
keineswegs Napc^eons Gewaltthat. War der Widerruf der Domänenverkäufe 
Seitens des Kurfürsten ein schreiendes Unrecht, so war er anderseits in vollem 
Rechte, wenn er die einseitige Disposition über sein Privatvermögen nicht 
anerkannte. 

Wir haben mit dieser Einleitung schon in unser Thema selbst hinein- 
gegrifien. Aber wir wollten nur zum näheren Verständnisse einige Sätze 
des Völkerrechtes vorausschicken. Wir stehen jetzt an der Sache, schon mit- 
ten in der Sache. Nichts bezeichnet mehr den Fortschritt des Völkerrechtes, 
als die verschiedene Behandlung feindlichen Eigenthums in verschiedenen 
Zeiten. 

Nach dem altern Kriegsrechte, selbst dem der classischen Völker, der 
Griechen und Römer, war jeder Krieg von vornhinein ein Vernichtungskrieg. 
Alles Eigenthum des Feindes, öffentliches wie private?, war rechtslos, die An- 
eignung oder Zerstörung desselben gestattet, selbst sonst geheiligte Sachen, 
wie Tempel und Gräber, von ihr nicht verschont. Alles unbewegliche Gut 
fiel dem siegenden Staate, das bewegliche den Beutemachenden zu, unter 
welche es nach militärischem Rang und Verdienst vertheilt wurde. Das heu- 
tige Völkerrecht sieht im Kriege nur einen vorübergehenden Zustand. Sein 
Ziel ist der Friede, seine Mässigung liegt in der Kriegsmanier. Der krie- 
gerische Besitz gibt nicht sofort die Rechte des Eigenthums, sondern eben nur 
die Vortheile des Besitzes. Dieser Besitz soll für die Lasten und Kosten des 
Krieges in der Gegenwart Schadloshaltung bieten ,• die definitive Regelung 
bleibt dem Frieden vorbehalten . Denn die oberste Regel heutigen Völker- 
rechtes gesitteter Staaten lautet: Thue dem andern Volke im Frieden so viel 
Gutes als möglich, im Kriege nur so wenig Übles, als unumgänglich noth- 
wendig ist. 

Was nun zuvörderst unbewegliche Sachen im Feindeslande anbe- 
langt, so muss man zwischen dem Eigenthum des Staates und der Privaten 
unterscheiden. Was das erstere betrifft, ist die Frage zum Theile schon im 
Eingange beantwortet Der zeitweilige Occupant ist noch kein Eigenthümer. 
Erst wenn er im Frieden oder durch anerkannte oder nicht umzustossende, 
dauernde Eroberung die volle Staatsgewalt erlangt, wird er zum Eigenthü- 
mer. So lange er es nicht ist, kann er wohl die Nutzungen des occupirten 
Staates, immer nach Abzug der nothwendigen Verwaltungskosten, ziehen ; 
weiter geht sein Recht nicht Der König von Dänemark verkaufte 1715, 
während Carl XII. von Schweden sich nach dem Unglücksschlag von Pul- 
lawa durch Jahre in Bender befand, die eroberten Fürstenthümer Bremen 
und Verden an den König von England, Kurfürsten von Hannover, bevor 
England noch an Schweden den Krieg erklärt hatte. Das war jedenfalls von 
Seite Englands ein widerrechtlicher Act, der erst im Frieden von Stockholm 
1720 formelle Giltigkeit erlangte. 
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Unbewegliches Privateigenthum ist nie und nimmer Gegen- 
stand feindlicher Aneignung. Und dazu gehört auch selbstverständlich das 
Privateigenthum der regierenden Familie, insofern es wirklich diesen Cha- 
rakter hat, nicht etwa Staatsdomäne ist, deren Ertrag nach Art einer Civil- 
liste, oder doch zur Ergänzung derselben dienL Der französische Cassations- 
hof drückte dies schon längst in der Formel aus: Le droit de conquSte n'a 
effet au prSJudtce des princea que sur les biens quWls poss^dent en 
qualiti de princeSy et non sur les biens quHls possident comme simple 
propriete. Bevor wir vom Rechte des Krieges bezüglich beweglicher Sachen 
sprechen, müssen wir noch früher der sogenannten ^unkörperlichen 
Sachen, d. i. der Rechte, insbesondere der Forderungsrechte, gedenken. 
Schon früher gedachten wir des Gewaltstreiches, den Napoleon beging, als 
er die Forderungsrechte des vertriebenen Kurfüsten von Hessen-Cassel sich 
selbst zueignete, d.' h. die Privat-Schuldner des Kürfürsten zwang, ihm, Napo- 
leon, zu zahlen. Der Usurpator kann, da er die Staatsgewalt inne hat und 
übt, die Staatsschuldner Zwingen, ihm — richtig gesagt: dem Staatsschatze — 
zu zahlen, was sie diesem schulden. Über Privatforderungen zu verfügen hat 
er kein Recht. Er kann den Schuldner weder von der Zahlung befreien, 
noch verlangen, dass er ihm zahle. Und wird der Schuldner dazu gezwun- 
gen, so ist das ein Unglück, das ihn, nicht den Gläubiger trifft. Diesem muss 
er zahlen, d. i. zum zweiten Mal zahlen, es wäre denn, dass er ihn durch die 
Zahlung vor grösserem Schaden bewahrt hat, wofür er dann Ersatz, theil- 
weisen Nachlass der Schuld ansprechen kann. 

Napoleon I., der grösste Verächter des Völkerrechtes, errichtete 1807 
für den König von Sachsen das Herzogthum Warschau. Die Schulden, welche 
dessen Unterthanen gegen preussischo Banken und andere öfTentliche Insti- 
tute, ja gegen Private in Preussen contrahirt hatten, liess er sich einfach vom 
Könige von Preussen abtreten und verkaufte sie dem Könige von Sachsen 
für 20 Millionen Franken. Er machte sich zum Universalgläubiger für diese 
Schulden, die wahren Gläubiger hatten das Nachsehen, Strassenraub kann 
nicht ärger sein. Nur fällt er dem Strafgesetze anheim. 

Was nun schliesslich die beweglichen Sachen des Feindes und 
im Feindeslande anbelangt, so gilt im Landkriege im Allgemeinen der 
Grundsatz, dass bewegliches Privateigenthum kein Gegenstand der Appro- 
priation ist, während das schwimmende feindliche Eigenthum im Seekriege 
hauptsächliches Ziel des Angriffes und des Aufgreifens ist. Vergebens prote- 
slirt die gesittete Welt gegen diese Barbarei des Seekrieges ; vergebens ver- 
langt der Bremer Handelscongress in seiner Resolution vom 2. December 
1859 von den Machthabern, dass sie die Heilighallung des Privateigenthums 
auch im Seekriege zum Völkergesetz erheben ; vergebens hebt die Pariser 
Erklärung vom 16. April 1856 das Kaperwesen auf, denn dem Kaufmann 
ist es vollkommen gleichgiltig, ob ihm sein Eigenthum von Kriegsschiffen 
oder patenlirten Seeräubern, d. i. Kapern, geraubt wird ; vergebens sträubt 
sich der gesunde Menschenverstand gegen den Widersinn, dass dieselben 
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Waaren des Feindes, die im Magazine an der Küste unantastbar sind, in dem 
Schiflfe, das ja nur ein schwimmendes Magazin ist, weggenommen werden 
dürfen. So lange es Seekriege gibt — und die kommenden mit ihren Widder- 
und Panzerschiffen, ihren Monitors und ähnlichen Ungethümen der Nautik 
und Artilleristik werden weit schreckh'cher als alle vorhergehenden sein, — so 
lange es Seekriege gibt, wird, ich möchte beinahe sagen, begreiflicher Weise 
der Handel des Feindes stets das Hauplobjecl des Angriffes sein. Das.see- 
beherrschende England hat mit sauersüsser Miene dem Seerechle der Neu- 
tralen am Pariser Congresse 1856 manche Concessionen gemacht, die es 
übrigens, wir sind dessen gewiss, beim ersten grossen Seekriege nicht halten 
wird, ja nicht halten kann. Von der Gleichstellung feindlichen Privateigen- 
thumes zu Land und zur See will es Nichts wissen. Die Yankees ihrerseits, 
die eine relativ unbedeutende Kriegsmarine und eine grossartige, der briti- 
schen gleiche Handelsflotte besitzen, können, insolange solche Gleichstellung 
nicht stattfindet, dem Grundsatze des Pariser Congresses: „La course est et 
demeure abolie^ nicht beitreten, ohne sich selbst die Hände in einem Kriege 
mit England zu binden. Sie selbst könnten ihre Kauffahrteischiffe nicht in 
Kaper umwandeln, während das Eigenthum ihrer Bürger zur See der über- 
legenen englischen Kriegsmarine preisgegeben wäre. Und umsomehr hat 
unseres Bedünkens Österreich gefehlt, als es aus purer Humanität derselben 
Erklärung des Pariser Congresses unbedingt ohne Reserve beitrat. Im Jahre 
1859 war unsere blühende Handelsmarine eine willkommene Beule für 
französische Kriegsschiffe ; das Anerbieten unserer kühnen und trefflichen 
Seemänner Dalmatiens, Kaper auszurüsten, musste zurückgewiesen werden. 
Österreich hatte sich im Kample mit einem zur See übermächtigen Gegner 
die Hände von vornherein vertragsmässig gebunden. 

Im Landkriege ist bewegliches Eigenthum der Staatsgewalt aller- 
dings Gegenstand kriegerischer Angriffe und der Benützung durch den Feind. 
Insbesondere darf sich dieser der Kriegscassen, Waffen und Waffen vorräthe, 
Magazine von Lebensmitteln und Transportmitteln für das Heer bemächtigen. 
Das gesammte bewegliche Vermögen des Feindes , das zur Kriegführung 
unmittelbar dient, fällt der Verfügung und Benützung des Gegners anheim. 
Dasselbe gilt insbesondere auch von dem Material der Eisenbahnen 
(Locomotiven , Waggons etc.) selbst dann, wenn sie Privatgesellschaften 
angehören. Dieses Communicationsmedium ist für den Transport von Trup- 
pen und Kriegsbedarf von so äusserster Wichtigkeit, dass dieser Eingriff 
in*s Privatrecht leider nothwendig erscheint. Die Gesellschaften haben dann 
beim eigenen Staate Regress zu suchen. Das Gesagte gilt auch von Waf- 
fenmagazinen, die Privaten gehören, von Lebensmitlelmagazinen aber nur 
dann, wenn sie ausschliesslich für Kriegszwecke, nicht zur Ernährung der 
friedlichen Bevölkerung bestimmt sind. 

Hingegen muss nach heutiger Kriegsmanier das Eigenthum öffentlicher, 
der Wissenschaft und Kunst oder humanitären Zwecken gewidmeter Anstal- 
ten, als Universitäten, Museen, Spitäler, Kirchen u. s. f. respectirt werden. 
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Die mulhwillige Zerstörung oder Schädigung von Kunstwerken und Denk* 
malern ist Barbarei ; sie nützt Nichts dem Kriegszwecke, sie ist eines civi- 
lisirten Volkes unwürdig. Schon die Zerstörung Korinths durch die Römer 
war schauderhaft, nicht minder die zahlloser Meisterwerke. Und wenn 
Mummius, der Feldherr, bei der Heimfahrt seine Soldaten warnt, was noch 
mitgenommen wurde, nicht zu zerbrechen, z. B. Werke eines Phidias, weil sie 
selbe sonst herstellen müssten, so kennzeichnet das den rohen Krieger und 
seine Zeit. Aber Sie wissen, woher die bis zur Unkenntlichkeit erfolgte 
Schädigung des berühmten Abendmals von Leonardo da Vinci in Mailand 
rührt. Es waren Soldaten der grossen Nation, die an der Spitze der Civili- 
sation einherschreitet, welche Pflöcke und Nägel in die herrliche Freske ein- 
schlugen, um ihre Tornister daran zu hängen. 

Aber auch die Heimführung von Kunstwerken aus dem besiegten 
Lande, und obendrein ohne Vertrag, ist nicht minder Barbarei. Auch darin 
ging Frankreich mit dem nicht nachahmungswerthen Beispiele voran. Anfäng- 
lich stipulirte der siegreiche Bonaparte in den Neunziger Jahren dem Herzog 
von Parma und dem Papste die Ausfolgung einzelner Gemälde und Manu- 
scripte. In späteren Zeiten hielt der Kaiser Napoleon auch diese Form für 
überflüssig. Die Broncepferde Venedigs , einst selbst eine Siegesbeute der 
Venetianer aus Constantinopel, und zahllose Kunstschätze aus Italien, Spa- 
nien und Deutschland wanderten nach Paris, — aus Wien u. A. der herrliche 
Sarkophag mit den Basreliefs der Amazonenschlacht. Im Jahre 1815 haben 
die Alliirten die geplünderten Meisterwerke den frühern Eigenthümern wieder 
zurückgestellt. Die Lobredner Napoleons sagen, er habe als Eroberer und 
mit dem Rechte des Eroberers Frankreich bereichert ; die mediceische Venus, 
der sterbende Gladiator, Laocoon, der Apoll von Belvedere seien Siegespreise 
gewesen, sie haben den militärischen Ruhm Frankreichs mit dem Zauber des 
Geschmackes und der Phantasie verschönert. Eitle Floskeln, sagen wir, die 
den Raub beschönigen sollen, ihn nicht rechtfertigen. Und auf Einer Stufe 
mit solchem Raube steht die Wegführung von Bibliotheken, wie die der pol- 
nischen nach St. Petersburg, oder von wissenschaftlichen Sammlungen und 
Instrumenten, wie dies im Jahre 1866 in unserer Nähe, in Klosterbruck, 
geschah, wenn wir nicht irrig berichtet sind. 

Man könnte, beiläufig gesagt, meinen, die Schonung der Kunstdenkmale 
sei dann nicht geboten, wenn sie politische Bedeutung haben, wie Marschall 
Vorwärts die Siegestrophäen zur Erinnerung an Jena und Friedland beim 
Einzüge in Paris zerstören wollte. Wir glauben, es sei edler, sich mit dem 
Einzüge zu begnügen, oder nur eine Correctur anzubringen, wie jener russi- 
sche General unter eine pomphaft prahlerische Inschrift in Coblenz das 
bekannte: „Vu et approuve^ setzte. 

Die muthwillige Zerstörung oder Schädigung der Verkehrsanstalten, z. B. 
der Eisenbahnen, Brücken, Strassen etc. ohne militärische Nothwendigkeit, 
z. B. um den Rückzug zu decken, ist ebenfalls Barbarei. Die Gräuel, welche 
unter Ludwig XIV. im pfälzischen Kriege verübt wurden, leben fort in der 
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Geschichte und im Volke. Eben so ist die Zerstörung von Obstbäumen und 
Pflanzungen, insofern dieses die traurige, unerbittliche Nothwendigkeit nicht 
erheischt, baare Grausamkeit. Ist diese Nothwendigkeit vorhanden, dann kann 
man Obstbäume niederhauen, welche die Aussicht und die Zielscheibe für's 
Geschütz verdecken, kann Häuser niederreissen, ja ganze Länderstrecken, 
verheeren, um den Feind auszuhungern, wie dies die Russen 1812 im eige- 
nen Lande thaten und durch den Brand von Moskau in furchtbarer Weise 
illustrirten. Auch das im Grundsatze unangreifbare Privateigenthum kann 
doch in solchem Ausnahmsfalle angegriffen werden. 

Aber das Privateigenthum der Gemeinden und Einzelner wird im Kriege 
von Conlributionen getroflfen. Die feindliche Armee muss bequartirt, 
bekleidet, verpflegt werden. Die Last der Einquartirung fällt auf die 
Einzelnen durch Vermittlung der Landesbehörden, meistens nach den Gesetzen 
und Gewohnheiten des Landes. Die Quartiergeber sind auch verhalten, den 
Soldaten die erforderliche Speise zu geben. Wagen und Pferde werden vom 
Feinde requirirt, wie ja oft vom eigenen Staate, und nicht selten müssen 
ihm auch Tücher zu Uniformen und Schuhwerk geliefert werden. Alles das 
geschieht heutzutage im geregelten Wege. Denn der Grundsatz, der Krieg 
müsse den Krieg nähren, die Selbstrequisitionen der Landsknechte und der 
Wallenstein'schen Armee sind von Plünderung untrennbar. Für Leistungen 
der ünterthanen in Naturalien oder Relutum, welche die gewöhnliche Ein- 
quartierung, Verpflegung und Vorspannsleistung überschreiten, wird vom civi- 
lisirten Feinde Baarbezahlung geleistet, oder werden dafür Bons ausgestellt, 
deren Begleichung dem Frieden vorbehalten ist. Und schweigt der Friede 
darüber, dann hat der Staat erwiesenen Schaden zu ersetzen. Das ist unseres 
Bedünkens nicht nur Forderung der Billigkeit, sondern des Rechtes. Denn die 
occupirte Provinz leistet und leidet für's Ganze und muss vom Ganzen dafür 
entschädigt werden. Oder sollte ihre Forderung nicht ebenso gerecht sein, 
als die des Grundeigenthümers, dem sein Eigenthum durch eine Eisenbahn 
im öffentlichen Interesse expropriirt wird, während er obendrein durch die 
neue Eisenbahn an Absatz, sein übriger Boden an Werth gewinnt? 

Aber ausser den erwähnten Leistungen für das feindliche Heer aner- 
kennt das Völkerrecht kein Recht zur Aufbürdung noch weiter gehender 
Lasten. Insbesondere entbehrt die Auflage von Geldcontributionen des 
rechtlichen Fundamentes. So wenig der eindringende Feind das Recht hat, die 
Einwohner des occupirten Landes für sein Heer zu pressen, eben so wenig 
darf er willkürlich über das Vermögen der Einzelnen oder Gemeinden schalten, 
insofern der Kriegszweck dies nicht unumgänglich erheischt. Ob die französi- 
schen Marschälle ihren Säckel mit Geldcontributionen deutscher Städte füllen, 
oder ob, was eigentlich noch viel ärger ist, ein General deutscher Nation deut- 
schen Städten unerschwingliche Geldcontributionen dictirl, ist in Wesenheit 
gleichgiltig. Auch hier sagen wir : Raub bleibt Raub. In Algier nöthigt die 
Kriegsraison oft zu Razzias, zu Verheerungen der Saaten und Wegtreibung 
der Herden. Mit rohen Naturvölkern kann mann eben den Krieg oft nicht • 
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anderer Weise führen. Aber Millionen von einer einzigen ohnmächtigen Stadt, 
wie Frankfurt am Main, die obendrein am Kriege gar keinen activen Antheil 
nahm, erpressen, das ist ein Missbrauch der Gewalt, den keine Sophisterei zu 
beschönigen vermag. Im Nothfalle kann, während jeder Diebstahl oder Raub, 
von Soldaten im Quartier oder auf dem Marsche begangen, strenge bestraft 
wird, der Feldherr auch Lebensmittel und Fourage durch verlässliche, von 
OflRcieren und Verpflegsbeamten begleitete Truppen zwangsweiserequi- 
riren. Das ist ein Mittel, um der Plünderung und der Zuchtlosigkeit, die 
sie mit sich bringt, vorzubeugen. Am zweckmässigslen ist und bleibt die 
systematische Fürsorge der Regierung und des Feldherrn für die regelmässige, 
auf Vorräthe gestützte Verpflegung des Heeres. In zweiter Linie steht die 
Verpflegung im Feindeslande gegen Bezahlung oder Zahlungsanweisung, auf 
der niedersten Linie und nur als Ausnahme die Zwangsrequisition ohne Ent- 
schädigung durch den Requirenten. 

Das Beut er echt an Privateigenthum ist im Grundsatze heutzutage 
nicht zulässig. Nur ausnahmsweise wird es im Landkriege noch gestattet dem 
Combattanten gegenüber ; zweitens, wenn bei Erstürmung eines feindlichen 
Platzes die Plünderung erlaubt wird. In der ersten Beziehung ist es gestattet, 
den besiegten feindlichen Personen ihre Waff^en, Pferde und andere zur Aus- 
rüstung gehörige Sachen abzunehmen. Geld und Kleinodien dürfen unter 
gesitteten Kriegern nur angeeignet werden, wenn sie vom gelödleten Feinde 
auf dem Schlachlfelde zurückgelassen werden, weil der Erbe unsicher ist, 
und die Marodeurs, welche wie Geier dem Aase nachziehen, sonst alle Leichen 
der Gefallenen plündern. Die erbeuteten Fahnen, Kanonen, Kriegscassen etc. 
gehören dem Staate, müssen in's Hauptquartier abgeliefert werden. Die Eng- 
länder vertheilen, wie es einst die Römer thaten, die gesammte Beute nach 
ihrem Kriegsgesetze, — so die grossartigen Beuten in den indischen und 
chinesischen Feldzügen. 

Was den zweiten Ausnahmsfall, die erlaubte Plünderung eines erstürm- 
ten Platzes betriflfl, so hören wir, als Rechtfertigung so grausamen Beginnens, 
anführen, der Soldat setze Alles, selbst sein Leben aufs Spiel; man müsse ihm 
daher eine Compensation, einen Lohn für solche Gefahr bieten. Erstlich setzt 
aber der Soldat sein Leben in geordneter Feldschlacht nicht minder, oft weit 
mehr aufs Spiel. Und schlecht stünde es um die militärische Ehre , wenn sie 
erst solchen Reizmittels bedürfte. Im Alterthume und Mittelalter bedrohte 
man die Verlheidiger eines belagerten Platzes, für den Fall des Widerstan- 
des, mit den äusserslen Strafen, Hess sie nach der Erstürmung erbarmungs- 
los über die Klinge springen. Der Krieger unserer Tage ehrt die Tapferkeit, 
und je hartnäckiger, tapferer die Vertheidigung, desto ehrenvoller die Bedin- 
gungen der Capitulation. Wie passt dazu die Gestattung, einen erstürmten 
Platz, die Häuser und die Habe harmloser Bürger zu plündern. Aber man 
sagt, es sei dem General unmöglich, in der Verwirrung und Aufregung des 
Sturmes die Mannschaft zurückzuhalten. So versuchte man unter dem Namen 
erlaubter Plünderung alle Schandthaten zu verhüllen, die der Mensch in 
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seiner schlimmsten Ausartung begehen kann, — Schrecken, die, wie ein Schrift- 
steller sagt , so entsetzlich sind , dass ihre Entsetzlichkeit selbst sie vor un- 
serer vollen Verdammung bewahrt, weil es unmöglich ist, sie zu beschreiben. 

Wahr ist es, dass Soldaten zuweilen Excesse begehen , welche die 
Officiere nicht verhindern können ; aber im Allgemeinen betrachtet, ist der 
befehligende Vorgesetzte für die Handlungen seiner Untergebenen verant- 
wortlich. Er ist , wie sich der wackere amerikanische General Halek, der 
Verfasser eines trefflichen Werkes über Völkerrecht, ausdrückt, wenn er 
seine Untergebenen nicht in Ordnung erhalten kann, ungeeignet, sie zu com- 
mandiren. Kein stärkerer Beleg kann für die aufgestellten Sätze gefunden 
werden als die Geschichte des spanischen oder Halbinselkrieges, wie ihn die 
Engländer nennen. Schwerlich dürfte man in der Geschichte der barbarisch- 
sten Zeiten Scenen der Trunkenheit, der Grausamkeit, des Mordes und der 
Wildheit finden, wie diejenigen, welche der Erstürmung von Ciudad Rodrigo, 
Badajoz und San Sebastian folgten. 

Der berühmte Geschichtschreiber und Mitkämpfer dieses Krieges, Oberst 
Napier, ruft aus: Die einzige Entschuldigung für all' diese Gräuel war stets: 
Die Soldaten waren nicht zurückzuhalten. Aber die Entschuldigung ist un- 
wahr, denn es fehlte an allgemeiner Ordre, an organisirter Bemühung der 
höhern Autorität, d. h. mit andern Worten, man gab die Plünderung , wenn 
auch nicht ausdrücklich, doch stillschweigend, oder als in solchem Falle selbst- 
verständlich zu. Es heisst, bemerkt Napier : kein Soldat ist nach Erstürmung 
eines Platzes zu bändigen, am wenigsten ein brittischer, denn er ist roh 
und unempfänglich für Ehre. Schmach über solche Verleumdungen ! fügt der 
tapfere Napier hinzu. Allerdings, wenn der Soldat immer hört und liest, dass 
es unmöglich ist, seine Gewalttliätigkeit zurückzuhalten, dann wird sie auch 
nicht zurückzuhalten sein. 

Aber man erkläre die Plünderung einer Stadt nach ihrer Einnahme 
ausdrücklich in den Kriegsartikeln als ein Verbrechen und verbinde damit 
eine entsprechende Sanction ; man schärfe es den Truppen consequent ein, 
dass eine solche Handlungsweise mit der militärischen Ehre und Disciplin 
eben so wenig als mit dem Sittengesetze verträglich sei; man verhänge augen- 
blickliche Bestrafung, wenn nöthig, den Tod, auf solche Missethat. Bei sol- 
chen Anordnungen würde die Erstürmung von Städten keine grössern Un- 
ordnungen erzeugen als das Gewinnen von Schlachten im offenen Felde. 

Hier haben Sie, Hochverehrte, eine übersichtliche Darstellung der 
Grundsätze , nach welchen feindliches Eigenthum im Landkriege zu behan- 
deln ist. 



g2 Mittheilangen ans d«r Abtiieilong^ fOr Kriegswissensehaften etc. 861 

Schluss- Versammlung 

am 23. April 1869 in der Winter-Saison 1868—1869. 



Ansprache de« Voreltzenden (Malor v. HillepraMlt). 

Die heutige Versammlung ist die letzte diesjährige des Vereines. Es 
obliegt mir daher die Berichterstattung über unsere Thätigkeit im -verflos- 
senen Winter. In 20 Vereins- Versammlungen wurden 24 Vorträge ge- 
halten, u. z. 

Historisches: 

Auspitz, Oberl Die Reorganisation des königl. preussischen Heeres 
in der Epoche von 1807 bis 1813. 

Dr. Ritter v. Vivenot, Hptm. Wurmser und Clerfayt. Eine historische 
Parallele. 

Kriegsgesbhichtliches und Taktisches: 

Mayer, Oberl. Das Studium der Schlachten. Erläutert durch eine 
Analyse der Schlachten von Jena und Auerstädt. 

V. Hellwald, Lieut Das Vorgehen der Russen in Centralasien in 
neuester Zeit. 

Gatti, Hptm. Die Taktik der Zukunft. 

Schnayder, Hptm. Die Zukunfts-Taktik. 

Waldstätten, Baron, Oberstl. Über Taktik und ihre unveränder- 
lichen Grundsätze. 

Stromer, Oberl. Die Artillerie der Gegenwart. Als Entgegnung auf 
den Vortrag „die Zukunfts-Taktik" von Hptm. Schnayder. 

Dr. Ritter v. Orges, Regierungsrath. Geist, Technik und Taktik der 
Artillerie. 

V. Krainski, Hptm. Über Scheibenschiessen, mit Vorzeigung eines 
neuen Apparates für den Unterricht im Zielen und TrefTen. 

Organisation und Administration: 

Hempfling, Oberstl. Technik der Armeeleilung. 
. Dr. Ritter v. Orges, Regierungsrath. Volkswirthschaftliche Bedeu- 
tung der allgemeinen Wehrpflicht. 

Meyerhof er, Baron, Hptm. Kriegerische Volkserziehung. 

V. Streffleur, Grl -Kgs.-Comm. Die Statistik in ihrer Bedeutung 
für den Soldaten und insbesondere für die Militär- Verwaltung. 

V. Vecsey, Oberst. Ein Mittel zur Hebung des militärischen Geistes 
der Mannschaft. 

V. Oeynhausen, Baron, Oberst. Vorsichten und Gefahren bei dem 
Privat-Pferdeankauf der Officiere. 
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Landesbeschreibung: 

Zerbs, Hplm. Die Türkei, vom mililärischen Standpunkte aus ge- 
schildert. 

Fiedler, Hptm. Rumänien nach seinen militärischen, topographischen 
und politischen Verhältnissen. 

V. Streffleur, Grl.-Krgs.-Comm. Das Ötächergebiet in Niederöster- 
reich. Als Beispiel des Einflusses der Thaiformen auf die Culturentwicklung 
des Landes und die Kriegführung im Feldzuge 1805. 

Topographisches: 

V. Sternek, Oberl. Über Kartographie im Allgemeinen und Vor- 
schlag eines bestimmten Verfahrens zur Herstellung billiger Karten. 

V. Wanka, Oberst. Die Schwerlinie der Erde und ihr Einfluss auf 
die Differenz zwischen astronomischen und terrestrischen Ortsbestimmungen. 

V. Streffleur. Erläuterung neuer Kriegs-, Land- und Seekarten, 
die Seine königl. Hoheit der General Wilhelm Herzog von Württemberg, im 
Jahre 1868 von seiner Reise aus Amerika mitbrachte. 

Juridisches: 

Dr. Leopold Neumann, Regierungsrath. Über Kriegs-Contrebande 
und das Seereeht, dann 

Über die Behandlung feindlichen Eigenthumes im Landkriege. 



Mit wahrer Befriedigung blicken wir auf die allseitig rege Theilnahme 
zurück, welche der schönste Lohn unserer Bestrebungen ist. Beinahe alle 
Zweige der Armee waren unter den Vortragenden vertreten, so dass manche 
Frage der Lösung näher gerückt wurde, vielfältige Anregung und Aufklärung 
gewonnen ward. Wir sprechen daher für die lebhafte Mitwirkung unseren 
innigsten Dank aus ; insbesondere gilt dies auch den Herren Ehrenmitgliedern, 
Regierungsrath Dr. Neumann und Regierungsrath Dr. v. Orges, welche 
unseren Verein durch ihre interessanten und lehrreichen Vorträge erfreuten. 

An diesen Dank knüpfen wir jedoch die Bitte, auch in der Zukunft 
unser Streben durch eine thätige Betheiligung unterstützen zu wollen, und 
ersuchen die Herren Mitglieder, stets auf die Gewinnung von Kräften mitbe- 
dacht zu sein, da in der noch grösseren Ausbreitung des Vereines ein wesent- 
liches Mittel zur vollen Erreichung des Vereinszweckes gelegen ist. 

Der Rechenschaftsbericht über die uns zur Verfügung gestan- 
denen Gelder wurde von dem Herrn Schriftführer zusammengestellt und 
liegt zur Einsicht bereit. 

Schliesslich habe ich noch zu berichten, dass unser Früsident, Seine 
Excellenz der Herr FML. Freih. v. John, anlässlich seiner Versetzung nach 
Gratz von der Leitung des Vereines zurückgetreten ist. Der gesammte Aus- 
schuss hat sich in Folge dessen zu Seiner Excellenz verfügt, um dem schei- 
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denden Präsidenten das Bedauern auszudrücken, dass unser Verein eine her- 
vorragende Kraft, eine mächtige Stütze und einen Präsidenten verlor, wel- 
cher dessen Zwecke eifrig und thatkräftig unterstützt hat. 

Der Herr Feldmarschall-Lieutenant versicherte uns seiner stets unver- 
änderten Theilnahme, betonte lebhaft den schönen Zweck unserer Bemühun- 
gen und erklärte auf unsere Bitte, auch ferner Mitglied unseres Vereines zu 
bleiben, dass er dies „Recht erworben zu haben, sich schmeichle". 

Diese den Verein ebenso auszeichnenden, wie den hohen Sprecher 
ehrenden Worte glaubten wir der Versammlung noch mittheilen zu sollen. 

Der Ausschuss wird nun unter dem Vorsitze des Herrn GM. Freih. 
V. Ringelsheim seine Arbeilen fortsetzen. Die Neuwahl eines Präsidenten 
bleibt bis zur nächsten (Jeneral- Versammlung verschoben. 



Die Bedaction bittet, ihr auch die Titel der in andern Gkimisonen der 
österreich-ungariBchen Monarchie gehaltenen Vorträge gütigst bekannt zu geben, 
da sie dieselben, übersichtlich zusammengestellt, gerne veröffentlichen möchte. 

Im nächsten Winter werden auch Mittheilungen über die in Paris, Berlin, 
München, Stockholm, Kopenhagen etc. gehaltenen militärischen Vorträge erfolgen. 

v. Streffleur. 
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Einiges über das technische Detail provisorischer 
Befestigungen. 

Von MoriZ Brunner, k. k. Oberlieutenant im Genie-Stabe. 

(Mit S Tafeln, Nr. 16, 17 und 18.) 



Kein Staat besitzt dermalen ein den Forderungen der Strategie voll- 
kommen entsprechendes System permanenter Befestigungen, daher vor Aus- 
bruch eines Krieges — in der ge>\öhnlich 6 — 8 Wochen währenden Vorbe- 
reitungsperiode für selben — stets mehr oder minder umfangreiche Befesti- 
gungsbauten ausgeführt werden müssen. 

Die so entstehenden Befestigungen sollen nun die mangelnden perma- 
nenten Fortificationen möglichst gut ersetzen und heissen provisorische 
Befestigungen. 

Um den Anforderungen des Krieges zu entsprechen, müssen denselben 
daher auch jene Haupt-Eigenschaften zukommen, welche die permanenten 
Werke charakterisiren, deren wesentlichste aber sind: Sturmsicherheit und 
die Möglichkeit, einer noch so heftigen Beschiessung aus schweren Feldge- 
schützen zu widerstehen. 

Haben im Allgemeinen die provisorischen Werke ihre Aufgabe gelöst, 
wenn sie den Feind zum Heranziehen von schweren Geschützen, zur Aus- 
führung einiger Belagerungsarbeiten, somit zu grossem Zeitaufwande nöthig- 
ten, so verlangt man doch auch in einigen Fällen noch mehr, nämlich die 
Eigenschaften, um eine förmliche Belagerung auszuhalten. 

Der Unterschied in den Kraft Verhältnissen zwischen permanenten und 
provisorischen Befestigungen darf dann nur darin bestehen, dass zur Verlhei- 
(ligung der letzteren mehr Truppen und eine grössere Zahl von Geschützen 
nothwendig wird. 

Sie unterscheiden sich aber in letzterer Beziehung wieder von den ge- 
wöhnlichen Feldbefestigungen, deren hauptsächlichste Kraft von den in der 
Nähe befindlichen äussern Reserven ausgeht, indem sie eine solche zur mo- 
mentanen Hilfeleistung gar nicht, oder doch nur in verhältnissmässig sehr ge- 
ringem Grade erfordern sollen. Reserven dürfen eben nur so vi^l verlangt wer- 
den, als zur steten Erhaltung der gehörigen, rein defensiven Widerstands- 
kraft unumgänglich nothwendig sind. 

Hat nämlich eine vorausgegangene heftige und erfolgreiche Beschies- 
sung einen Theil der Wehrmittel zerstört , somit die Befestigung von ihrer 
ursprünglichen Kraft eingebüsst, so muss dieser Abgang durch Zugabe neuer 
Streitnüttel in belebter Form ausgeglichen werden. 

ötterr. miliar. Zeitschrift 1869. (8. Bd.; 6 
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Ein solches Verlangten widersi? rieht aber keinesweg;s der wichtigen 
P'orderung, der Armee möglichst wenig mobile Streitkräfte zu entziehen, weil 
nach erkanntem Angriffspunkt — und dieser dürfte aus der Beschiessung 
klar geworden sein — man in der Lage ist, durch Schwächung der Besatzung 
intacter und dem Angriff abgewendeter Werke Truppen disponibel zumachen, 
endlich auch die Hauptreserve näher heranzuziehen. 

Diese Hauptreserve, zu schwach, um allen Punkten gleichzeitig Unter- 
stützung zu gewähren, würde auch von ihrem centralen Aufstellungspunkte 
höchst wahrscheinlich zu spät kommen, wäre der Angriffspunkt des Feindes 
nicht bestimmt erkannt. 

Rückt aber die Reserve ziu^raschen Unterstützung eines Werkes näher, 
so müssen die andern umsomehr mit ihrer eigenen Kraft ausreichen können. 



Die den verschiedenen Anforderungen des Krieges entsprechenden 
provisorischen Befestigungen theilen sich : 

1. In Gürtelwerke für Manövrir-Brückenköpfe und verschanzte Lager, 
(verschanzte Stellungen) in der Ebene und im Hügellande. 

2. In Hauptumfassungen für das Noyau derselben. 

3. In Gebirgsbefestigungen. 

4. In Küstenbefestigungen. 

Hier soll vorerst nur von den beiden ersten Kategorien die Rede sein. 



Die Hauptforderungen an jedes in eine der 4 erwähnten Classen ein- 
zureihende Befesligungswerk sind : 

1. Sturmsicherheit. 

2. Sicherung der Besatzung und Geschütze. 

3. Beherrschung des Vorfeldes. 

Gttrtelwerke. 

Sturinsicherheit. 

Diese kann im Allgemeinen bei provisorischen Befestigungen nicht 
schon durch die Art des Hindernisses allein erreicht werden, weil ein solches 
in der kurzen Zeit von 6 — 8 Wochen nicht hergestellt werden kann. 

Ist bei permanenten Werken die Sturmsicherheit durch todle und ma- 
terielle Mittel — hohe Mauern, tiefe Wassergräben etc. — derart erzielt, dass es 
nur eines geringen activen Widerstandes bedarf, um volle Sicherheit zu ver- 
bürgen, so kann bei provisorischen Befestigungen in dieser Beziehung haupt- 
sächlich nur jener Grad erzielt werden, welcher den Feind zu einigen zeit- 
raubenden Vorbereitungen zwingt und selben so lange in der entscheidenden 
Wirkung des Feuers festhält, bis die erlittenen materiellen Verluste, welche 
moralische zur unmittelbaren Folge haben,. das Kräfleverhältniss ausgleichen. 
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Den Huuplvortheil, welchen der Angreifer aus seiner Übermacht, — und 
eine solche muss er besitzen, will er unter gewöhnlichen Umständen einen 
Sturm wagen -^ zieht, besteht darin, dass er in der Lage ist, die Angriffe in 
rascher Folge zu wiederholen, den Vertheidiger zu ermüden, zu schwächen 
und sich durch die vorderen Abtheilungen allmälig den Weg bis in das Innere 
der Schanze bahnen zu lassen. 

Dringt die erste Abtheihing bis zum Graben vor, so hat sie einen gros- 
sen Theil der Hindernisse am Vorfeld bereits beseitigt; reussirt sie nun den- 
noch nicht, so hat doch die folgende Colonne schon weniger Arbeit, — sie 
kommt vielleicht bis in den Graben, sprengt die Palissaden um, erleidet aber 
dabei durch das Feuer der Koffer solche Verluste, dass sie vom Erklimmen 
der Escarpe abstehen muss. 

Die 3. Colonne hat vielleicht nur mehr ein bedeutendes Verstärkungs- 
millel — die Koffer — unschädlich zu machen: ihr kann der Sturm gelingen. 

Hieraus folgt, dass die Hindernissmittel so beschaffen und gruppirt 
sein müssen, dass ihre Wirksamkeit nicht sofort paralysirt werden könne. 

Dieselben müssen sich daher so oft in ihrer Art wechselnd wieder- 
holen, dass der Feind bedeutende Zeit und veschiedenartiger Mitlei bedarf, 
um sie zu beseitigen. 

Um z. B. am Glacis Wolfsgruben zu überwinden, braucht man Hürden, 
Heuballen, Schaufeln etc., um einen Drahtzaun zu beseitigen , Zangen und 
Scheeren; um einen Verhau aufzuräumen, Hacken etc. 

Ist endlich der Weg zum Graben gebahnt, so bedarf man bei verklei- 
deter Contrescarpe der Leitern um abzusteigen, oder, will man springen, 
Faschinen, Matratzen etc., welche auf die Pfählchen und Eggen im Graben 
geworfen werden . . . 

Zur gänzlichen Beseitigung der letztgenannten Hinderungsmitlei sind 
wieder Hacken, zum Umwerfen der Palissaden im Graben Sprengtonnen 
oder Brechstangen etc., zum Blenden der Kofferscharten Balken, Sandsäcke 
u. s. w. erforderlich. Auf solche Weise, nämlich durch ausgiebige und ver- 
vielfältigte Anwendung von Hinderungsmitteln benimmt man dem Feinde die 
Möglichkeit, sich einen Weg in die Schanze zu bahnen, weil ier so viele ver- 
schiedenartig ausgerüstete Arbeitercolonnen vorsenden muss, als Hindernisse 
vorkommen, und weil ferner diese in der Zeit nicht neben-, sondern nur nach- 
einander arbeiten können, somit dem Feuer der Schanze längere* Zeit aus- 
gesetzt bleiben müssen. 

Die anzuwendenden Hinderungsmittel sind die bekannten ; unter den- 
selben nehmen aber jene den ersten Rang ein, welche am schwersten un- 
schädlich gemacht werden können, und welche den Angreifer am längsten 
im wirksamsten Feuer aufhalten. 

Letzteres ist nun, beim Vertheidiger Rückladegewehre vorausgesetzt, 
das entschieden Wichtigste, und, weil vom Walle aus die meisten Gewehre 
und Geschütze zur Verwendung gelangen, ist die Feuerwirkung gegen das 
Glacis am grössten ; denn mit jeder Minute, die der Feind auf demselben zu- 

6* 
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bringen muss, erhält er per Mann mindestens 10 Schüsse aus nächster Nähe, 
— dies gibt, an den entsprechenden Facen nur 100 Mann vorausgesetzt, 
1000 Schüsse und, wenn davon auch nur 25 Vo Treffer sind, gewiss entschei- 
dende Verluste. 

Eine verkleidete Contrescarpe, die wegen ihrer Höhe das Hinabspringen 
in den Graben nicht gestattet, ist ((aher gewiss in dieser Beziehung das beste 
Hinderniss. 

Mag nun der Feind Leitern oder sonstige Mittel anwenden, um in den 
Graben zu gelangen, immer wird an der Contrescarpe, also in jener Zone, 
wo nur wenig Kugeln fehl gehen, eine Anschoppung, ein Aufenthalt erzeugt, 
welcher nicht nur grosse Verluste zur Folge haben, sondern auch den uralten 
Satz: „bei stürmenden Truppen ist vom Stillestehen zum Umkehren nur ein 
Schritt" zur Gellung bringen wird: 

Es kann somit, wenn nicht die Natur durch Gewässer, Sümpfe, Fels- 
wände etc. jede andere Sorge überflüssig macht, als erster Grundsatz hinge- 
stellt werden : 

„Die Sturmsicherheit ist hauptsächlich durch die Contrescarpe zu er- 
reichen." 

Construclion der Contrescarpe. Eine gewöhnliche Erdcon- 
trescarpe mit 45gradiger Böschung kann als ernstliches Hinderniss, selbst 
bei bedeutender Höhe derselben, nicht betrachtet werden ; die Fälle aber, wo 
sie in Erde nahezu vertical gehallen werden könnte, sind seilen, man muss 
sie daher meistens verkleiden. 

Höhe der Verkleidung. Als solche erscheint 12 Fuss als Mini- 
mum, weil bei dieser Höhe das Hinabspringen noch ohne allsogleichen kör- 
perlichen Nachtheil wohl angeht, wenn der Mann vorerst durch Niedersetzen 
am Absprungorte die Sprunghöhe selbst verkleinert, oder weiche Unterlagen, 
Faschinen, Malratzen etc. in den Graben geworfen wurden. 

Bedient sich der Feind, um in den Graben zu gelangen, der Leitern, so 
müssen selbe wenigstens eine Höhe von lö Fuss besitzen, — eine solche Lei 
ler aber kann noch ganz gut von einem Manne getragen werden. Es ist daher 
jedenfalls eine Conlrescarpe-Höhe von 15 — 18 Schuh anzustreben. 

Diese Höhe wird erlangt durch einen 12 — 16 Schuh tiefen Graben und 
eine 4 — 8 Schuh hohe Glacisanschüttung, deren innere Böschung ebenfalls 
bis auf die obersten zwei Schuhe zu verkleiden ist. 

Wegen der Abkämmung des Glacis durch feindliche Schüsse und 
der sodann ermöglichten Wirkung auf die Verkleidung hat man Nichts zu 
sorgen, weil erstlich die Möglichkeit derselben, wie auch die im Jahre 1867 
auf der Simmeringer-Haide ausgeführten Schiess versuche neuerdings lehrten, 
eine sehr vage isl und ohne ganz ausserordentlichen Munitionsaufwand auf 
grössere Strecken kaum durchlührbar sein wird, und weil zweitens es ziem- 
lich gleichgillig ist, ob die Abkämmung der Erde oder des Mauerwerkes er- 
folgt; über eine gewisse Grenze geht es hier wie dort nicht, dafür bleibt in 
letzterem Fülle wenigstens an den inlaclen Stellen das grössere Hinderniss. 
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Wollte nun aber der Feind aus der Abkämmung Vortheil ziehen, so ist er 
gezwungen, das zu thun, was man will : sich auf der engen Stelle zusammen- 
zudrängen und dem Vertheidiger gute Zielpunkte zu geben, der inneren 
Reserve aber den Angriffspunkt zu markiren. 

Bezüglich der Mauerdimensionen ist zu bemerken, dassbei einer äussern 
Böschung von 1 : 6, für 15 Fuss hohe Mauern, 6 Fuss untere, 3 Fuss, 6 Zoll 
obere Breite, und bei solchen von 9 Fuss Höhe eine untere Dicke von 
4 Fuss, 6 Zoll, eine obere von 2 Fuss, 6 Zoll entspricht. 

Jene Mauer theile, welche gegen den indireclen Schuss nicht gedeckt wer- 
den können, wie z. B. das an die Flanke anschliessende Stück der Kehlcon- 
trescarpe, sind entweder mit Breschbögen herzustellen, oder gegen die feind- 
liche Schusslinie derart schief zu stellen oder abzurunden, dass die auftreffen- 
den Schüsse abgleiten. 

Eine Verkleidung mit trockenem Mauerwerk wird, je nach dem zu Ge- 
bole stehenden Materiale, unter der Neigung von Vi oder % und mit 2 bis 
2 Fuss, 6 Zoll Dicke ausgeführt. 

Holzverkleidungen. Verkleidungen mit Holz werden im Allge- 
meinen zwar billiger sein als jene mit Mauerwerk, stehen letzteren dagegen 
an Solidität und Leichtigkeit der Ausführung nach. — Es wird auch beson- 
ders an den Flanken — vom feindlichen Geschätzfeuer für die Holzverklei- 
dungen mehr zu besorgen sein. 

Haben die zu erbauenden Werke bleibenden Werth, dann wird man 
die Construclion in Mauerwerk jedenfalls vorziehen, sonst hängt es wohl von 
den Verhältnissen ab. Die Verkleidung kann nun nach Figur 3 und 4 (Tafel 
Nr. 16) ganz mit Holz oder wie in Figur 5 mit Holz und Eisenbahnschienen 
durchgeführt werden. 

Wesentlich hiebei ist die Versenkung der Ankerhölzer bis auf 5 — 6 
Fuss in den Boden, um sie vor Zerstörung zu sichern. Die Querriegel und 
Plähle a sind noch in's feste Erdreich, d. h. hinter die 45gradige Böschung 
hc zu legen, -r- Die unter Vg zu neigenden Säulen k stehen 3 — 6 Fuss von 
einander ab, je nachdem das Erdreich es erlaubt. 

Im lockern Erdreich empfehlen sich versatzte Spreitzen-Hölzer (m), 
welche die Säulen im untern Drittel fassen und sich gegen den durchlaufen- 
den Schweller s stützen. 

Ist das Erdreich fest, mangelt Material und Zeit, um eine der vorer- 
wähnten Verkleidungen auszuführen, so könnten die Construclionen Figur 
6, 7 und 8 vom Vortheil sein, weil sie denselben Zweck erfüllen wie erstere, 
nämlich den Feind zum Sprunge nöthigei^. 

Es werden nämlich bei einer unter 1 : y, formirten Böschung 12 Fuss 
lange, 12 Fuss dicke Hölzer a 3 — 6 Fuss von einander entfernt, noch in das 
feste Erdreich derart eingelassen, dass sie, Stumpfpfählen gleich, 3 — 4 Fuss 
über die Böschung vorragen, die Verticale bis zur Böschung somit (j — 8 
Fuss beträgt. — Auf den freiliegenden Theil weiflen nun Balken, Bretter, 
Faschinen oder Hürden aufgelegt, und diese mit 3 Fuss Erde unter der 
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Böschung von 1 : 1 oder l : 1 */, belastet. Der durchlaufende Pfosten a hält das 
Gegengewicht; Pfosten n und eventuell die Stützen c (Balken oder Eisen- 
bahnschienen) bilden das Auflager. Der Theil m, die Fortsetzung der Bö- 
schung bildend, wird placagirt. 

Die Construction unterscheidet sich von einer Fraisirung vortheilhaft 
durch die grössere Unabhängigkeit vom Holzmateriale und die bedeutende 
Materialersparniss überhaupt, ferner durch die bessere Sicherung gegen feind- 
liches Fernfeuer, gegen Sprengmittel und Axthiebe, endlich dadurch, dass das 
Hinderniss schwerer zu überwinden ist und kein todter Raum entsieht. — 

Die Zerstörung dieses Hindernisses nach vorausgegangener Abkämmung 
des Glaciskammes dürfte nach den Schiessversuchen auf der Slmmeringer 
Haide 1867 mit Feldgeschützen kaum möglich, mit Belagerungs-Kalibern aber 
schwer, und jedenfalls nur auf einer kleinen, leicht mit Eggen zu überlegen- 
den Stelle durchzuführen sein, weil, wie mir Augenzeugen — unter Andern 
ein königlich dänischer Genie-Officier — erzählten, bei Düppel selbst die 
nach alter Art construirlen Sturmpfähle wohl gelitten hatten, aber nicht so 
zerstört waren, wie man sonst zu glauben geneigt wäre. 

Statt des Holzes kann man in allen Fällen Eisenbahnschienen anwen- 
den, wenn die grössern Anschaffungs- Kosten derselben nicht in Betracht 
kommen. 

Ist man nicht in der Lage, solch' ausgiebige Verstärkungen der Con- 
trescarpe anzuwenden, so muss man sich eben mit weniger begnügen, z. B. 
mit einer Verpfählung oder der Anbringung eines Verhaues auf selber. Eben 
so ist das Spannen von Eisendraht auf V, Fuss Höhe über der Erde, nach 
Figur 9, eine Massregel, welche nicht zu unterschätzen ist. Der Draht wird 
nur schwer, zur Nachtzeit gar nicht bemerkt, und kann demselben beim Hin- 
ablaufen über die Böschung nicht ausgewichen werden, so dass die Stürmen- 
den jedenfalls darüber fallen. 

Selbstverständlich ist der Contrescarpe die durch das Erdreich gestat- 
tete steilste Böschung zu geben, wenn möglich Ya — Vs Höhe zur Anlage. Die 
gewöhnliche 45gradige Böschung ist fast gar kein Hinderniss und nicht viel 
besser als eine in Folge des Einsturzes einer steilen Böschung erzeugte Bresche, 
die doch nur schmal ist und sich durch Auflagen von Eggen etc. leicht 
wieder als Hinderniss gestallen lässt. 

Die Escarpe. Das zweite wichtige ßewegungs- Hinderniss ist die 
Escarpe. 

Dieselbe soll dem Feinde das Ersteigen der Brustwehr unmöglich 
machen oder doch so erschweren, dass er nur vereinzelt auf die Krone ge- 
lange und nicht in der Lage ist, die bereits oben befindlichen Leute rasch zu 
unterstützen; ferner, dass die emporsteigenden Feinde leicht fallen, abrutschen 
und damit mehrere Andere mit nach abwärts reissen und endlich, wenn der 
Graben vertheidigt ist, Zeitverlust und Anschoppen des Feindes im Graben 
veranlassen. Letzteres ist um so wichtiger, wenn die Grabenvertheidiger mit 
Rückladegewehren ausgerüstet sind, weil auf dicht gedrängte Massen das 
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Feuer von wenigen Leuten, das jedenfalls auch noch durch Minen etc. zu 
unterstützen ist, von entscheidender Wirkung sein muss. 10 Mann schiessen 
mit solchen Gewehren und vorgerichteten Patronen in der Minute 160 Kugeln 
und können ebensoviele Feinde kampfunfähig machen. 

Die Escarpe ist um so schwieriger zu ersteigen, je steiler und je höher 
dieselbe ist. Jedoch steigt die Schwierigkeit mit ersterem Factor in weitaus 
rascherer Progression, so dass z. ß. bei einer 45gradigen Böschung und den 
gewöhnlichen noch anwendbaren Höhen letztere nicht besonders schwer zu 
überwinden ist, zumal wenn die feindlichen Geschosse etwas vorgearbeilel 
haben. 

Eine Böschung unter y^ oder y^ ist schon äusserst schwierig, eine 
solche unter % — y^ gar nicht mehr ohne besondere Hilfsmittel zu ersteigen. 

Verkleidungen der Escarpe sind schwer auszuführen, weil man selbe 
nicht leicht gegen feindliches Fernfeuer genügend decken kann, und sie dem 
Drucke der bedeutenden Erdmasse nicht wohl zu widerstehen vermögen. 

Ausser der nothwendigen Rücksicht auf die Standfestigkeit des Erd- 
reichs, muss man bei Bestimmung der Böschungsanlagen auch auf die feind- 
lichen Projectile Rücksicht nehmen. In ersterer Beziehung darf man bei sehr 
hohen Anschüttungen und nicht besonders festem Erdreiche kaum unter die 
45gradige Böschung herabgehen, man kann dies aber, für Bauten von 
kurzer Dauer, ohne Bedenken bei Böschungen von 18 — 24 Fuss verticaler 
Höhe, von welcher beiläufig Vg auf gewachsenen Boden kommen. 

Es wird nur selten ein Erdreich vorkommen, welches unter den ange- 
führten Bedingungen, mit Böschungen von */, oder doch wenigstens y^ der 
Höhe zur Anlage, auf die Dauer eines Feldzuges nicht halten sollte. 

Die Rücksicht auf feindliche Geschosse fordert nun, dass Böschungen, 
welche direct beschossen werden können, nicht steiler als unter 45 Grad ge- 
halten werden sollen. Dieser Forderung muss daher bezüglich der Facen ent- 
sprochen werden. Den Flanken-Escarpen hingegen kann man nach ihrer 
mehr oder weniger der Schussrichtung abgewendeten Lage y^ — ^/^, der Kehl- 
Escarpe aber, welche nur eine niedere Brustwehr zu tragen haben wird, /j 
der Höhe zur Anlage geben. 

Wer die Erfahrung in eigener Person gemacht hat, wie sehr die Schwie- 
rigkeil des Ersteigens selbst mit einer geringen Zunahme des Böschungswin- 
kels wächst, der wird sich die Arbeit nicht verdriessen lassen und, von der 
allerdings sehr bequemen Manier, allenthalben 45gradige Böschungen anzu- 
wenden, abgehend, jeder Böschungsfläche die ihr zuträgliche steilste Neigung 
geben. 

Nach vielen Erfahrungen aber ist es gänzlich ungerechtfertigt, in der 
Absicht die Geschosswirkung abzuschwächen der gefährdeten Böschung eine 
grössere Anlage zu geben. — In praktischen Grenzen, also zwischen 1 — 1*/,- 
facher Anlage, ist eine Verminderung der Eindringungstieie nicht wahrzu- 
nehmen. 

Die durch die Sprengwirkung der Geschosse abrollend gemachte Eid- 
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masse isl aber selbst bei 45gracliger Böschung eine so geringe, dass es höchst 
ungereimt wäre, deswegen der Escarpe den Charakter des Hindernisses 
gänzlich zu benehmen. 

Als Hindernissmittel empfehlen sich auf der Escarpe kleine Pflöcke, 
jedoch wegen der Schwierigkeiten der Herstellung etwa nur auf kleinen 
Flächen, z.B. von den Koffern nicht bestrichenen Abstumpfungen; ferner 
Verhaue nach Figur 9, (Tafel Nr. 16,) 2 — 3 Fuss vom obern Rande entfernt. 
Leicht und schnell kann man derart mit einer geringen Anzahl von Bäumen 
ein beinahe unüberwindliches Hinderniss herstellen, wenn man nicht nur den 
Stamm 4 — 5 Fuss tief in die Erde vergräbt, sondern denselben sowie die 
grösseren Äste fest anpflöckt und letztere in einander verschlingt. 

Sturmpfähle und noch besser das in Figur 8, Tafel Nr. 16, abgebildete 
Hinderniss dürften sich ebenfalls ganz vorzüglich bewähren. Letzteres Ist selbst 
in unvertheidigten Gräben nicht leicht zu zerstören, weil sich Sprengtonnen 
schwer anbringen lassen, sonstige Zerstörungsarbeiten aber, wegen mangeln- 
der fester Basis der Arbeiter aut der Böschung, nur mit grossem Zeitauf- 
wand durchzuführen wären. Das Auswuchten der Ve — 'Vi, zölligen Pfähle a 
muss durch Annageln an die Latten h und c verhindert werden. An der Kehle 
wird solch* ein Hinderniss unbedingt zu empfehlen sein. Hindernisse an den 
Flanken und an den Facen sind der Zerstörung durch feindliche Geschosse 
ausgesetzt, — man widerräth daher deren Anwendung. 

Ich glaube aber, die Unterlassung der Anwendung wäre nur dann ge- 
rechtfertigt, wenn die Kosten des Hindernisses sich zu bedeutend stellen, oder 
dasselbe anderswo einen besseren Platz finden würde. Der Einwurf der leich- 
ten Zerstörbarkeit hat im andern Falle die geringste Berechtigung, denn die 
Zerstörung wird immer nur auf eine kleine Strecke beschränkt sein, also eine 
nur schmale Bresche bereiten, welche doch einer breiten, und als eine solche 
muss z. B. die 45gradige Böschung angesehen werden, vorzuziehen ist, weil 
die schmale Bresche doch zum Mindesten Zeitaulenthalt und Zusammendrän- 
gen des Feindes in entscheidender Nähe hervorrufen wird, weil sie ferner 
den Angriffspunkt kennzeichnet, gegen welchen man den Blick richten und 
evenluell die Verstärkungen und Reserven dirigiren kann. 

Man könnte beispielswefse auch sagen : Was nützt eine starke Kehle, 
wenn der Feind über die schwachen Facen eindringt, und dies ist doch offen- 
bar ein Trugschluss. Die starke Kehle bringt ja den Vortheil, weniger Leute 
für selbe zu benölhigen — und deren mehr für die Facen disponibel zu haben, 
wodurch diese durch die Kehle indirect an Kraft gewinnen. 

Die starke Kehle hat ferner den Vortheil, dass der Commandant seinen 
Blick, die Reserve, hauptsächlich auf die bedrohte Seite wenden kann, — 
sicher, dass, wenn Colonnen zugleich die Kehle und die Facen angreifen, er 
letztere eher durch den Rest der Reserve degagirt, als der Feind jene über- 
wunden haben wird. Durch die passive Stärke einer speciellen Linie werden 
daher alle andern activ gekräftigt. 

Die Böschung der Escarpe gibt auch Gelegenheit zum Hinabwälzen 
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schwerer Körper, >yelche um so bessei^ wirken werden, je rascher der Fall 
ist, je schwerer und je länger sie sind. 

Werden dieselben im entscheidenden Moment, wenn nämlich der Feind 
die Escarpe erklimmt, und einzelne Leute vielleicht schon die Krone zu 
ersteigen im Begriffe sind, der Graben aber mit Menschen dicht gefüllt ist, 
losgelassen, so können selbe ganze Glieder niederreissen. 

Das Bewegungsmoment eines solchen von 24 Fuss hoher Böschung 
rollenden Slurmbalkens ist so gross, dass letzterer nicht nur über einen 4 
Klafter breiten Graben rollte, sondern auch noch auf die an der Contrescarpe 
befindliche 2 Fuss hohe Verpfählung geschleudert wurde und selbe theil- 
weise beschädigte. 

Als Sturmbalken werden, wie in den Figuren 10 und 11 ersichtlich, 
mindestens 3 — 4 Klafter lange, 10 — 12zöllige Balken oder Eisenbahn- 
schienen benätzt, welch* letzlere mit den Enden in 2 Fuss lange Palissaden- 
stücke einzulassen sind, um sie besser rollen zu machen. 

Dieselben werden mit 4 Schnüren, die sich in einem Punkte vereinigen, 
an der vorderen Brustwehr-Kante festgehalten und an einem in die innere 
Brustböschung geschlagenen, aber leicht herausziehbaren Pflock befestigt. 

Nur ganz zufällig könnten 2 Stricke derselben Seite durch feindliche 
Geschosse zerrissen werden, doch ist der Schade leicht wieder ausgebessert. 
Hat man 2 — 3 Reihen solcher Slurmbalken, mithin eine entsprechende 
Reserve gegen Zufälligkeiten, so wird der Feind vom Sturme wohl absehen. 
Das einzige Mittel, welches der Feind anwenden könnte, um dieselben 
im Rollen aufzuhalten, wäre, starke und entsprechend lange Pflöcke knapp 
unter selben in die Böschung, und zwar senkrecht auf selbe einzuschlagen. 
Ist dies aber ausführbar ? und wird der Balken auch dann aufgehalten, wenn 
er schief abrollt, daher mit einem Ende eher auftriffl? Wird nicht die noch 
thätige Fallkraft des freien Endes das andere momentan festgehaltene be- 
freien? 

Da also diese Sturmbalken von entscheidendem Werthe und besser 
als manche passive Hinderungsmittel sind, so soll deren Anwendung nie 
unterlassen und die Escarpe mit Rücksicht auf dieselben gestaltet werden. 

Ein Astverhau auf der Escarpe, Sturmpfähle, die horizontal oder nach 
abwärts geneigt sind, und auch das in Figur 8 dargestellte Hinderniss, selbst 
Spickpfähle, wenn die obersten mit den Spitzen nach abwärts eingeschlagen 
sind und die andern etwas überragen, beirren das Herabrollen der Balken 
nicht, wenn selbe schief gehängt werden. 

DerGraben. Derselbe bildet mittels Escarpe und Contrescarpe ein 
Hinderniss, — dagegen gibt er, wenn nicht vertheidigt, den Stürmenden Ge- 
legenheit, sich auszuruhen und zu sammeln. 

Der Feind, der die Grabensohle erreicht, hat die grösste Aufgabe, die 
grössle Gefahr bereits überstanden. 

Der Werth eines durch Hindernisse erzwungenen Aufenthaltes der 
Feinde im nichtvertheidigten Graben ist für den Vertheidiger problemati- 
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scher Natur und höchstens insoferne beachtenswerth, als din verstreichende 
Zeit vom Vertheidiger benutzt werden kann, an's Banket zu gehen, sich zu 
Orientiren, endlich das gleichzeitige Handeln und weitere Vordringen der in 
verschiedenen Grabenabtheilungen befindlichen Angreifer und die rasche 
Unterstützung der auf die Krone gelangten zu erschweren. 

Vielfache Erfahrungen sprechen dafür, dass der bis in den Graben ge- 
langte Feind auch die Brustwehr erstürmt, dass ihn daran weder Palissaden, 
noch Sturmpfähle hindern, wenn gleich, besonders bei schlecht eingeleitetem 
Sturme, auch Beispiele vom Gegentheil vorliegen. 

Der Werth der Hindernisse im Graben vervielfältigt sich aber sogleich, 
wenn dieselben vertheidigt werden , sei es durch Gewehr, durch Geschütz 
oder durch Minen etc. 

Die im Graben angebrachten Hindemisse sollen daher verschiedene 
Zwecke erreichen, u. z. : 

1. Den Feind in der Wirkungssphäre des Feuers der Koffer festhalten. 

2. Das Ausbreiten im Graben erschweren. 

Die vorzüglichsten Grabenhindernisse sind Palissadirungen. 

Stehen dieselben an der Contrescarpc, so sind sie dem feindlichen Feuer 
am besten entzogen und veranlassen am Glacis Anschoppungen der Sturm- 
Colonnen, entsprechen somit dem erst ausgesprochenen Zweck am besten. 

Sie sind aber am Leichtesten durch Sprengtonnen zu überwinden. 

An der Escarpe lassen sich Palissaden selten vollkommen, aber doch 
ziemlich genügend gegen den indirecten Schuss decken ; sie verwehren dem 
Feinde, selbst nachdem er Lücken in der Linie derselben zu Stande brachte, 
sich zu sammeln, um in grösseren Abtheilungen gleichzeitig gegen die Krone 
vorzudringen. 

Auch begünstigen sie die Wirksamkeit der Steinminen oder eingegra- 
bener Granaten etc., weil der Angreifer sich vor der Palissadirung in dichten 
Haufen zusammendrängen wird ; dagegen beschränken sie die Wirkung der 
Sturmbalken auf die Escarpe. 

Im Allgemeinen wird daher die Palissadirung an der Contrescarpe selbst 
dann den Vorzug verdienen, wenn ein Grabenkoffer angeordnet ist. 

Bei Werken, die nach dem Kriege nicht sogleich aufgelassen werden, 
sind, wo es angeht, die Palissaden durch alte Eisenbahnschienen zu ersetzen, 
die, der Länge nach in 9—10'/, Fuss lange Stücke getheilt, auf 3 Fuss Tiefe 
eingegraben und mit einer horizontal liegenden Eisenbahnschiene durch Nie- 
ten verbunden sind. 

Die Kosten des Materials stellen sich für die Palissadirung aus Holz 
per Klafter auf 24 fl., für die Eisenbahnschienen auf 48 fl. Bei der zweiten 
Vertheidigungs-lnstandselzung haben sich letztere somit rentirt; will man 
dieselben nach dem Krieg verkaufen, so bekommt man wenigstens an Ort und 
Stelle öOVo <^6s Anschaffungspreises, während die Holz-Palissaden kaum die 
Kosten des Ausgrabens hereinbringen. Die Preise stellen sich somit gleich, 
Eisenbahnschienen-Palissaden sind jedoch ein viel besseres Hinderniss. 
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Auch Holz-Palissaden müssen wenigstens 7 Fuss hoch sein und 4 ZoH 
von einander abstehen, sollen sie nicht leicht übersprungen werden können, 
was bei nur 6 Fuss hohen , eng aneinander geschlossenen ganz leicht 
angeht. 

Grabenvertheidi8:ung. Dieselbe kann nültels Sturmbalken, Stein- 
fougassen, Rollbomben und Handgranaten, durch zur Verlheidigung einge- 
richtete Escarpe-Palissaden, durch Reverscasematten und KoflTer geschehen. 

Die besagte Palissadirung mit frontaler Wirkung gestattet nur einen ge- 
ringen Ausschuss, und wird man nur selten in der Lage sein, eine solche 
Palissadirung in ihrer ganzen Ausdehnung besetzen zu können. Sie behindert 
auch den Gebrauch der Sturmbalken, Rollbomben und Stein fougassen. 

Reverscasematten und KoflTer sind daher vorzuziehen ; sie müssen aber 
gegen feindliches Fernfeuer gesichert sein, Zufallsschüsse nicht ausgenom- 
men, weil das Object zu wichtig ist. 

Die Decke derselben ist granatsicher zu gestalten, die Wände sind gegen 
den Bogsnschuss mit verminderter Ladung, d. i. unter 1 :3 — 1:4 zu decken. 

Nächst den Bedingungen der Deckung sind aber auch jene der Wirkung 
zu berücksichtigen. 

Die Zahl der in einem KoiTer aufgestellten Leute wird immer nur eine 
geringe, die Feuerwirkung daher selbst mit Hinterladungsgewehren keine 
durch die physischen Verluste entscheidende sein können, wenn nicht die im 
Graben angebrachten Jiindernisse den Feind zu längerem Verweilen im Gra- 
ben, zum vereinzelten Durchschreiten desselben und zum Zusammendrängen 
in einem kleinen Räume zwingen. 

In solchen Fällen werden auch nur wenige, z. B. 5 Gewehre grosse 
Verluste verursachen, noch eher aber im Stande sein, für die auf der Contre- 
scarpe oder am Glaciskamm weilenden Feinde entscheidend moralisch zu 
wirken. 

Nehmen wir den Fall, es stünde an der Contrescarpe eine Palissadirung, 
und durch eine in derselben geschaffene Lücke drängen sich die Angreifer 
in den Graben, woselbst ein§ 1 Klafter breite Zone von Spickpfählchen ange- 
bracht ist; so können z. B., mit Rücksicht auf den durch die fallenden Feinde 
geschaffenen Aufenthalt, durch eine klafterbreite Öffnung per Minute ungefähr 
60 Mann passiren, daher wären eben so viel Treffer nöthig, um dieselben weg- 
ziischiessen, d. h. es müssten 5 Mann auf der Kofferseite stehen, deren jeder 
mit vorgelegten Patronen leicht 12 gezielte Schüsse per Minute abgeben kann. 
Fehlschüsse werden in dieser Nähe von 20 — 30 Schritten wohl nicht vor- 
fallen, manche Kugel wird auch 2 Mann nehmen. Die sich an der Lücke an- 
sammelnden Todten machen das Durchschreiten immer schwieriger, die An- 
schoppung der Leute am Glacis wird immer dichter, die vom Feuer des 
Walles zu erleidenden Verluste grösser; beim Stehenbleiben triffl die Kugel 
vom Walle, beim Vorwärtsgehen jene aus dem Koffer, — wie nahe liegt in 
solcher Lage dem gewöhnlichen Soldaten die Idee zum Zurückgehen ! 

Nun werden wohl auch einzelne Leute an anderen Stellen über die 
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Palissadirung springen und den Graben durcheilen , denn es fehlt bei so 
geringer Schusszahl, wie früher angegeben, die Möglichkeil, alle Feinde weg- 
zuräumen ; wie aber die Erfahrung lehrt, kehrt auch die beste Truppe um, 
wenn sie ein Driitei ihres Standes eingebüssl hat, oder sie ist wenigstens 
keines entscheidenden Erfolges fähig. 

Die Feinde, welche einmal im Graben sind, werden nun^ um sich dem 
Kofferfeuer zu entziehen , rasch auf die Escarpe klettern ; gehen dieselben 
auf die Krone vor, so sind sie jedenfalls, der Zahl nach , zu schwach , nicht 
genug gesammelt und gekräftigt, nicht rasch genug unterstützt, um Entschei- 
dendes zu leisten ; der Koffer hat daher seine Schuldigkeit gethan , wenn er 
dies bewirkt. 

Ist aber die Kofferbesatzung an und für sich schon gering, so darf sie, 
soll ihre Wirkung sich nicht auf Null reduciren, durch den Feind nicht ge- 
schädigt werden können. 

Es werden ja die ersten in den Graben gelangten Leute sogleich das 
Kofferfeuer erwidern und gegen den Koffer losstürmen, um selben zu zer- 
stören, zu öffnen. 

Die Schiessspalten des Koffers müssen daher nicht nur so construirt 
sein, dass sie das Feuern nach allen Punkten des Grabens und der Contre- 
scarpe ermöglichen^ sondern auch den feindlichen Kugeln möglichst geringen 
Eingang erlauben, und endlich darf der Feind nicht leicht an die Koflerwand 
gelangen können. 

Diesen widersprechenden Forderungen wird am Besten genügt, wenn 
man weite Maulscharten anordnet und zur Blendung derselben Sandsäcke 
aufhängt (Fig. 15, Tafel Nr. 16), oder bewegliche, mit starkem Eisenblech 
beschlagene Schubthüren anordnet. Die äussere Schartenhöhe genügt mit 3", 
die Scharlensohle ist 3' 3" — höchstens 4' über die Grabensohle zu erhöhen 
und horizontal zu halten, damit, wenn der Mann das Gewehr auf selbe fest 
aullegt, die Kugel in Bezug der besten Trefffläche — Brust und Unterleib 
des Feindes — vollkommen rasant durch den Graben streiche, — Fehl- 
schüsse in Bezug der Höhenrichtung daher, selbst zur Nachtzeit , verhindert 
werden. 

Damit der Feind nicht unmittelbar zum Koffer könne, soll um selben 
eine schiefe Palissadirung und eine Reihe von Eggen angebracht werden, in 
welchem Falle eine Anordnung zum Flankiren der Kofferwände nicht nöthig 
wird. Diese Hindernisse müssen an dem schwächsten Theil des Koffers, dem 
Kopf, besonders kräftig sein. 

Auch soll die Contrescarpe an dieser Stelle möglichst hoch, der Graben 
aber so breit, das Glacis derart vorgerichtet sein, dass ein Überbrücken auch 
hier unmöglich werde. Ebenso ist die Gefahr der Inbrandsteckung mög- 
lichst abzuwenden. Die Communication in dem Koffer geschieht mittels einer 
aus zwei Palissaden gebildeten Klapplhüre (Figur 7, Tafel Nr. 17), durch 
den Graben, und sind Poternen in den meisten Fällen gänzlich überflüssig. 

Letztere sind nicht nur schwer zu erbauen, sondern sie bieten zum 
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Zurückweichen der Kofferbesalzung Gelegenheit ; fehlt aber dieser der Rück- 
zug, so ist sie eben gezwungen, sich bis zum Äussersten zu wehren. 

Die Besatzung des KoflTers wird mit 5 Mann per Seite und 5 für den 
Kopf, zusammen 15 Mann, im Minimum angenommen. Ein lunetteförmiges 
Werk kann einen Koffer im ausspringenden Winkel und je einen Halbkoffer 
an den Schultern, oder wenn ein Enfiliren des Grabens nicht zu besorgen 
wäre, je einen grösseren Koffer an den Schultern erhalten. 

Geschütze werden in derlei Koffern nur selten Anwendung finden kön- 
nen, und sind dieselben zur Flankirung so kurzer und schmaler Gräben auch 
nicht gut brauchbar. 

Dagegen gibt der Koffer günstige Gelegenheit zur zweckmässigen Be- 
nützung von Steinfougassen , Flatterminen und Bomben, indem von selben 
aus die sonst so schwierige Zündung leicht bewirkt wird. 

Bomben, die von der Brustwehr in den Graben gerollt werden sol- 
len, erfordern zu ihrer Handhabung geschickte und muthige Leute ; die Rin- 
nen, welche in die Brustwehr eingelegt werden, sind leicht durch Geschütz- 
feuer zu zerstören ; eine zu früh explodirende Bombe kann grosses Unlieil 
unter der Besatzung anrichten, daher es besser ist, dieselbe im Graben an- 
zubringen und vom Koffer aus durch eine in einer Leitrinne laufende Schnur, 
welche die Zündung durch ein Frictionsbrandel vermittelt, oder durch eine 
Zündschnur im Bleirohr zur Explosion zu bringen. 

Die Bomben können zu diesem Zwecke entweder in die Erde vergra- 
ben und, durch eine schwache Ausstossladung bis auf einige Fuss in die Höhe 
geschleudert, in der Luft zur Explosion gebracht oder einfach auf den Boden 
gelegt werden. Sie müssen im letzteren Falle angepflöckt werden, wenn man 
sich den Moment der Zündung für alle Fälle sichern und Unglücksfälle ver- 
meiden will. 

Die Methode nach Fig. 13, Tafel Nr. 16, wird den Vorzug verdienen, 
weil sie die einfachste ist, und fast alle Sprengstücke zur Wirksamkeit gelan- 
gen dürften. Sollen mehrere Bomben mit derselben Schnur successive gezün- 
det werden, so muss der Verbindungstheü zur zweiten Bombe u. s. f. so lang 
sein, dass beim ersten Abzug derselbe sich nicht ganz spanne. Mit der Zün- 
dung wird ein im Koffer befindlicher Genie-Soldat betraut. 

Die Escarpe- und Contrescarpefougassen zur Bewerfung des Vorfeldes 
und zur Bestreichung des Grabens werden , wo es angeht, am besten eben- 
falls mittels Frictionsbrandel gezündet. 

Sollen bei gemauerten Contrescarpen Fougassen Verwendung linden, 
so muss, wie auf Tafel Nr. 18 und Fig. 5, Talel Nr. 17, ein Rev^lement en 
decharge angeordnet werden. 

Der Einwurf, dass ein gegen den Koffer fliegender Stein oder ein Bom- 
bensplitter möglicherweise durch die Scharte in den Koffer dringen und einen 
Mann beschädigen könnte, hat keine Berechtigung, weil erstens die Scharten, 
besonders für die Steine der Fougassen, zu klein sind, und zweitens der 
sichere Vortheil des Erschlagens von vielleicht hundert Feinden mit dem nur 
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möglichen Nachlheil, auch einen Vertheidiger zu beschädigen, keinen Ver- 
gleich aushält. 

Bei vielseiligen Werken isl man otl nicht in der Lage, jeder Seite eine 
Flankirung zu verschaffen oder die Verlheidigung durch Bomben und Fou- 
gassen, welche vom Koffer aus zu zünden sind, zu bewerkstelligen. Dies wird 
besonders bei Abstumpfungen an ausspringenden Winkeln etc. der Fall sein. 
Es muss dann der Graben durch in selben gerollte Bomben oder Handgra- 
naten verlheidigt werden. In diesem 'FaWe muss, um den früher erwähnten 
Übelständcn zu begegnen , die RoUrinne in reichlichen Dimensionen minde- 
stens 4 — 5 Fuss unter die Krone und mit starkem Fall versenkt werden. 

Zum Abfeuern dient ein Frictionsbrandel, welches an einer Schnur (um 
1 Klafter länger als die Rinne) befestigt ist. Diese Schnur wird an den Nagel a 
(Fig. 12, Tafel Nr. 16) gehängt und in der Geschosskammer in Leeren gelegt, 
auf welche die Bombe zu ruhen kommL Beim Gebrauche wird die Bombe 
einfach in die Rinne gebracht, wo sie von selbst in die rollende Bewegung 
übergeht, die Schnur sich nach und nach abwickelt, bis sie ganz ausge- 
spannt ist, worauf durch das Gewicht der Bombe der Dorn des Frictions- 
brandels herausgerissen und die Brandröhre entzündet wird. 

Den Handgranaten habe ich in dieser Zeitschrift, Jahrgang 1865, 
in dem Aufsatze: ^Die Feldbefestigung in ihrer Beziehung zu 
den Geschützen und der Taktik der Neuzeit" bereits das Wort 
geredet und auf die Nothwendigkeit ihrer Verbesserung und Wiederver- 
wendung hingewiesen. Im k. k. Genie-Comite wird gegenwärtig den Hand- 
granaten Aufmerksamkeit geschenkt Eine derlei von Herrn Oberst Ebner 
construirle, mit Schiesswolle gefüllte, etwa V/^ Pfund schwere Granate zer- 
sprang mit grosser Gewalt in 22 Stücke. 

Das Schwierigste ist jedenfalls die Zündung derselben, und müsste letz- 
tere , um Unglücksfälle zu verhüten , derart eingerichtet werden , dass die- 
selbe erst Feuer bekommt, wenn die Granate bereits die Hand des werfen 
den Mannes verlassen hat. 

Über die Wirkungsfähigkeit der Granaten liefert die Vertheidigung 
einer Lünette (bei Freiburg 1713) das glänzendste Beispiel. 200 österreichi- 
sche Grenadiere brachten dortsei bst den stürmenden Franzosen allein durch 
die Handgranaten einen Verlust von 2000 Mann bei. 

Hindernisse am Glacis. Diese sind die gewöhnlichen, und halte 
ich, berechtigt durch viele Versuche, Wolfsgruben und darübergelegten Ast- 
verhau weitaus für das Beste und Billigste. 

Diese Hindernisse , so leicht man ihre Wegräumung und Überschrei- 
tung hallen mag, werden den Gegner immer aufhalten und auf schmale Wege 
beschränken, daher die Wirksamkeit des Feuers unterstützen. 

Ein sehr wesentlicher Zweck der Hindernisse am Glacis besteht darin, 
die^Scliädigung der zur Überwindung der Grabenhindernisse nöthigen Ar- 
beitskräfte zu veranlassen und ihnen Zeit zu rauben, so dass sie bis zum 
Anlangen der Sturm-Colonne ihre Aufgabe nicht zu erfüllen vermögen, — end- 
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lieh die zur Überwindong der Grabenbtndernisse beigebrachten Materialien, 
als Haken, Faschinen, Leitern etc., schon am Glaeis in Anspruch zu nehmen. 

Je schwächer das Profil sonst, je weniger Zeit zu dessen Ausfuhrung 
gegeben ist, desto mehr müssen die Hindernisse angehäuft werden. 

Dieselben haben aber auch noch die wichtige Aufgabe, das Anführen 
von Wurfbrücken zur Überbrückung des Grabens odör zur Bildung einer 
Rampe über die verkleidete Contrescarpe zu verwehren. 

Ein halber Vorgraben deckt Verhau und Wolfsgruben gegen feindli- 
ches Geschützfeuer und vermehrt die Zahl der Hindernisse. Die Wand des- 
selben soll , samml innerer Glacisböschung , möglichst steil , etwa unter Vi 
bis y, geboschl und 10 — 12 Fuss hoch gemacht werden, um im Vereine 
mit am Fusse derselben eingeschlagenen Spickpfählchen das Abspringen un- 
möglich zu machen. 

Wird die Sohle des halben Vorgrabens mit einem Verhaue oder mit 
Spickpfählchen, spanischen Reitern etc. bis zur Bestreichungslinie des Walles 
ausgefüllt, so kann man mit der Verliefung des Vorgrabens weit unter das 
gewöhnliche Mass gehen , da der entstehende todte Raum hier vom Feinde 
zur Deckung nicht benutzt werden kann. 

Die erste Anschoppung des Angreifers entsteht nun am Kamme des 
Vorglacis, — schon hier muss er seine Wurfbrücken, Leitern etc. in Anwen- 
dung bringen, und sie fehlen demselben dann zur Überwindung des Haupt- 
grabens. Wo die obere Grabenbreite daher nicht zum allerwenigsten 4 Klafter 
beträgt, muss der Vorgraben unbedingt angewendet werden. 

Fougassen zur Bewerfung des Vorfeldes. Stein- und 
Palissaden-Fougassen sollen bei provisorischen Befestigungen stets mit Ver- 
kleidung (am besten mit Rollkörben) ausgeführt werden, um sie jeder Witte- 
rung und dem Granatenschlag besser widerstehen zu machen. 

Fougassen sind das billigste und kräftigste Verstärkungsmittel ; sie 
sollen daher stets, aber nicht vereinzelt, sondern massenhall angewendet 
werden. Ihre Lage sei derart, dass sie unter allen Bedingungen etwas treffen 
müssen und beinahe sicher zur Verwendung gelangen. 

Diesen Bedingungen wird entsprochen, wenn denselben die Bewer- 
fuDg, beziehungsweise Bestreichung des Glaeis und des Grabens zur Aufgabe 
gemacht wird, ihre Garbe daher mit der Hauptmasse im Graben bleibt oder 
gegen die Hindernisse am Glaeis fällt. Die bestrichene Zone, die Treffwahr- 
scheinKchkeit wird um so grösser, wenn das Glaeis doch wenigstens nahezu 
der Länge nach bestrichen wird, weil dann eine Fougasse einen dreimal so 
grossen Theil des Glacisumfanges bestreicht, als wenn dieselbe mit der Wurl- 
linie senkrecht auf den Glaciskamm angelegt wäre. 

Am Glaeis und im Graben entsteht für den Feind immer Aufenthalt, 
mag er in noch so vielen Colonnen vorgehen, um der concentrischen Feuer- 
wirkung der Schanze auszuweichen ; an diesen Stellen müssen letztere sich 
doch wieder vereinigen. 

Die Wurllinien der Fougasse sollen daher, wo möglich, nicht excentrisch 
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gegen das Vorfeld (die ilauptwirkung 100—150 Schrille vom Glacis ent- 
fernt) gerichtet sein , im Gegenlheile, wo möglich, sich gegen die augsprm- 
genden Winkel concenlriren. Wird es im ersten Falle schwer , die richtige 
Fougasse auch im rechten Zeitpunkt zu zünden, so ist es im letzteren Falle 
beinahe gleichgiltig, welche man loslässt, — sie wird immer feindliche Ab- 
theilungen treffen. Der richtige Moment ist kaum zu verfehlen. 

Auch wird im letzleren Falle das Legen der Feuerieitung bei Weilern ver- 
einfacht. Den ersten Rang verdienen daher Fougassen zur Grabenbeslrei- 
chung, diesen lolgen jene, welche Steine aus dem Graben (Grabensohle, Escarpe) 
auf das Glacis werfen, und endlich jene am Glacis selbst Von im Minenfache 
weniger erfahrenen OfTicieren wird häufig der Gefahr erwähnt, dass Steine 
in das Innere der Schanze fallen. Dies ist selbst bei gehörig angeordneten 
Fougassen zwar nicht absolut unmöglich, aber so unwahrscheinlich, dass in 
der Anwendung darauf wohl nicht Rücksicht zu nehmen sein wird. 

Die vielen Versuche, welche in dieser Beziehung, besonders in letzterer 
Zeil, in Krems gemacht wurden, geben hierüber volle Beruhigung. Und zu- 
gegeben, dasfc einige Steine in das Innere der Schanze fallen, müssen sie 
darum auch treffen, und muss nicht auch jener Mann, der mittels der Kugel 
seinen Feind lödlen will, sich der Gefahr aussetzen, getroffen zu werden? 

Wie überragend gross aber ist die Wiricung der Steinfougasse gegen 
ein Feuergewehr! 

Wer -daher vagen Möglichkeiten mehr Werlh schenkt, als sie ver- 
dienen, begeht einen eben so grossen Fehler als jener, der sie ohne Grund 
nicht in Rechnung zieht. 

Das Schwierigste bei Anordnung der Fougassen ist die Zündleitung. 
Wer so wie ich, 63 Steinfougassen unter forlwährendem Regen zu laden und 
mit mehreren hundert Schritt langen Leitungen zu versehen halte , welche 
sich alle an einem Punkte — der Zündslation — vereinigen sollten, einem 
Punkte, der die Übersicht über nur einen kleinen Theil des Vorfeldes und 
der Schanze gewährte ; wer ferner die verschiedenen eleclrischen Zündungs- 
Apparate im Felde und unter verschiedenen Einflüssen kennen gelernt hat, 
der wird entschieden der eleclrischen Zündung , insbesondere jener mit Rei- 
bungseleclricitäl, ausweichen, — lange und complicirle Leitungen vermeiden. 
Er wird sich hüten , die Leitungen alle zu einem gemeinschaftlichen Herde 
zu führen und durch selbsteigene Übernahme der Zündung sich an einen ein- 
zigen Punkt zu binden, zu einer Zeil, wo seine Gegenwart allüberall nöthig ist, 
und in seiner Hand grösstenlheils das Schicksal der Schanze liegt. Auf Mann- 
schaft muss maa sich in allen Fällen verlassen, sei es nun, dass man der- 
selben die Zündung direct überlässt, sei es, dass sie zur Beobachtung des 
Feindes, zum Avisiren des Zündungsmomentes verwendet wird, oder — 
übernimmt man Letzteres selbst — derselben den Zündapparat in die 
Hand gibt. 

Stall der complicirlen Avisokelle, deren Veriässlichkeil, besonders zur 
Nachtzeit, Alles zu wünschen übrig lässt, gruppire man die Feuerieitungen 
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lieber zu 3 — 4 Herden und stelle zu jedem derselljen einen verlässlichen 
Mann und einen zweiten als Ersatz, wenn der erste fallen sollte. 

Als die geeignetsten Zündungspunkte für Grabenfougassen wurden die 
Koffer erkannt, welche mit den nöthigen Auslug-Öflfnungen versehen sein 
müssen. 

Die andern werden sich an den Flanken finden , und zwar müssen die 
Leitungen möglichst direct ^) durch die Brustwehr zum Herde gehen, allwo 
in einer gedeckten Unterkunft der Zündende sich befindet. Bestimmte Merk- 
male, eine Palissade, ein Baumast oder eine Steinpyramide, lassen beim Be- 
trelen derselben durch die Hauptmasse des Feindes den Moment zum Feuer- 
geben erkennen. Kann das Frictionsbrandel nicht angewendet werden, so ist 
das beste und sicherste Feuerleitungsmittel die Stuppine im Bleirohr, die 
ScliiesswoUschnur, oder die im kautschukirten Leinwandschlauch befindliche — 
getaufte — und in getaufter Leitrinne liegende Pulverwiu'st 

Die Fougassen müssen immer zu zweien oder dreien mit demselben 
Feuer gezündet werden , um , nachdem die Schwierigkeit der Zündung be- 
wältigt ist, doch eine ausgiebige Wirkung zu erzielen ; ferner müssen immer 
mehrere Fougassen-Treffen angeordnet sein, um selbst wiederholten Stürmen 
mit dem wirksamsten Vertheidigungsmiltel begegnen zu können. 

Fig. 12, Tafel Nr. 17, zeigt die nach dem Erwähnten durchgeführte 
Anordnung. 

Würden z. B. zur radialert Bestreichung des Vorterrains Fougassen- 
Gruppen zu 3 Stücken angeordnet, so wäre an jedem ausspringenden Winkel 
und in der Mitte der bezüglichen Linie» je eine Gruppe, d. i. im Ganzen 7 
Sectionen = 21 Stück, nöthig. Hiezu sind mindestens 3 Zündstationen und 
ziemlich lange Leitungen erforderlich. Lässt man aber die Fougassen tangen- 
tial wirken, so dass der Umfang der möglichst grössten Streuungsellipse 
höchstens den Glaciskamm berührt, wie z. B. in Fig. 12 auf- der linken 
Hälfte, so bedarf man nur 4 Sectionen mit zusammen 12 Fougassen, welche 
man alle aus 2 Stationen C zünden kann. Dabei ist aber die Wirkung eine 
viel ausgiebigere, und der Moment der Zündung nicht zu verfehlen. Diese 
Anordnung wird z. B. auszuführen sein, wenn Schulterkofler vorhanden sind 
und zu selben Poternen führen, in welchen dann die Feuerleitung geht. Führt 
dagegen nur etwa zum Capitalkoffer einePoterne,so kann man die Anordnung 
wie in der rechtseiligen Hälfte der Figur treffen. Die Section A (5 — 7 Fou- 
gassen) bestreicht das Vorterrain beider Facen , während die Section B die 
Flanke bewirft. Hiezu sind schon 3 Zündstationen und mindestens 18 Fou- 
gassen nöthig. 

Die Fougassen a in der Grabensohle, unter dem Wurfwinkel von 
60 Graden angelegt und zur Bewerfung des Vorfeldes vor den aussprin- 
genden Winkeln bestimmt, werden vom Koflfer aus gezündet, sobald eine 
grössere Anzahl Feinde in den Graben gelangt , somit anzunehmen ist, dass 



^) Vielleicht mit Beniltzang der Poternen. 
Ötterr. mUiOr. ZeiUchrift 1869. (2. Bd.) 



98 Einiges über das techniflche Detail provisorischer Befestigungen. Id 

eine noch belrächllichcyre Zahl derselben am Glacis sich befindet ; führt eine 
Poterne in den Kofler, so kann der Zündungsmomenl auch vom Walle aus 
millels eines Glockensignals in den Koffer gegeben werden. 

Mit den Fougassen, welche ihre Garbe vorwärts werfen, können, wenn 
Zündleitungen in hinreichender Länge zu Gebote stehen, auch Flatterminen 
combinirt werden, welche etwa 100 Schritte vor dem Glaciskamm liegen 
und mit den daselbst angeordneten Fougassen in Einem Feuer zu zünden 
sind. Damit diese Flatterminen aber nicht nur moralisch, sondern auch 
physisch wirken, sind dieselben als Steinfougassen mit verticaler Wurf linie 
herzustellen. Eine solche Combination von Steinfougassen und Flatterminen 
sollte 1866 zu Olmütz vor den provisorischen Werken in grossartigem Mass- 
slabe zur Anwendung kommen, man musste sich jedoch wegen Mangels an 
Leitungsdraht auf die gewöhnlichen Steinfougassen beschränken. 

Es wäre noch die Aufmerksamkeit der Leser auf die Minen mit Tritt- 
zünder zu lenken. Diese überheben den Vertheidiger der Schwierigkeit der 
Zündung und des eben so schwierigen Anordnens der Feuerleitung, haben 
daher nicht zu unterschätzende Vorzüge gegen die andere Gattung von Minen. 
In der Form aber, wie sie von den Russen bei Sebastopol und von den Ame- 
rikanern am Glacis des Fort Wagner angewendet wurden, empfehlen diesel- 
ben sich nicht, weil das minirte Terrain auch von eigenen Truppen nicht be- 
treten werden darf, übrigens Explosionen sehr leicht durch feindliche Ge- 
schütz-Projectile bewirkt werden können. Genie-Oberlieutenant Isidor Trauzl 
hat, um diesen letzteren Übelständen abzuhelfen , electrische Percussionstor- 
pedos nach folgender Construction »vorgeschlagen : Die einzelnen mit Tritt- 
zünder versehenen Minen werden gruppenweise durch Leitungsdrähte ver- 
bunden, durch welche ein galvanischer Strom geführt werden kann. 

Über der Zündmischung liegt, wenn die Mine nicht activirt werden soll, 
ein Metallsteg, der den niedergetretenen Zündslift an dem Aufschlagen auf 
die Zündmischung verhindert. Das Durchleiten des galvanischen Stromes, der 
in jedem Torpedo durch eine Magnetisirungs-Spirale geht, entfernt den Metall- 
steg und erlaubt dem Schläge^ bei kräftigem Tritt auf dessen Kopf wirksam 
zu werden. Die Construction ist sehr einfach, sicher wirkend auszuführen 
und gewährt mit allen Vortheilen der einfachen Percussionszündung zugleich 
die Möglichkeit sicheren Legens und Entfernens der Mine, beliebige Activi- 
rung zur Zeit der Gefahr, ohne die eigenen Truppen an der Passage zu hin- 
dern, sichere Controle, und ist frei von dem grossen Nachtheil aller gewöhn- 
lichen electrischen Zündungen, abhängig zu sein von der atmosphärischen 
Electricität und der durch selbe schon so oft herbeigeführten unzeitigen 
Entzündung geladener Minen. 



(Fortsetzung folgt.) 
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Über die Bildung und Verwendung des österreichischen 
Landsturmes nach den in früheren Feldzügen auf- 
gestellten Orundsätzen. 



Die Landesvertheidigung ist entweder als eine allgemeine, während des 
ganzen Krieges andauernde Pflicht anzusehen, wie in Tirol, oder sie erstreckt 
sich nur auf eine gewisse Zeitdauer auf die vom Feinde bedrohten Theile. 

Im ersteren Falle ist dies die eigentliche Landesvertheidigung 
im engeren Sinne, und es gelten für sie die aus den Erfahrungen der Jahre 
1809 und 1813 geschöpften Grundsätze, denen gemäss sie mit Rücksichls- 
nahme auf die eigenthümlichen Verhältnisse und die Geschichte des Landes 
eingerichtet ist. Im letzteren Falle ist es ein L a n d s t u r m , d. i. eine zeit- 
weilige Erhebung der Bevölkerung gegen den eingedrungenen Feind. 

Beim Landsturm handelt es sich um die Feststellung solcher Principien, 
die dem Defensivsystem zur Basis dienen, damit er den zu stellenden Anfor- 
derungen und seinem Zwecke entspreche. 

Die Laridesdefension überhaupt ist ein Civil-Institut, das man „Landes- 
vertheidigung" nennt; dessen Mitglieder werden „Landesschützen", beim 
Landsturm „Landstürmler** genannt. 

Die Landesvertheidigung umfasst die ganze waffenfähige Mannschaft 
des Landes innerhalb eines bestimmten Lebensalters, über welches hinaus 
zwar die Pflicht, aber nicht das Recht erlischt, in die Landesdefension einzu- 
treten, oder an dem Landsturme Theil zu nehmen. 

Eine fixe Zahl der Vertheidiger kann nicht angegeben werden, da sich 
diese nach der Stärke der waffenfähigen Mannschaft des Landesund Gebietes 
überhaupt richtet. 

Zunächst kämen diejenigen Erfahrungssätze darzulegen, welche bei 
einer eventuellen Organisirung eines Landsturmes in's Auge zu fassen 
wären , und die bei dessen Entwürfe als Anhaltspunkte dienen könnten. 

Der Landsturmbezweckt die allgemeine Volkserhebung zur Abwehr 
eines eingedrungenen Feindes. Seine Kraft liegt in der Quantität, in der Be- 
geisterung der Massen, in der Benützung des wohlbekannten Bodens zur Be- 
drohung der feindlichen Bewegungen und in der Vernichtung der dem Feinde 
zu Gebote stehenden Mittel. 

Seiner Natur nach kann er weder lang unter den Waffen behalten, 
noch weit von seinem Wohnsitze entfernt werden, und bleibt hauptsächlich 
auf die Vertheidigung des eigenen Bodens beschränkt. 

Der Landsturm wirkt im Allgemeinen defensiv, wird jedoch einem un- 
vorsichtig vorrückenden Feinde iu Flanke und Rücl^cn fallen, ihn auf seinen 
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Märschen beunruhigen, seine Communicationen unterbrechen, den Feind necken 
und ermüden ; auch wird er einen zum Theil geschlagenen Feind oder ein- 
zelne versprengte Abtheilungen desselben verfolgen und sie zu vernichten 
suchen. 

Der Landsturm darf angrifTsweise nur dann vorgehen , wenn er in 
grosser Übermacht dem Feinde gegenübersteht, oder wenn ihn das Terrain 
und sonstige Umstände besonders begünstigen. 

So wünschenswerth es auch bei der Landesvertheidigung ist, in Er- 
mangelunghinlänglicher militärischer Streitkräfte eine thätige Mitwirkung des 
vom Feinde bedrückten Landvolkes zu haben, so darf dennoch die Entschlos- 
senheit der Masse nie in Tollkühnheit ausarten, oder diese gar in offensive 
Unternehmungen sich einlassen, weil hiedurch der Feind, besonders dort, 
wo er in grösserer Stärke erscheint, leicht zu Jahre lang fühlbaren Verwü- 
stungen gereizt werden könnte. 

Die österreichische Kriegsgeschichte neuester Zeit weist mehrere Bei- 
spiele einer erfolgreichen Verwendung des Landsturmes unter günstigen Um- 
ständen auf. Wir begnügen uns nur einige derselben hier aufzuzählen. 

Im Jahre 1813 wurde der Landsturm in Islrien aufgerufen, und dem 
Volke der Entschluss bekannt gemacht, dass man es in keinem Fall vorlassen 
werde. Fiume und alle zunächst liegenden Orte hatten zu den Waffen ge- 
grifTen. 

General Nugenl, welcher der zehnfachen Übermacht des Feindes gegen- 
über in der Front nicht widerstehen konnte , wandte sich gegen Flanke und 
Rücken desselben. Pola und Capo d'lstria wurden schnell zur Vertheidigung 
hergerichtet, und die Istrianer, von den Österreichern unterstützt, machten 
die grössten Anstrengungen zur Vertheidigung ihres heimatlichen Bodens. Der 
Landsturm wurde aufgeboten. 

Schon im September rückten die Truppen gegen Triesl vor, und nun 
wurde die Landwehr organisirt, weil der Landsturm nicht zu entfernteren 
Bewegungen ausser Landes verwendet werden durfte ; dagegen wirkte er 
auf eigenem Boden mit vielem Erfolg. 

Vom 22» bis 28. fanden auf der ganzen Strecke von Triest bis an die 
Adelsbergerstrasse kleine Unternehmungen Statt, um den Feind zu beschäf- 
tigen und ihn behufs Sicherung seiner Communicationen zur Detachirung 
vieler Truppen zu zwingen. 

Der Landsturm und die Landwehr, mit Waffen und Munition versehen, 
waren eingetheilt, und das Land überhaupt organisirt. 

Major Gavenda, durch den Landsturm verstärkt, sollte von Lippa gegen 
Adelsberg vorgehen, während gleichzeitig Generalmajor Nugent mit den 
übrigen Truppen und der Landwehr über Bassowitza vordringen sollte. 

Am 27. versammelte sich der aus 300 Mann bestehende Landsturm 
bei Lipoglava und wurde mit Feuergewehren bewaffnet Die Vorrückung 
der Österreicher und ihre Demonstrationen machten den Feind für seinen 
Rücken so besorgt, dass er nach einigen, für ihn uachtheiligen Gefechten am 
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30. von Ober-Laibach aufbrach und in Einem Marsche nach Adelsberg ging. 
Im October folgte Major Gavenda dem Feinde; der ganze Landsturm zog sich 
links in das Gebirge zwischen den beiden Strassen, welche von Adelsberg 
und Triest nach Pfewald fähren. 

Bei Opschina kam es zum Gefecht. 

Gegen Mitlernacht wurde die Division Palombini von dem Landsturm 
und von der hinter Opschina stehenden Avantgarde von allen Seiten zugleich 
überfallen, ungeachtet ihrer grossen Überlegenheit geworfen und mit be- 
trächtlichem Verlust bis San Giovanni verfolgt. — 

Der Landsturm wurde hierauf unter Dankbezeugung und mit jener 
Lobeserhebung, welche das Betragen seiner braven Leute wohl verdient 
halte, enllassen. Sie hatten mit grosser Anstrengung den Marsch über Lippa, 
Sanct Peler, Sessana nach Opschina gemacht und bei letzterem Orte mit 
Tapferkeit gefochten. 

Eine längere Verwendung dieser Streitkraft, zumal auf grössere Ent- 
fernung, wäre gegen ihre Bestimmung und wegen der Schwierigkeit der 
Verpflegung auch nicht thunlich gewesen. — 

Als General Nugent während des Feldzuges 1815 .im April gegen 
Murat auf Livorno vorrückte, hatte Hauptmann Bernardini im Gebirge einen 
Landsturm errichtet, welcher sich bereits von Rucello bis Incisa ausbreitete 
und bei den Neapolitanern die lebhaftesten Besorgnisse erregte. Auch in dem 
Bezirke von Gravagnona im modenesischen Gebirge war ein Landsturm 
organisirt 

Erzherzog Franz halte das treue Bergvolk mit Waffen versehen, und 
man hätte auf selbes rechnen können, wäre man in die Lage gekommen, von 
seinem Eifer Gebrauch zu machen. — 

Im Feldzug 1800 in Italien bewaffnete sich beim Eintreffen des Gene- 
rals Lattermann in Finale am 29. April das dorlige Landvolk, vereinte sich 
mit der österreichischen Besatzung des Castells, unter Anführung des Haupt- 
manns le Breux, fiel die Franzosen in der Stellung von Capra Zuopa an und 
vertrieb sie aus derselben. — 

Nicht minder erwähnenswerth ist die vom General Graten Neipperg 
während des Feldzuges 1813 in Böhmen befohlene und durch Oberstlieute- 
nant Derra im August bewerkstelligte Bewaffnung des Landvolkes, um den 
Plünderungen und Räubereien der Feinde, hauptsächlich der Polen, Einhall 
zu thun. Durch Vertheilung der verschiedenen Bezirke an 12 Officiere trat 
diese Bewaffnung so schnell in's Leben, dass am 25. August schon 1700 mit 
Feuergewehren versehene Männer in den bestimmten Orten versammelt 
waren. — 

Ernster als je war man aber im Feldzuge 1805 auf die Organisirung 
und Verwendung des Landsturmes im nördlichen Theile der Monarchie 
bedacht. 

Die Demarcation des Waffenstillstandes nach der unglücklichen Schlacht 
von Austerlitz, die Entfernung der russischen Armee, das Verbot des Ein- 
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marsches einer fremden Macht und endlich der Vorbehalt von Pressburg 
hatten die österreichische Monarchie beinahe ganz der W^illkühr des Feindes 
Preis gegeben. 

In diesem Zeitpunkte wurde der Gedanke einer allgemeinen Volksbe- 
waffnung in jenem Theile Böhmens, welcher sich für feindliche Operationen 
als sehr vortheilhaft darstellte, noch einmal erfasst. 

Die Verhandlungen hierüber wurden zu Anfang November unter den 
politischen Behörden gepflogen, alle Vorkehrungen zu ihrer Ausführung ge- 
troffen und die bezüglichen Anträge zur allerhöchsten Schlussfassung vor- 
gelegt. 

Wir lassen diese Documente in ihrem vollen Wortlaute hier folgen, da 
wir daraus am Besten entnehmen, in welchem Umfange und auf welche Ziele 
die in Absicht gehegte allgemeine Volksbewaffnung hinauslief, und inwie- 
ferne sie bei den damaligen Verhältnissen Anwendung hätte finden, so wie 
überhaupt mit Rücksicht auf die Kriegführung jener Zeit zur Durchführung 
gelangen können. Diese Betrachtung kann uns leicht zu analogen Schlüssen 
führen, welche Theorien in der Zukunft bei der nunmehr so vielfach verän- 
derten Kriegskunst als Grundsätze in der Verwendung der Volksmassen bei 
einem Kriege dienen könnten, und mag zum weiteren Nachdenken führen, 
ob und welchen Werlh man derselben auch fernerhin und unter welch ver- 
änderten Umständen wird beimessen müssen. 



l. 

Vorschlag des mit der politischen Aufsicht und Leitung der Sicherheits- 
und Vertheidigungs-Anstalten in Böhmen, Mähren und Schlesien aufge- 
stellten Hofcommissärs, Oberstburggrafen y. Wallis, ddo. 18. November 1806. 
an Seine Majestät den Kaiser zur Organisirung einer eigenen 
Landesvertheidigung. 

Eure Majestät ! 

Der Klattauer Kreishauptmann hat mir nach Ausweis des gehorsamst 
angeschlossenen Berichtes angezeigt, dass das Landvolk im Klattauer Kreise 
den Vorsatz laut äussere, bei abermaligem Eintritte des Feindes in das Land 
einen allgemeinen Aufstand zu veranlassen. 

Welche Weisung ich nach vorläufig gestern persönlich eingeholten 
Gesinnungen Seiner königlichen Hoheit des Erzherzogs Ferdinand dem Klat- 
tauer Kreishauptmann unter Einem ertheile, geruhen Euer Majestät aus der 
Anlage huldreichst zu ersehen ; die nämliche Weisung ertheile ich den Kreis- 
hauptleuten des Elbogner, Pilsner, Prachiner und Budweiser Kreises, weil 
alle diese Kreise, sowie der Klattauer dem Feinde nahe liegende Grenz- 
kreise sind. 
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Bei dieser Gelegenheit seie es mir erlaubt, die allerunlerlhänigste Be- 
merkung vorauszuschicken, dassdie Stimmung des Landvolkes indem ganzen 
Lande und namentlich in den Grenzkreisen die allerbeste ist, und dass das 
Landvolk nicht allein in dem Klattauer Kreise, sondern den mir zukommen- 
den Nachrichten zufolge auch in andern Grenzkreisen zu einem allgemeinen 
Aufstande gegen den Feind bereit ist und Nichts sehnlicher, als solchen unter- 
nehmen zu dürfen wünscht. 

Auf diese Voraussetzung gestützt und in der weiteren doppelten Be- 
trachtung, dass in den dermaligen ausserordentlichen Umständen nur ausser- 
ordentliche, das Gepräge der vollsten Energie und der unerschütterlich- 
sten Besonnenheit an sich tragende Mittel zum Zwecke führen können, und 
dass es dringender als je noth wendig sei, die vorlrefiTliche Stimmung des 
Landvolkes zu benützen und dessen ruhmwürdigen Eifer für Euer Majestät 
geheiligte Person und gerechte Sache nicht erkalten zu lassen, halte ich mich 
verpflichtet, auf einige innere Landesvertheidigungsanstalten alleruntertbänigst 
anzutragen und Euer Majestät hierüber meine unmassgebigsten Gedanken 
in tiefster Ehrfurcht gehorsamst vorzulegen. 

Das Landvolk in den Grenzkreisen will sich vertheidigen, es will gegen 
den Feind in Masse aufstehen, es will Alles wagen und thun, um den über- 
müthigen Feind von den Grenzen hintanzuhalten und zurückzudrängen. Hier 
bedarf es daher nicht erst einer in ihren Folgen noch ungewissen Aufforde- 
rung, denn das Landvolk brennt vor Begierde, in Masse gegen den Feind auf- 
stehen zu dürfen, und muss sogar stets zurückgehalten werden, dass es dieses 
Vorhaben nicht auf eine voreilige und schädliche Art in Ausführung setze. 
Bei so vortrefflichen Gesinnungen dürfte es in mannigfacher Rücksicht räthlich 
und an der Zeit sein, solche zur Vertheidigung des Landes und zum Abbruche 
des Feindes zu benützen. 

Nach meinem unmassgebigsten Dafürhalten würde es sich dermal nichl 
darum handeln, Legionen zu errichten, oder ein allgemeines, in Bataillone 
einzutheilendes Aufgebot zu veranlassen, sondern in jedem einzelnen Kreise, 
und namentlich in den Grenzkreisen eine eigene Landesbewaffnung und Ver- 
theidigung eintreten zu lassen, und nach einfachen und richtigen Grundsätzen 
zn organisiren. 

In jedem Kreise nämlich, welcher von dem Feinde bedroht wird, wäre 
das Landvolk dergestalt zu verwenden, dass dasselbe nach Massgabe von 
eigens auszuwählenden Bezirken einzutheilen und zur Vertheidigung des 
Landes zu gebrauchen wäre. 

Die durch das Landvolk zu bewirkenden vorzüglichen Zwecke hätten 
darin zu bestehen, den Feind zu beunruhigen, seinen Rücken und seine Flan- 
ken zu bedrohen, von allen Seiten um und hinter ihm herum zu schwärmen, 
die weniger zugänglichen Eintrittspunkte, und namentlich die Wälder an den 
Grenzen zu besetzen, Nachrichten von des Feindes Stärke und Bewegimgen 
einzuziehen^ die ganze Gegend für den Feind unsicher zu machen, und ihm bei 
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jeder Gelegenheil, sowohl beim Vorrücken, als insbesondere beim Abzüge 
den empfindlichsten Abbruch zu verursachen. 

Aus diesem ehrerbietigst aufgestellten Gesichtspunkte ergeben sich die 
Folgen von selbst, dass das zu bewaffnende Landvolk zu keinem förmlichen 
Angriffe des Feindes en Front zu verwenden sei, dass die Bestimmung des- 
selben keine andere sein könne, als den Feind von allen Seiten zu beunruhi- 
gen und ihn in allen seinen Bewegungen irre zu machen ; dass es sich daher 
um eine förmliche militärische Abrichtung des Landvolkes nicht handeln 
könne, und dass es daher ganz und gar nicht darauf ankomme, die Landleute 
gleich zu kleiden und sie mit Gewehren zu versehen, sondern dass es am 
besten und räthlichslen sei, ihnen solche Waffen zu geben, welche leicht zu 
haben sind, welche sie ohne besonderen Unterricht leicht führen können, und 
welche dem beabsichtigten Zwecke im vollsten Masse entsprechen. In dieser 
Hinsicht glaube ich mit vollem Grunde 6 bis 7 Schuh lange Picken vorschlagen 
zu können, weil das'hiezu zum Stiel erforderliche Holz, zumal in den Grenz- 
kreisen, leicht in den Wäldern aufzufinden ist, und das zu den Picken nöthige 
Eisen sehr leicht erhalten und sehr geschwind verarbeitet werden kann. Diese 
Waffe würde das Landvolk sehr bald, und dem dabei beabsichtigten Zwecke 
sehr entsprechend zu führen wissen. Auch würden bei Abgang von Picken 
selbst Getraidesensen gute Dienste leisten. 

Könnte unter das auf diese Art zu bewaffnende Landvolk etwas leichte 
Infanterie und namentlich Jäger untermischt werden, dann würden vollends 
sich hieraus die gedeihlichsten Folgen mit aller Zuversicht erwarten lassen. 
Dieser Vorschlag ist einfach und leicht ausführbar ; denn der Böhme ist so- 
wie der Mährer von Natur kriegerisch, voll Muthes und von festem Körper- 
bau. In kurzer Zeit könnte die ganze Anstalt organisirt sein ; politischer 
Seits würde es nur darauf ankommen, eine zweckmässige Bezirkseinlheilung 
zu veranlassen, in jedem Bezirke einige dem Werke vorzüglich gewachsene 
Wirlhschaflsbeamte zur Leitung aufzustellen, und zwischen den benachbarten 
Kreisämtern ein ununterbrochenes, zum Zwecke führendes wechselseitiges 
Einvernehmen zu begründen ; dahingegen würde es militärischer Seits 
darauf ankommen, in jeden Kreis einen verlässlichen, in jeder Hinsicht ausge- 
zeichneten Officier zu schicken, durch denselben die militärischen Einleitungen 
treffen zu lassen, und die Bezirksbeamten nebst den ihnen zugetheilten Ab- 
iheilungen des Landvolkes an die im Kreise befindlichen Militär-Commandan- 
ten anzuweisen. Auf diese Art würde an den Grenzen eine Kette von muth- 
vollen Landesvertheidigern aufgestellt, selbst die Desertion erschwert, und 
dem Feinde gewiss imponirt werden. 



Prag, am 18. November 1805. 
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IL 
Bericht an den Grafen Wallis zu Frag. 

Hochgeborner Reichsgraf! 

Euer Excellenz wurde bereits die Willensmeinung Seiner Majestät über 
die Bereitwilligkeit des Volkes in Böhmen, g-egen feindliche Einfalle in Masse 
sich zu vertheidigen, jüngsthin eröffhet. In Beziehung auf diese höchste Ent- 
schliessung haben Seine Majestät auch über den Vorschlag, welchen Eure 
Excellenz hierüber zur Vorlegung an Seine Majestät unterm 18. d. dem Herrn 
Grafen von Colloredo überschickten, mittels Cabinetsschreibens vom 22. d. 
mir zu bedeuten geruhet : 

„Dass zwar der Vorschlag viel Gutes enthalte," und in Ermangelung 
„hinlänglicher militärischer Streitkräfte zur Abwendung feindlicher Einfälle 
„an allen bedrohten Punkten eine thätige Mitwirkung von Seite des Land- 
„volkes ebenso erwünscht sei, als es andererseits hart sein würde, dem Volke, 
„welches die feindlichen Bedrückungen so lebhaft fühlt, die Hilfe zu ent- 
„reissen, die es sich durch Anwendung eigener Kräfte verschaffen zu können 
„vermeint; dass aber eben so sorgfältig dagegen gewacht werden müsse, damit 
„die Entschlossenheit der Masse nicht in Tollkühnheit ausarte, sich etwa gar 
„auf ofTensive Unternehmungen einlasse, und dadurch den Feind, besonders 
„wo er in grösserer Stärke erscheint, zu Jahre lang fühlbaren Verwüstungen 
„aufreize." 

^Um dieses zu verhüten, komme es hauptsächlich darauf an, dass die 
„Leitung verständigen und bescheidenen Männern, die das Zutrauen des 
„Volkes besitzen, anvertraut, diese mit angemessenen Instructionen ver- 
„sehen, zwischen ihnen und den nächsten Militär- Commanden das ununter- 
„brochene Einvernehmen unterhalten, und sich wenigstens, so lange der 
„Feind nicht geworfen und zum Rückzüge gezwungen worden ist, auf blosse 
„Vertheidigung oder solche Unternehmungen, die mit keiner Gefahr des 
„Unterliegens verbunden sind, eingeschränkt, dass ferner der Volksmasse in 
„Absicht auf ihre Versehung mit Lebensmitteln schon im Vorhinein solche 
„Weisungen gegeben werden, damit keine Verlegenheil mit selben entstehe, 
„und nicht am Ende bei einreissender Noth Einer den Andern plündere." 

Seine Majestät haben zugleich befohlen, nach diesen Grundsätzen, welche 
Allerhöchst dieselben Selbst vorgezeichnet hatten, mit dem Herrn Hofkriegs- 
ralhs-Präsidenten in das Vernehmen zu treten, und im Folgenden belieben 
Euer Excellenz hierüber das militärische Gutachten zur Nachachtung und 
Ausfuhrung zu erhalten. 

1. Eine Volksmassa kann nicht bestehen, wenn der Feind schon mit 
Macht im Lande ist. 

2. Auch kann sie sich nicht halten, wenn eine ganze feindliche Armee in 
das Land eindringt; in diesem Falle ist das Beste, was zu thun übrig bleibt, 
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dass sich die Massa auflöse, und Jedermann unbemerkt zu seinem Herde 
zurückkehre und seine Waffen für bessere Zeiten aufbewahre. 

3. Aber eine Volksmasse, nämlich eine Vereinigung der wafTenfähigen 
Männer einer ganzen Landesgegend, kann ein Land gegen einzelne Streif- 
parteien des Feindes schützen, besonders ein Land wie Böhmen, dessen wald- 
gebirgige Grenzen grösstentheils nur durch bestimmte Pässe zu überschrei- 
ten sind. 

4. Zur Versicherung dieser Pässe aber ist es wesentlich, dass noch 
mehrere Stunden Weges gegen den Feind zu verlässliche Spione aufgestellt 
werden, welche den Pass von der Annäherung des Feindes zeitig genug und 
so viel möglich auch von seiner Stärke unterrichten, damit die auf diesem 
Posten befindliche Mannschaft auf ihrer Hut sei, und damit die nächstliegen- 
den Ortschaften auf die verabredeten Zeichen von Alarm-Stangen oder Sturm- 
glocken mit ihren Gewehren oder Arbeitsgerälhe sich allsobald auf diejenigen 
Posten und zu derjenigen Bestimmung begeben, welche ihnen vorher ange- 
deutet werden muss ; denn es kann nöthig sein, dass die Einen die Waffen 
führen, während die Andern an Abgrabungen, Verrammlungen, Verhauen 
und dergleichen Verhinderungen arbeiten. 

5. Ein Pass muss, wenn der Feind an der Grenze ist, ununterbrochen, 
aber abwechslungsweise von einer Anzahl Männer besetzt werden, für deren 
Unterkunft daselbst eine Hütte zu erbauen ist, damit sie, gegen Witterung 
geschützt, denselben bewachen, die Aus- und Eingehenden prüfen, bei An- 
näherung des Feindes aber gegen die ersten Patrullen den äussersten festen 
Posten besetzen und vertheidigen, bis sich die Masse versammelt hat. 

6. Diese Versammlung und die Bestimmung, welche von den nächsten 
Ortschaften auf die erste Position , welche von den entfernteren zu ihrer 
Unterstützung auf die zweite, und welche von den entferntesten an einem 
dritten noch mehr zurück oder seitwärts gelegenen Ort einzutrefTen haben, 
ist einzig und allein aus der BeschafTenheit des Landes und au$ der Lage 
der Ortschaften auf Ort und Stelle zu beurtheilen und nach Zeit und Entfer- 
nung abzumessen. 

7. Wird der Feind abgetrieben, so haben die Anführer die Menge von 
unvorsichtiger Verfolgung desselben zurückzuhalten. Überwältigt aber der- 
selbe den ersten Widerstand, so werfen sich die Leute seitwärts in die Wäl- 
der und schleichen sich dann wieder hervor, wenn der Feind mit ihrer in 
der zweiten Position gesammelten Unterstützung im Gefechte ist, da sie ihn 
dann im Rücken anfallen, oder hinter demselben Geschrei und Lärmen er- 
regen, um ihn in Besorgniss und Verwirrung zu setzen. 

Ebenso verhält sich der Unterstützungsposten, wenn er weichen muss, 
gegen den Reserveposten. Und jeder dieser Posten vermeidet das Gefecht 
ganz und gar, wenn er von grosser Übermacht angegriffen wird, lässt sich 
ganz und gar nicht sehen, verbirgt sich seitwärts in dem Gehölze, bis die 
feindliche Truppe vorbeigezogen ist, fällt sodann auf deren Nachschlepp und 
Bagage heraus, zerstreuet solche und zwingt den Feind, gegen sie wieder 
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umzukehren und für eigene Sicherheil zu sorgen, bei dessen Annäherung 
man sich jedoch schnell wieder verläuft und versteckt; dadurch wird der 
Feind getheilt, aufgehalten und Zeit gewonnen, das^ Hilfe regulirter Truppen 
oder eine grössere Volksmasse herbeigezogen und der Feind ganz vertrieben 
werden könne. 

8. Dieses sind ungefähr die Hauptgrundsätze für die Vertheidigungsart 
einer waldigen Passgrenze durch das Landvolk. Es muss dabei vorher aus- 
gemacht werden, wie und auf wie lange nach Mass der Entfernung Jeder- 
mann seine Lebensmittel mitzubringen habe. Es müssen kluge und unterneh- 
mende Männer, welche bei dem Landmanne im Vertrauen stehen, zu Anfüh- 
rern der verschiedenen Bezirke bestimmt werden, dabei aber aus wohl zu 
nehmender Vorsicht dem Volke verboten werden, mit seinen Waffen öffent- 
lich zu erscheinen und sich zu versammeln, wenn es nicht auf Befehl dieser 
ihrer Vorgesetzten, oder auf die zum Aufslande bestimmten Signale geschieht 
Ohne diese Vorsicht würde Dieben und Müssiggängern nur Gelegenheit zur 
Plünderung ihrer eigenen Landsleule gegeben. 

9. Da in Böhmen das Generalquartiermeisteramt dem Generalmajor 
Sechlern übergeben ist, so hat derselbe für jeden Hauptpass und dessen Ver- 
theidigungs-District einen der ihm zugetheilten verlässlichen OfTiciere zu be- 
stimmen, welcher unter seiner Oberleitung ein verständlich mit den politischen 
und Civilstellen die nöthige Eintheilung und Anordnung treffe. Er muss aber 
nebst militärischer Klugheit und Herzhaftigkeit einen moralischen Charakter 
haben, welcher das Zutrauen und die Anhänglichkeit des Volkes verdient, 
das er leiten soll. 

10. Die natürlichste Bewaffnung für den Landmann, wenn er mit 
Schiessgewehren nicht bekannt oder versehen ist, sind allerdings ein Spiess, 
seine Axt, Sense oder Mistgabel ; auch kann er sich dieser auf verwachsenem 
Boden gegen den geübtesten Soldaten mit gleichem Vortheile bedienen ; 
indessen ist aber auch nöthig, dass er einige ferntreflfende Schützen bei sich 
habe, welche die Wege und Waldblössen übersehen und auf diesen den Feind 
fern halten. 

Daher hält auch der Herr Hofkriegsraths-Präsident den Antrag Eurer 
Excellenz zur Errichtung eines dritten Jäger-Bataillons aus böhmischen herr- 
schaftlichen Revier- und Waldjägern zu diesem Zwecke der Landesverthei- 
digung für sehr zuträglich, sowie diese Vertheidigung selbst unter den oben 
angegebenen Grundsätzen in den gegenwärtigen Umständen, wo der Monarch 
seine regulirten Streitkräfte auf wenige Hauptpunkte zu vereinigen befunden 
hat, für nützlich und räthlich. 



Olmütz, am 25. November 1805. 

In Abwesenheit des Herrn Präsidenten der Polizei- Hofstclle: 
P. Ritter von Stahl. 
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III. 

Sundschreiben des Oberstburggrafen an die betreffenden Kreisämter 

in Böhmen. 

Prag, am 10. November 1805. 

Seine kaiserlich königliche Majestät haben die zur Vertheidigung des 
mir anvertrauten Königreiches Böhmen gegen feindliche Streifzüge und Raub- 
horden von mir in Antrag gebracht* Organisirupg der Volksmasse nicht 
allein mit huldreichem Beifalle aufzunehmen, sondern auch die Ausführung 
meines als zweckmässig anerkannten Vorschlages nach folgenden Grundsätzen 
anzuordnen geruht. 

Punkte 1 — 10 wie in dem Berichte Nr. 2. 

Obgleich die Eintheilung dieser Vertheidigungs-Anslait, um Gleichför- 
migkeil und Zusammenstimmung zu erzielen, es nolhwendig macht, einen 
eigenen politischen Commissär zu bestimmen , ich auch dazu den Elbogner 
k. Herrn Kreishauptmann von Schüller ernenne, welcher mit den von Seiner 
königlichen Hoheit dem Erzherzog Ferdinand beizugebenden Militär-Commis- 
sär den dortigen Kreis bereisen und das Geschäft in Gang bringen wird, so 
fordert es doch die Dringlichkeit und Wichtigkeit des Gegenstandes, dass der 
Herr Kreishauptmann die wesentlichsten Vorbereitungen auf nachstehende 
Art nach dem Sinne der vorausgeschickten Grundsätze unverzüglich treffe, 
weil sonst die Einrichtungs - Commissäre zum Nachtheil der guten Sache zu 
sehr aufgehalten werden würden. 

a) Ist das Volk durch eine angemessene und fassliche Darstellung der 
dem Staate schuldigen Pflichten, vorzüglich aber durch genaue Zergliederung 
der jedem einzelnen Individuum aus dieser Vertheidigungsanstalt zugehenden 
unverkennbaren Vortheile für die Anstalt empfänglich zu machen und durch 
Belebung seines Enthusiasmus zum freiwilligen Beitritte zu derselben zu be- 
wegen, was vorzüglich dadurch bewirkt werden wird, wenn das Volk mit 
dem eigentlichen Geiste und der Absicht der Vertheidigungsanstalt nach dem 
obigen höchst festgesetzten Grundsätzen bekannt gemacht und vollkommen 
belehrt wird, was daher die ersle und heiligste Pflicht des Herrn Kreishaupt- 
mannes ist. 

Dabei darf aber nicht ausser Acht gelassen werden, dem Volke zu 
Gemüthe zu führen, dass, so wie Seine Majestät auf der einen Seite dem von 
so vielen Gegenden geäusserten lebhaften Wunsche des Volkes, sich gegen 
feindliche Einfälle und Räubereien vertheidigen und so das Wohl des Staates 
mit dem eigenen Interesse verbinden zu dürfen, gnädigst willfahren, und das 
Volk der Hilfe, die es sich durch seine eigenen Kräfte verschaffen kann, kei- 
neswegs berauben wollen, allerhöchst dieselben jedoch auf der andern Seite 
solche Vertheidigungs-Grundsätze festgesetzt haben und genau beobachtet 
wissen wollen, welche höchst Ihre geliebten ünlerthanen in der Folge nicht 
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in Schaden und Unglück bringen. Um aber dieses gehörig bewirken zu kön- 
nen, wird dem k. Herrn Kreishauptmann bedeutet, dass : 

b) unter den in dem dritten Grundsatze aufgefülulen waffenfähigen 
Männern sdle Kreisbewohner des männlichen Geschlechtes vom 16. bis 50. 
Jahre verstanden werden, welche daher zur Volksmasse beizuziehen sind; 
nur versteht es sich von selbst, dass die Geistlichen, Beamten, Doctoren und 
dergleichen bei Hause unentbehrlichen oder von dem Versammlungsplatze zu 
weit entfernten Individuen davon ausgenommen sind. Sollten aber ältere Leute, 
welche 50 Jahre schon überstiegen haben, sich freimllig an die Verthei- 
digungsanstalt anschliessen wollen, dann ist ihnen solches nicht allein zu ge- 
stalten, sondern selbe sind, um Nacheiferung zu bewirken, vielmehr dazu auf- 
zufordern. Dagegen werden : 

c) die zur Vertheidigung selbst nicht geeigneten und in die oberwähn- 
len Classen nicht gehörigen Kreisbewohner zu den in dem 4. Grundsatze er- 
wähnten Sicherheitsmassregein und Arbeiten zu verwenden, somit diese Ar- 
beiten nicht allein vorhinein zu bestimmen, sondern sie auch zu unterrichten 
sein, mit welchen Arbeitsgeräthschaften und wo sie auf das gegebene Zeichen 
erschdnen müssen. 

d) Müssen dem k. Herrn Kreishauptmann jene Punkte oder Pässe im 
Kreise ohnehin beiläufig bekannt sein, wo ein Einbruch zu besorge sein 
dürfle ; auch wird derselbe nach der Lage der Pässe ungefähr im Stande sein, 
die hinter jedem dergleichen Passe nach dem Sinne des 6. Grundsatzes rück- 
wärts zu bestimmenden zwei Versammlungsplätze aufzufinden, weswegen 
derselbe einen vorläufigen Entwurf zur Eintheüung der Gemeinden, deren 
Bewohner bei einem feindlichen Einfall auf dem ersten Einbruchs- oder auf 
einem der beiden rückwärtigen Versammlungsplälze sieh einzufinden haben, 
allsogleich zu verfassen und solchen den Einrichtungs-Commissären bei ihrem 
Erscheinen vorzulegen habe, damit diese dann die diesfullige wirkliche Be- 
stimmung der Sammlungsplätze um so schleuniger bewirken können. Eben 
so hat 

6) der k. Herr Kreishauptmann den Kreis nach der Zahl der im selben 
befindlichen Einbruchspässe und der hinter jedem solchen Passe zu wählen- 
den zwei Sammlungsplätze, wo jedem dieser Einbruchs- oder Sammlungs- 
plätze dreissig bis vierzig, oder nach Umständen auch mehr oder weniger 
Gemeinden zuzuweisen sind, gleichfalls vorläufig in 3 oder höchstens 4 Haupt- 
Abtheilungen einzulheilen und diese Eintheilung dann mit den Einrichtungs- 
Commissären wirklich in Stand zu setzen. 

Und da, um die Volksmasse in Ordnung zu erhalten und gehörig an- 
zuführen, in jeder Gemeinde der Richter oder ein Geschwor«uier und für den 
Erkrankungs- oder Verhinderungsfall zwei Substituten gewählt und so da- 
für gesorgt werden muss, dass immer ein geschickter und tauglicher Mann 
vorhanden sei, der die Mannschaft als Richter oder gewälilter Vorgesetzter 
auf den Sammelplatz führt und dort unter der Leitung des zu bestellenden 
Beamten oder Untercommissärs befehligt, — da ferner für jeden Einbruchs- 
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und Sammelplatz ein fähiger und braver Unterbeamter oder Untercommissär 
mit zwei Substituten auszusuchen kömmt, von denen die ersteren auf den ihnen 
zugewiesenen Sammlungsplätzen, die letzteren aber in ihrer Kreis-Abtheilung 
ein vers ländlich mit dem für jede solche Abtheilung zu bestimmen kommenden 
und in dem Defensionsbezirke befindlich sein werdenden Herrn Milltär-Officier 
das Commando zu führen und die Masse zu Idten haben werden , so sind 
auch 

f) diese Richter oder Geschwornen, welche vertraute, ganz verlässliche, 
in dem besten Rufe stehende, das volle Zutrauen der Gemeinden besitzende, 
dann geschickte, gewandte, gesunde und muthvoUe Leute sein müssen ; dann 
die Unter- und Oberbeamten oder Commissärs mit ihren Substituten, die die 
oberwähnten Eigenschaften im vorzüglichsten Grade besitzen müssen, schon 
im Voraus von dem k. Herrn Kreishauptmann auszumitteln und den Einrieh- 
tungs-Commissären in Vorschlag zu bringen , welche dann mit dem Herrn 
Kreishauptmann die Richter und Unterbeamten gleich bestimmen, die Ober- 
beamten aber mir zur Genehmigung anzeigen werden. 

g) Werden diese zur Leitung der Verlheidigungs- Anstalt ausgewählten 
Ober- und Unterbeamten und soviel möglich auch die Richter mit ihren Sub- 
stituten von den Einrichtungs-Commissärs mit dem Geiste und Zwecke dieser 
Anstalt, sowie mit ihren Pflichten zwar genau bekannt gemacht werden, allein 
dem ungeachtet ist es die Pflicht des Herrn Kreishauptmannes, dieselben bei 
vorkommenden Anständen gehörig zu belehren und letztere zu beheben ; vor- 

. züglich aber hat der Herr Kreishauplmann aus dem Sitze des Kreisamtes mit 
den die Kreises- Abtheilungen dirigirenden Oberbeamten sich in einer ununter- 
brochenen Correspondenz zu erhalten und selben für alle Fälle die nöthige 
Weisung zu ertheiJen, auch immer mit den für jeden Vertheidigungs-District 
bestimmten Herrn Militär-Ofificier das erforderliche Einvernehmen zu pflegen. 

Ist gleich dermalen zu bestimmen, was bei jedem Einbruchspasse so- 
wohl als bei den Sammlungsplätzen, bei einem wirklich geschehenen feind- 
lichen Einfalle für Veriheidigungs-Anstalten und Arbeiten nothwendig sind, 
wo es zugleich auch sehr räthlich und sehr vortheilhaft sein dürfte, die Zahl 
der Arbeiter und die Gattung der Arbeiten festzusetzen, damit die gewählten 
Ober- und Unterbeamten in den Stand gesetzt werden, schon im Voraus zu 
berechnen und anzuordnen, wie viel aus den für jeden Platz zugewiesenen 
Gemeinden und welche Personen als Arbeiter mit dem erforderlichen Arbeits- 
geräthe — dann wie viel and welche Individuen zur Vertheidigung mit Waf- 
fen zu erscheinen haben. 

Was die Verpflegung betrifft, so sind : 

h) die Kreisinsassen zu belehren, dass sie im Falle des Zusammen- 
rückens auf die Sammelplätze dafür selbst zu sorgen haben. Weil aber die 
Abwesenheit vom Hause wohl nicht leicht über fünf Tage dauern wird, so 
hat sich jeder auch nur auf diese Zeit mit Lebensmitteln zu versehen, und es 
müssen, da der Mann diesen Vorrath nicht tragen kann, in jeder Gemeinde 
so viel Fuhren immer bereit gehalten werden, als zur Zuführung dieser Lebens 
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mittel erforderlich sind, daher diese Fuhren gleich dermal, sowie diejenigen, 
welche fahren werden, zu beslimmen kommen. 

i) Muss, sobald von der Einrichlungs-Commission jene Pässe, wo ein 
Einbruch zu besorgen ist, beslimmt sein werden, dafür gesorgt werden, dass 
für die Mannschaft, welche diese Pässe ununterbrochen zu bewachen haben 
wird, die in dem 5. Grundsatze angeordnete Hütte gleich hergestellt werde, 
wozu die betreffenden Obrigkeiten das Holz und die Baumaterialien zu geben, 
die Unterthanen aber die Arbeiten zu bestreiten haben werden. Ebenso sind 

k) die Lärmstangen oder andere gewählte Aiarmzeichen auf den aus- 
gesuchten Plätzen gleich zu errichten, auch darf sich bei der Errichtung dieser 
Zeichen nicht auf die einzelnen separirten Kreises- Abtheilungen beschränkt 
werden, sondern es ist nothwendig, dass solche auch zwischen denselben 
und den benachbarten Kreisen aufgestellt werden, damit, wenn eine Abthei- 
lung angegriffen wird, auch die benachbarte, wenn es anders möglich ist, 
zeitig genug zu Hilfe eilen kann. 

l) Sind die Waffen, deren sich die Landbewohner bedienen können, in 
dem 10. Punkte der vorausgeschickten Grundsätze zwar aufgeführt; allein 
unter diesen dürften die Picken vorzüglich verwendbar sein, weil diese leicht 
zu brauchen und auch ebenso leicht beiz uschaffen sind, denn das Holz zur 
Stange findet sich allenthalben, und sollte jedes einzelne Individuum mit dem 
zu selber erforderlichen wenigen Eisen nicht versehen sein , so wird die Ge- 
meinde wohl im Stande sein, dieses für ihre unvermögenden Insassen zu be- 
sorgen. 

Auch können dieselben sicher von jedem Schmiede v.erfertigt werden, 
und es würde dem Landvolke besonders zu Statten kommen, wenn sie so 
gerichtet würden, dass sie nicht nur zum Stechen, sondern auch zum Hauen 
dienen könnten, wozu sie nebst der Spitze an der Seite nur mit einer Schneide 
versehen und geschärft werden dürften. 

m) Ist in Rücksicht der Kundschafter weiter Nichts nöthig, als dass die 
vom k. Kreishauptmann in Folge erhaltenen Auftrags in einigen Kreisen be- 
reits eingeleitete Kundschafts-Anstalt bei Gelegenheit der Ausführung dieser 
Verlheidigungsanstalt auch in den übrigen Kreisen noch schleunigst in Gang 
gebracht werde. 

n) Ist die angeordnete Errichtung eines 3. böhmischen Jäger-Bataillons 
zwar schon in Gang gesetzt worden ; allein da dieses Bataillon , wie gar 
nicht zu zweifeln ist, auch zu anderweitigen miütärischen Operationen verwen- 
det werden dürfte, so müssen die im Lande zurückbleibenden Revierjäger 
und Heger und vorzüglich die in den Städten und Märkten befindlichen 
Schützen in die Kreises- Abtheilungen zu den in jeder derselben bestimmten 
Sammlungspunkten verhältnissmässig untergetheilt werden, um die Volks- 
masse gehörig zu unterstützen, welche Untertheilung ebenfalls auch vorzu- 
bereiten und den Einrichtungs-Commissären vorzulegen ist. 
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IV. 

AUerunterthänigster Tortrag des Hofkriegsraths-Präsidenten Grafen 
Latour, die Selbstvertheidignng des Landvolkes in Böhmen betreffend. 

Es sind mir von der vereinigten Hofkanzlel die Verfügungen mitge- 
theilt worden, welche der Herr Oberslburggraf zur Selbstverlheidigung des 
Landvolkes in Böhmen gegen Einbräche feindlicher Streif parleien nach den 
auf allerhöchsten Befehl von mir vorgeschriebenen Grundsätzen eingeleitet 
hat, und welche von demselben bereits der Allerhöchsten Kenntniss unter- 
legt worden. 

Die vereinigte Hofkanzlei verlangte zugleich mein Guiachten, ob diese 
von Eurer Majestät gutgeheissene Volksbewaffnung noch dermalen statthaben 
dürfte; da ich derselben die mir allergnädigst eröffnete Convention des Waf- 
fenstillstandes allsobald selbst mitgetheilt habe, so gehe ich hier nur in die 
Sache selbst ein und finde, dass bei dem Umstände, dass der Feind im Be- 
sitze eines zu offensiven Operationen in das Innere des Königreiches höchst 
vorlheilhaften Theils des Landes ist, die Vertheidigungsarl, welche zur Ver- 
theidigung der Grenzpässe gegen Streifparteien entworfen worden, grössten- 
theils nicht mehr angewendet werden kann» 

Ob und wann eine selbsteigene Volks vertheidigung von Böhmen für 
die gegenwärtige Stellung des Feindes zu entwerfen und einzuleiten sei, kann 
nur von dem allerhöchsten Ermessen Eurer Majestät bestimmt werden, und 
bitte hierüber um einen allergnädigsten Wink. 

Indessen nehme ich mir die ehrfurchtsvollste Freiheit, beiliegende 
Schrift — mit der Aufschrift „Betrachtungen", — welche mir von einem 
Stabsofficier ist eingereicht worden, — der allerhöchsten Einsicht zu un- 
terlegen. — 

Teschen, am 18. December 1805. 

Graf von Baillet von Latour, 

Feldzeugmeister. 



Betraohtangen. 

I. 

Die Demarcation des Waffenstillstandes, die Entfernung der russischen 
Armee, das Verbot des Einmarsches einer fremden Macht, der Vorbehalt von 
Pressburg etc. stellen die österreichisdie Monarchie beinahe ganz in die Will- 
kühr des Feindes. 

Dieser dringt auf einen schnellen Frieden, weil ihm die Vorrückung 
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der preussischen und combinirlen Heere und ein weiteres Vordringen an der 
untern Donau Gefahr drohen. 

Es lässt sich nur ein Friede erwarten, welcher Österreich dem Hohn 
der Baiern und die ganze Monarchie sammt dem deutschen Reiche einer 
empörenden Botmässigkeit der Franzosen unterwirft. 

Noch ist die österreichische Monarchie durch rechtsgiltigen Vertrag 
nicht zerrissen. Noch glaubt sich Alles, was in den Grenzen der Monarchie zu 
Hause ist, pflichtschuldiger Unterthan seines Monarchen und hat Recht und 
Pflicht, als solcher zu handeln. 

Eine ungeheure Masse von Kräften liegt noch in dieser Gesammtheit, 
ehe ein Federzug eines abtretenden Friedens sie trennt und theils lähmt, 
theils vernichtet. 

Zu dieser Epoche der Trennung werden die Negociateurs Seiner k. k. 
Majestät ohngeachtet ihrer Klagen und Vorstellungen, ohngeachtet ihres 
Sträubens schnell und gewaltsam hingezogen werden und selbe endlich mit 
vergeblichen Thränen unterzeichnen. 

Kraft und Selbständigkeit werden von diesem Augenblicke an — und 
ach wie lange ! — von der Monarchie entrissen sein. 

Verzweiflung aus einer langen Reihe von Leiden wird sich über einen 
grossen Theil der Provinzen verbreiten, und selbst die Anstrengungen der 
Verzweiflung werden alsdann vergeblich sein, weil man zu spät verzweifelt 
hat, nachdem die Glieder gefesselt sind. 

n. 

Die siegreiche Armee des Erzherzogs Carl mit den Corps des Erzher- 
zog Ferdinand und Fürsten Liechtenstein machen eine Kriegsmacht von we- 
nigstens 100.000 Mann streitbaren Standes. 

Der bedungene Aufkündigungs-Termin von 15 Tagen gestattet, solche 
in eine vorbereitete Position zusammenzuziehen. 

Auch der Feind wird seine beiden Armeen vereinigen und der kaiser- 
lichen königlichen an Mannszucht überlegen sein. 

Aber in den Provinzen, die der Feind hinter der Demarcation in seinem 
Besitze hält, lebt eine Volksmenge von wenigstens zwei Millionen streitbaren 
Männern, welche Liebe und Anhänglichkeit zu ihren rechtmässigen Ober- 
herrn und Hass und Abscheu gegen ihre Tyrannen im Herzen tragen. 

in. 

Die Convention verbietet die Aufstellung von Volksmassen und Insur- 
rectionen , aber sie gewähret die Zeit, solche vorzubereiten. Aber auch diese 
Vorbereitung muss, wenn von den Negociationen kein Heil zu erwarten ist, 
unverzögert geschehen, weil man nicht in der Verfassung ist, den Feind zur 
Haltung seines Vertrags zu zwingen. 

Öit«rr. mUitar Zeitaohrift 186U. (2. Bd.) 8 
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Ein Volksaufstand gegen einen Feind, der die Oberhand im Lande bat, 
kann nur in dieser Art wirksam sein, wenn die waffenfähigen Männer jeder 
Dorfgemeinde eines Districts oder einer Provinz mit List oder Gewalt sich 
der Feinde bemächtigen, welche sie in ihren Häusern nähren und beherbergen 
müssen. 

Dieser jedem Feinde in dieser Jahreszeit höchst furchtbare Volksauf- 
sland bedarf keiner eigenen Bewaffnung, keiner Organisation, nur einer vor- 
sichtigen Einleitung. 

Die Armee im Felde muss die feindliche Armee bekämpfen. 

Der allgemeine Aufstand des Volkes wird diesen Kampf erleichtern, 
wenn während desselben dem Feinde seine Depots zerstört , seine Zufuhr 
vernichtet, seine Administration aufgehoben und Unsicherheit um selben auf 
allen Communicalionen verbreitet wird. 

IV. 

Die Einleitung zum Volksaufstand wird von den Landeschefs und von 
der geheimen Polizei durch vertraute fcivil- und Clei'isei-Pcrsonen gemacht, 
damit sich, wie aus Einem Stamme, durch alle Äste und Zweige gleiches 
Streben und Treiben verbreite. 

Verkleidete Militär-Personen müssen den Aufstand, wenn er angefan- 
gen hat, nach Umständen leiten. 

Die Mittheilung dieser Absicht darf nur mündlich durch Vertraute, — 
nur unter den wenigen ersten Vorgesetzten kann solche schriftlich ge- 
schehen. 

Es ist hinlänglich, wenn in einem Bezirke einiger Dörfer ein Mann von 
Ansehen von der Sache weiss, der die übrigen in Bewegung setzt, wenn die 
Stunde zum Ausbruche schlägt. 

Erst nach aus gebrochenem Aufstande ist es Zeit, mit gedruckten Pro- 
clamationen, Aufmunterungen und andern Bekanntmachungen hervorzutre- 
ten, welche ein wohlvorbereitetes festgegründetes Zusammenwirken aller 
Österreicher ankündigen, dadurch dieses wirklich hervorbringen und des 
Feindes Furcht und Schrecken vermehren. 

Gemeinden, welche vom Feinde nicht belegt sind, schicken Hilfe gegen 
die Ortschaften, wo feindliche Quartiere sind, und reinigen Strassen und 
Wege. 

Was vom Feinde sich ergibt, wird gebunden und in Sicherheit gebracht; 
was sich widersetzet wird niedergemacht. 

Es liegt daran. Gefangene, besonders von Ansehen, als Geisel in den 
Händen zu haben , um den Feind zur Schonung zu zwingen, wenn er mit 
Macht durch eine im Aufstand begriffene Gegend zieht, und zur Sicherheit 
unserer in Frankreich befindlichen Kriegsgefangenen. 

Die Beute gehört dem, der sie macht; Magazine von Lebensmitteln 
werden abseits geführt oder vertheilt, nicht vertilgt. Fuhrwesens-, Pontons-, 
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Artillerie- und Bagage-Trains werden in verschiedenen Gegenden zerstreut 
und verl>orgen, oder, wenn dies nicht geschehen kann, zerschlagen, ver- 
brannt, versenkt, vernichtet. 

Gefangenen und Kranken wird gut begegnet, aber keine Freiheit er- 
laubt; erste re werden sobald möglich in die nächste Festung transportirt, 
letztere, sobald sie genesen. 

V. 

Der wichtigste Gegenstand bei dieser Einleitung ist : dass der Volks- 
aufstand mit der Operation der Armee und der Stellung des Feindes im wohl 
combinirten Verhältnisse der Zeit und Distanz geschehe, und dass in einem 
bestimmten Districte der Aufstand zu gleicher Zeit und überall erfolge. 

So können, wenn sich die Armee auf dem linken Ufer der Donau sam- 
melt, und der Feind seine Hauptmacht gegen selbe vereiniget, am Tage nach 
dem Waffenstillstände — oder welcher vorher bestimmt wird — alle Pro- 
vinzen der Monarchie in Einer Stunde losbrechen, welche auf dem rechten 
Ufer liegen. 

Wien, Krems und Linz müssen ihre Donaubrücken abwerfen. Für 
Wien wird von der Armee auf dem rechten Ufer eine Garnison abgesendet. 

Auf dem linken Ufer schlagen los: der übrige Theil von Oberöster- 
reich, und was der. Feind von Böhmen im Besitze hat. 

Jedoch, da der Feind in Böhmen ein eigenes Corps d'armee aufstellen 
und em anderes von Iglau aus vorrücken lassen dürfte, so fordert dieser 
Gegenstand eine eigens dem Lande und der darin zu belassenden Trupperizahl 
angemessene Disposition. 

In Beziehung auf die Hauptarmee erwarten in jenem erstgesetzlen Falle 
Mähren und der übrige Theil von Österreich und Ungarn die kommen- 
den Ereignisse, weil sie zu nahe an der feindlichen Armee sind. 

Hätte sich aber die k. k. Armee auf dem.rechten Donau-Ufer aufgestellt 
und den Feind vielleicht bis an die Raab gelockt, so bricht am bestimmten 
Tage die ganze Monarchie bis auf einige Meilen an die feindliche Armee los 
und bemeislert sich Alles dessen, was des Feindes ist. 

Von der Armee wird auf dem linken Ufer eine Garnison nach Wien 
befördert. 

VL 

Ich schliesse: Der Feind wird durch Detachements sich schwächen 
oder zurückkehren müssen und der Armee Gelegenheit zum vortheilhaften 
Angriff darbieten. Greift er sie aber In ihrer vorbereiteten Stellung an, so ist 
ihr Vortheil desto grösser. 

Würde die Armee in dem einen oder andern Fall geschlagen, so kann 
sie der Feind nicht weit verfolgen, weil in seinem Rücken nur Feinde auf- 
stehen. 
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Wird der Feind geschlagen, so ist sein Untergang höchst wahrschein- 
lich, weil ihm seine Hilfsmittel abgeschnitten sind, weil ihn das Volk auf den 
Seiten umschwärmt, während die Armee auf der Ferse folgt. 

Der Feind wird in seinem Grimme zertreten, was er auf seinem Wege 
findet, er wird gegen alles Lebende wüthen, wenn er den Vertilgungskrieg 
gegen sich führen sieht. 

Aber die Folgen eines schmählichen und noch dazu unsicheren Frie- 
dens, jetzt, da alle übrigen Mächte zum Kriege aufgestanden oder aufzu- 
stehen Willens sind, werden der Monarchie noch mehr Thränen und Bürger- 
blut kosten, als diese rechtmässige Gegenwehr aller Österreicher, in welcher 
nebenbei dieses grosse, durch seine Verfassung und Regierung glückliche 
Volk jene vorige Energie wieder gewinnen wird, die es in den glücklichen 
Jahren des Wohlstandes einigermassen verloren zu haben scheint. 

Teschen, am 10. December 1805. 
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Cavallerie-Bewaffnung und berittene Schützen im letzten 
amerikanischen Kriege. 



Der Zweck dieser Zeilen ist, die Aufmerksamkeit auf ein Buch hinzu- 
lenken, dessen Erscheinen bereits im Monate November oder December 1868 
von der „Darmstudier Militär -Zeitung" angekündigt wurde *). 

Obgleich der Titel des Buches schon das Interesse eines jeden Mili- 
tärs anregen musste, sich auch mit dessen Inhalt zu befreunden, so war doch 
meines Wissens bis zu dieser Stunde noch in keiner deutschen militärischen 
Zeilschrift eine Besprechung dieses Werkes zu finden, und muss daher an- 
genommen werden, dass dasselbe noch ziemlich unbekannt ist, weil soHSt 
sein Inhalt, namentlich unter den Cavalleristen, mehr Sensation hätte hervor- 
rufen müssen. 

Es wird zwar auch in England erst seit Kurzem besprochen ; nament- 
lich lieferte der „Spectator" einen längeren diesbezüglichen Artikel, welchen 
ich mich bemühte, auszugsweise zu übersetzen, da ich selbst zu wenig Mann 
der Feder bin, um das Buch selbst zu besprechen. 

Man wird aus diesem Artikel und den darin enthaltenen Beispielen 
ersehen, wie viel Interessantes oder Neues man in diesem Werke finden 
kann ; namentlich aber dürfte es jedem Cavalleristen viel Stoff zum Nachden- 
ken bieten. 

Bevor ich zu den im oberwähnten Artikel angeführten Beispielen über- 
gehe, muss ich noch vorausschicken, dass der Verfasser der „Modern Ca- 
valry" für eine gänzliche Umgestaltung der bisherigen Cavallerietaktik plai- 
dirt, und zwar molivirt er diese Änderung der bisherigen Reitertaktik mit 
den Erfolgen , welche die beiderseitige Cavallerie der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika während des vierjährigen Krieges durch den von dem 
Verfasser befürworteten veränderten Gebrauch dieser Waffe errang. 

Der Verfasser scheint den ganzen amerikanischen Krieg, und nament- 
lich Alles , was während desselben auf Cavallerie Bezug hat, gründlich stu- 
dirt zu haben. Dieses Studium wurde ihm einestheils durch seinen Aufent- 
halt in Canada, und anderntheils durch seine persönliche Bekanntschaft mit 
den hervorragendsten Generalen der Conföderirten aus jener Kriegsepoche, 
und zwar den Generalen Early, dem Antagonisten von Sheridan, Fitzhugh Lee, 
Stephen D. Lee und Rosser, bedeutend erleichtert, was denn auch den mili- 
tärischen Werth des Buches sehr erhöht. 



*) Denison, Neue Cavallerie (Modern Caralrj). 
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In diesem Buche werden namentlich zwei Reformen für die Cavailerie 
gewünscht, von welchen die eine Aufsehen erregen dürfte, während die an- 
dere bei uns öfters schon besprochen wurde, und zwar mit Hinweis auf den 
amerikanischen Krieg. 

Die eine Reform betrifft nämlich die Organisation der Cavailerie und 
gipfelt in dem Hauptwunsche, für die Zukunft nur „berittene Schätzen" (Dra- 
goner, wie er sie auch nennt), anstatt der bisherigen Cavailerie zu unterhal- 
ten. — Die andere Reform betrifft die Bewaffnung, und zwar will der Ver- 
fasser statt des Säbels den Revolver als Hauptwaffe für die neue Cavailerie 
einführen, und diesen namentlich als Entscheidungswaffe bei den Attaken 
gebraucht sehen. Den Vorlheil davon erläutert er später durch Beispiele und 
Aussagen einiger conföderirter Generale. 

Dies sind eigentlich die beiden Hauptangelpunkte, um welche sich die 
verschiedenen Besprechungen in diesem Werke drehen. Nebenbei werden 
noch der Dienst des Cavallerie-Officiers, das Exerciren, die Packung, Satt- 
lung etc. erörtert. 

Die Vortheile der Creirung von „berittenen Schützen" werden vom 
Oberstlieutenant Denison grösstentheils durch Beispiele hervorgehoben. Ich 
lasse nun Einiges, was er darüber sagt, so gut als es geht, wörtlich folgen. 

„Die Dienstleistung der berittenen Schützen war für die Conföderirten 
von ungeheurem Werth, und es war diese Gattung Cavailerie von grösserem 
Nutzen, sowie den Eigenthümlichkeiten des Landes mehr angepasst, als 
irgend eine andere nach europäischem Muster gedrillte Cavailerie. 

Ein anderer grosser Vortheil der berittenen Schützen besteht auch 
darin, dass sie lange nicht den Grad von Abrichtung und Unterricht bedür- 
fen, als dies bei einer regulären Cavailerie der Fall ist; auch eignen sich 
die Recruten schon von Haus aus mehr zu dieser Dienstleistung, was zum 
Theil in ihrem Naturell und zum Theii in mitgebrachten Gewohnheiten liegt. 

Sobald man Armeen rasch bilden muss, oder gezwungen ist, neue Auf- 
gebote während eines Krieges einzuberufen, sollte die Cavailerie dieser Trup- 
pen nur aus berittenen Schützen bestehen. Der Bürgersmann lernt, so lange 
er in seiner Heimat ist , selten den Gebrauch eines Säbels kennen ; aber die 
Meisten werden in etwas mit Feuerwaffen umgehen können ; man braucht 
daher lange nicht so viel Zeit, um ihnen dieselbe Geschicklichkeit im Ge- 
brauch der Feuerwaffe beizubringen, als dies beim Säbel der Fall ist-, und es 
ist auch nebstdem unter allen Umständen keine so besondere Geschicklich- 
keit bei der Feuerwaffe von Nöthen, wie beim Säbel, wenn dieser mit Nutzen 
gebraucht werden soll." 

Trotz der grösseren Gefügigkeit der Organisation ging im Anfange das 
Bilden (Verstärken) der Cavailerie der Nordstaaten sehr langsam vor sich. 
Es waren z. B. bei Bull's Run in dem 40.000 Mann starken Corps des Ge- 
nerals Mc. Dowell nur 7 Compagnien, also kaum ein schwaches Regiment 
Cavailerie, vertreten ; hingegen hatten die föderirt^ Generale am Schluss 



8 im letzten amerikamschen Kriege. 1 19 

des Krieges gegen 80.000 Mann Cavallerie unter ihrem Commando, die 
fast alle berittene Schützen waren. 

Die Organisation der berittenen Schützen war so eingeleitet , dass die 
einzelnen Abtheilungen eine angemessen starke , '■ — compacte Armee en 
nüniature bildeten ; es hatte daher auch eine jede solche Abtheilung reitende 
Artillerie bei sieh. 

£s folgen nun einige Beispiele , welche namentlich für die zwei ange- 
strebten Hauptreformen des Verfassers sprechen sollen. 

„Kurz vor der Schlacht von Chancellorsville war, die Brigade des 
Generals Fitzhugh Lee und eine reitende Batterie unter Major Pelham bei 
Culpepper postirt ; sie hatte kaum Piquets längs des Rappahanock zur Über- 
wachung der Übergänge über diesen Fluss aufgestellt, als General Averill 
der föderirten Armee gegen diesen Fluss vorrückte. Er griff das bei der 
Kellys -Überfuhr stehende Piquet an, warf es zurück und machte die 
Hälfte desselben zu Gefangenen. Von hier aus drang Averill gegen Culpep- 
per vor und traf bald auf Fitz Lee, welcher ihm mit seiner Brigade entge- 
genrückte. Es entspann sich ein hitziges Gefecht, und es wäre Fitz Lee trotz 
aller Tapferkeit seiner Truppen das Halten seiner Position unmöglich gewe- 
sen, wenn nicht die conförderirte Cavallerie zu seinem Schulz herangeeilt 
wäre, welche absassund, den General Averill flankirend, mit angreifen half, 
so dass, trotzdem das Gefecht noch bis in die Nacht hineindauerte, General 
Averill sich schliesslich , von den Conföderirten verfolgt , über den Fluss 
zurückziehen musste." 

Ein zweites Beispiel behandelt den berühmten Zug des Generals Stuart 
mit seinen berittenen Schützen während des Monats October 1862 durch 
Pennsylvanien bis in den Rücken der Armee des Generals M'Clellan. Die 
Schützen leisteten ihm hiebei die besten Dienste, und er erwähnt selbst in 
einem officiellen Rapport die Nützlichkeit dieser Truppe. 

Nach seinem Bericht hatte er, von diesem Zuge rückkehrend, in der 
Nähe von Poolesville in Maryland eine Rencontre mit dem Feinde, welche er 
folgendermassen beschreibt: 

„Ich ordnete das Vorgehen der Avantgarde-Escadron der Brigade Lee 
an ; sie trieb die feindliche Cavallerie bis auf ihre Infanterie-Colonne zurück, 
welche eben im Vorgehen begriffen war, ,um die Anhöhe zu besetzen, von 
welcher ich ihre Cavallerie hatte vertreiben lassen. Kaum hatten dies die 
berittenen Schützen bemerkt, als sie mit Blitzesschnelle von ihren Pferden 
sprangen und ein energisches Plänklergefecht mit dem Feinde engagirlen, so 
dass die Avantgarde- Artillerie unter Major Pelham Zeit gewann , bis auf die 
Anhöhe vor zugehen, und den Feind durch ihr Feuer zum gänzlichen Zurück- 
gehen zu nöthigen.^ 

Während dieses Zuges geschah es ; auch, dass General Stuart an der 
Spitze von 1800 Mann Cavallerie die Strecke von Chambersbury bis Lees- 
burg (90 Meilen englisch), bei.einem einstündigen Aufenthalte, in 36 Stunden 
zurücklegte; hierin war die nochi^u forcirende Passage des Potomac inbe- 
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griffen, — ein Marsch, welcher keine Parallele in der ganzen Kriegsgeschichte 
aufzuweisen hat. 

Ein drittes Beispiel erwähnt Folgendes : 

Bei einer Gelegenheit griff eine föderirte E^scadron die Geschütze 
des Majors Pelham im Galop an, sprang kurz vor der Balterie in einer Mulde 
ab, postirte die Schützen hinter eine kleine Steinmauer und überschüttete die 
Batterie von hier aus mit einem derartigen Hagel von Geschossen, dass sich 
dieselbe bereits in einer sehr precären Lage befand. Zwei Escadronen con- 
föderirter Cavallerie versuchten sie durch ein Attake zu vertreiben, wurden 
aber wegen des heftigen Feuers zum Umkehren genöthlgt. Die Batterie half 
sich selbst aus der Klemme, indem sie ihr Feuer auf die Mauer selbst ver- 
stärkte, wodurch die hinter derselben postirten Schützen ihre Position auf- 
zugeben gezwungen wurden, da ihnen die von den Kugeln zertrümmerten 
und herumfliegenden Steine ein längeres Verbleiben dortselbst unmöglich 
machten. 

Ich komme jetzt auf jene Beispiele, welche der Verfasser zu Gunsten 
seiner zweiten Hauptreform anführt, nämlich der Bewaffnung mit dem Re- 
volver. 

Er schickt voraus , dass er früher selbst für den Säbel eingenommen 
war, aber schon vor und namentlich nach dem amerikanischen Krieg davon 
abgekommen sei. 

Als erstes Beispiel citirt er einen Fall, wo der Säbel in der M61ee 
gänzlich Fiasco gemacht habe, während der Revolver die brillantesten Er- 
folge zeigte. 

„General Dulce, sagt er, erwähnt in der „Geschichte von Morgans 
Cavalry" einen Fall, wo die Morganischen Reiter beiShiloh 1862 eine Attake 
auf ein föderirtes Infanterie-Regiment ausführten. Der Hergang war folgen- 
der : Die Reiter gelangten dicht vor die Infanterie, bevor noch diese gefeuert 
hatte, erhielt jedoch von derselben vor dem Eindringen eine derartige Lage 
und aus solcher Nähe, dass vielen die Gesichter verbrannt wurden, und ihnen 
der Knall wie Donner in den Ohren klang. Im nächsten Augenblicke aber 
drangen sie in die Infanterie ein, und er erwähnt nun einerseits die vergeb- 
lichen Versuche einiger Reiter, mit ihren Säbeln etwas auszurichten, und an- 
dererseits die grossen Erfolge, welche alle jene hatten, die zu ihrem Gewehre 
und Revolver griffen." 

Hierauf folgt eine Äusserung des Generals Stephen D. Lee, welche für 
des Verfassers plaidirte Neubewaffnung der Cavallerie am Meisten spricht. 
Sie lautet : 

„Beinahe die ganze Cavallerie, welche sowohl von den Conföderirten 
als den Föderirten verwendet wurde, bestand nur aus berittenen Schützen. 
Der Säbel , sonst eine gute Waffe , wurde von den Conföderirten sehr bald 
bei Seite gelegt und in der Action von beiden Theilen eigentlich nie benützt. 
Er hat, meiner Meinung nach, viel von seinen früheren Verdiensten verloren, 
seitdem man den Revolver so vervollkommnet hat Er hat, wie bereits 
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gesagt, durch den verbesserten Revolver Einbusse erlitten, da der Reiter mit 
Revolver auch mit mehr Vertrauen attakirt. 

Meine Erfahrungen während des letzten Krieges gehen dahin, dass der 
mit Säbel bewaffnete Reiter, sobald er wusste, dass ihm ein mit Revolver be- 
waffneter Reiter gegenüberstand, immer furchtsamer auftrat und, wenn es 
nur irgend anging, den Säbel mit dem Revolver vertauschte; hiezu traten 
noch die Unebenheiten des Bodens , Hindernisse etc. etc. als ganz natürliche 
Ursachen des Säbelverlierens hinzu. 

Trotz alledem weiss ich nicht, ob man den Säbel überhaupt ganz weg- 
lassen sollte, da Fälle von Munitionsmangel eintreten können, wo der Säbel 
dann wieder unentbehrlich ist; — wenn aber überhaupt das Princip aufgestellt 
würde, dass der Reiter eine Waffe abzugeben hätte, so bin ich jedenfalls da- 
für, dass dies der Säbel und nicht etwa der Revolver oder Carabiner sei. 
Diese beiden letztgenannten Waffen sind vom Cavalleristen unzertrennlich. 
Der Revolver gab dem gemeinen Mann eine bedeutend erhöhte moralische 
Kraft und Selbstvertrauen ; der Revolver ist für ihn auch die brauchbarste 
Waffe in der M^lee, in welcher der ihm nur mit dem Säbel gegenüberste- 
hende Gegner immer im Nachtheile sein wird. Für den beweglichen (leichten) 
Cavalleristen ist der Revolver ein Arcanum, ein Stück, welches in seiner 
Equipirung nie fehlen darf." 

Hierauf folgt nun eine in ähnlichem Sinne gehaltene Auseinandersetzung 
des Verfassers, worin er namentlich vor allen Revolvern dem alten Colt- 
Revolver den Vorzug gibt, da dieser am tauglichsten für Kriegszwecke sei. 

Um meine Besprechung nicht zu sehr in die Länge zu ziehen, breche 
ich hier ab, kann aber allen Cavalleristen das Lesen dieses Buches nur 
bestens empfehlen (wenn man sich über die Parteinahme für die Conföderirten 
hinwegsetzt), da es, wie gesagt, wirklich Stoff zum Nachdenken bietet. 

Wir könnten, meiner unmassgeblichen Ansicht nach, durch das Adop- 
liren einiger dieser erprobten Änderungen in der Cavallerietaktik einen 
vortheilhaften Schritt nach vorwärts machen. — Es heisse aber auch hier : 

„Prüfet Alles und behaltet das Beste I Man prüfe aber eingehend!!! 

C. Br. 
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Juden im österreichischen Heere. 

Eine historische Sjtizze. 



Von 

Pr. O. Wolf. 



So viele Geschichtsquellen über die Schicksale der Juden in aller Zeit 
vorhanden sind, so geben sie alle Zeugniss dafür, dass sie tapfer und muthig 
waren. Sie waren nicht sehr eroberungssüchtig; sie führten wenig Angriffs- 
kriege; aber sie bewiesen einen ausserordentlichen Heldenmuth, der bis auf den 
heutigen Tag Bewunderung erregt, wenn es galt, für das Vaterland einzu- 
stehen. 

Es sei uns gestattet, diese Sätze durch einige Beispiele ^u illustriren. 
Der erste Patriarch des israelitischen Volkes gibt uns das Beispiel eines Mannes, 
der den Frieden sehr hoch hält. Er spricht zu seinem Brudersohn Lot (Gene- 
sis 13, 8): „Lasse doch keinen Streit sein zwischen mir und zwischen dir" etc.; 
derselbe Mann ist jedoch sofort zum Kampfe bereit, kaum dass er vernimmt, 
sein Neffe sei in die Gefangenschaft gerathen. Er wagt es, gegen Könige, die 
eben siegestrunken vom Kampfe heimkehren, in den Krieg zu ziehen, und er 
blieb Sieger. Der Patriarch Jacob-Israel sucht dem ihm bevorstehenden Kampf 
mit seinem Bruder Esau dadurch vorzubeugen, dass er ihm Geschenke schickt, 
und das Mittel erweist sich als probat. Trotz der Zaghaftigkeit, die sich bei 
dieser Gelegenheit an Jacob kund gibt, zeigt er, dass es ihm an Muth und 
Kraft nicht gebricht, so es der Moment erfordert, und siegreich geht er aus 
dem Kampfe hervor, den er mit einem ihm unbekannten Manne eine ganze 
Nacht zu bestehen hatte (Genesis 32, 29). 

Nachdem Moses das israelitische Volk aus der egyptischen Sclaverei 
befreit hatte, führte er es nicht den geraden Weg nach Palästina, „denn das 
Volk könnte es bereuen, wenn sie einen Krieg sähen, und nach Egypten zu- 
rückkehren" (Exodus 13, 17). Wie sehr Moses den sclavischen Sinn des 
Volkes kannte, welches während einer Jahrhundert langen Knechtschaft den 
Sinn für Freiheit und Selbständigkeit verloren hatte, geht aus den lumultua- 
rischen Scenen hervor, die uns die Schrift schildert (Exodus 14), als das 
Volk hörte, Pharao rücke mit seinem Heere heran. 

Trotzdem Moses sorgfältig jedem Kriege auswich, waren die Israeliten 
doch genöthigt, während ihres Zuges durch die Wüste wiederholt zum 
Schwerte zu greifen. Bald nach ihrem Auszuge hatten sie einen schweren 
Kampf mit Amalek zu führen (Exodus 17). Bis zum Abend dauerte die 
Schlacht, die Josua leitete, und sie fiel zu Gunsten der Israeliten aus. An der 
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Grenze des gelobten Landes führten sie glückliche Vcrtheidigungskriege 
gegen die Könige Sichon und <Dg CNumeri 21). 

Unter der Leitung Moses führten sie nur Ehien Angriffskrieg gegen 
Midian (Numeri 31), weil dieses Volk die Israeliten zum Götzendienst und 
zur Unzucht verleitet hatte *). 

Während der langjährigen Wüstenwanderung wurde das Volk zum 
Kriegsdienste erzogen. Es bestand die allgemeineWe hrpflicht. Jeder 
Mann von 20 bis 60 Jahren war verpflichtet, Kriegsdienste zu leisten. 

Als Josua nach dem Tode Moses die Leitung des Volkes übernahm, 
konnte er daran gehen, den Eroberungskrieg zu beginnen. Wer kennt nicht 
die Thaten der Richter Gideon, Jephta etc.? Nachdem Saul König geworden, 
war seine erste Sorge, ein stehendes Heer zu errichten. Die Regierungszeit 
David's war fast ganz von Kriegen ausgefüllt. Unter diesem Könige errang 
die Organisation des Heeres den Gipfelpunkt. Aus dem Stamme Juda allein 
befanden sich 70.000 Mann im Heere. In Jerusalem, der Stadt, die er zu sei- 
ner Residenz gemacht, war ununterbrochen eine Garnison von 24.000 Mann, 
die alle zwei Monate wechselte. Im Laufe der Zeit lernte der König in sol- 
cher Weise sein ganzes Heer kennen *). 

Salomon's Regierung war eine friedliche. Nach dessen Tode, als das 
Reich getheiit wurde, hörten jedoch die Kriege nicht auf. Zum Theile befeh- 
deten sich die Schwester-Reiche, zum Theile wurden sie von den benachbar- 
ten Völkern bekriegt. Insbesondere bildete Palästina den Gegenstand des 
Streites zwischen Egypten und den aufstrebenden Machthabern in Asien ; 
zuerst der Assyrer, dann der Babylonier u. s. w., da Palästina gewissermas- 
sen den Schlüssel zum mittelländischen Meere bot. 

Trotzdem jedoch jedes der beiden Reiche klein an Umfang war, trotz- 
dem sie durch Bruderkriege und durch Kriege niil auswärtigen Völkern ihre 
Kraft aufrieben, bewiesen sie doch in den Stunden der Gefahr, was Muth, 
Tapferkeit und Ausdauer zu leisten vermögen. Drei Jahre lang dauerte der 
Kampf, bevor es dem mächtigen Könige von Assyrien gelang, die Hauptstadt 
des Reiches Israel, Samaria — 720 v. d. gew. Zeitr. — zu erobern , und 
Nebucadnezar belagerte 1 /, Jahr Jerusalem , bevor es — 586 v. d. gew. 
Zeitr. — fiel 



^) Nicht ohne Interesse sind die diplomMis^hen Verhandl^n^n , von welchen 
uns die Schrift (Numeri 20) erzählt. Moses wünschte , dass der König von Edom 
den Israeliten den Durchzug durch dessen Territorium gestatte. ,£r liess ihm sagen: 
„Wir T^rerden nicht durch Felder und Weinherge ziehen, wir werden nicht Wasser 
aus Cistemen trinken. Die Königsstrasse wollen wir ziehen, bis wir deine Grenzen 
überschritten haben. ^ Doch Edom wollte das Land nicht als Etappenstrasse von den 
Israeliten benützen lassen. Nun wiederholte Moses sein Ansuchen und setzte die 
national-ökonomischen Vortheile auseinander , die das Land geniessen würde : „Wenn 
wir dein Wasser trinken, so wollen wir es bezahlen u. s. w.,** doch alle Vorstellun- 
gen waren vergebens. 

*) Über die Bedeutung Davids als Krieger vergl. W. Rüstow's „Militärische 
Biographien**. Zürich 1858. 
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Hierauf wanderten die Juden in*s Exil; doch ihr Heldennfiuth war nicht 
gebrochen. Als ihnen die Rückkehr gestattet war, bauten sie aufs Neue Stadt 
und Tempel auf, und zwar in der einen Hand die Kelle und in der andern 
die Waffe, um die Feinde abzuwehren. 

Die Juden lebten nun wieder im eigenen Lande, aber sie standen unter 
fremder Oberhoheit, zuerst unter persischer, dann unter Alexander dem Gros- 
sen, hernach abwechselnd unter den Seleuciden und unter den Ptolomäem. 
Als sie unter der Herrschaft des syrischen Königs Antiochus des Grossen 
standen, schrieb dieser an seinen Feldherrn Zeuxis, er solle die Juden im 
Knmpfe in die vordersten Reihen auf die gefahrlichsten Posten stellen, denn 
er sei überzeugt, dass die Juden in Folge ihres patriotischen, heldenmüthigen 
Geistes am Vortrefflichsten im Kriege kämpfen werden. Sein Nachfolger Antio- 
chus, mit dem Beinamen Epiphanes, wollte die Juden zum Helenenthum be- 
kehren, und da erhob sich jene berühmte Familie des Priesters Mathatias, 
welche den Beinamen Maccabäer trug. Die Kriegsgeschichte hat grosse 
und herrliche Thaten verzeichnet; man wird jedoch zugeben, dass die Ge- 
schichte der Maccabäer ') zu den ruhmvollsten Blättern der Kriegsgeschichte 
gehört. Chevalier Folard sagt von ihnen: „Märsche, Schlachten, Rückzüge, 
Flussübergänge, Feldangriffe, Verschanzungen, Überfälle, Gebirgskämpfe, 
Kriegslisten im Angriff und in der Vertheidigung, Belagerungen, Slurmlau- 
fen, kurz Alles, was die Kriegswissenschaft Grosses und Erhabenes hat, 
findet man dort vereinigt." (Vergl. Salvador, histoire de la domination romaine 
en Judee T. 68.) 

Sollen wir daran erinnern, dass das mächtige und gewaltige Rom, 
unter Titus, vor den Juden zitterte? - Der Fall Jerusalems unter Titus steht 
beispiellos in der Geschichte. Die Erzählung von dem Falle der Festung Mas- 
sada, wo die Männer ihre Weiber und Kinder und dann sich selbst tödteten, 
ohne dass ein Schmerzenslaut gehört wurde — nur ein Weib und zwei Kin- 
der, die zurückgeblieben, berichteten von der schauderhaften That — ergreift 
heute noch jedes fühlende Herz, wie sie zur Zeit, als sie sich zutrug, den 
rauhen römischen Soldaten, die an*s Kriegshandwerk gewöhnt waren, Thrä- 
nen entlockte. 

Das jüdische Reich war nun für immer zerstört Jerusalem lag in Asche, 
und noch einmal versuchten es die Juden , sich zu erheben und die rönüsche 
Herrschaft abzuschütteln. Es geschah dies unter der Führung Bar Cochbas, 
130 n. Chr. Geb. Kaiser Hadrian musste seine vortrefflichsten Feldherren 
abschicken, um diese Revolution zu unterdrücken. Dieses war das letzte Auf- 
flammen des jüdisch-militärischen Geistes, um die Selbständigkeit des jüdi- 
schen Reiches wieder herzustellen. Es folgten hierauf trübe, traurige Zei- 
len für die Juden, die Jahrhunderte lang dauerten. Sie wurden von Allem, 



*) Dieses Wort: Maccabäer, wird mannigfach gedeutet. Zumeist wird ange- 
nommen, es stamme von Maccabi, der Hämmerer, ab, wie Karl mit dem Beinamen 
Martel. 
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was den Menschen ehrt, ausgeschlossen , und wie natürlich liess man sie 
auch nicht zu, Kriegsdienste zu leisten. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, 
hier diese jammervolle Zeit zu schildern, nur sei uns die Bemerkung gestattet : 
Es wäre kein Wunder gewesen, wenn der letzte Funke militärischen Geistes, 
der einst die Altvordern der Israeliten beseelte, durch den langen Druck 
verlöscht worden wäre ; aber es ereignete sich umgekehrt, wir können sagen : 
das Wunder, dass der Geist nicht erstickt und erdrückt wurde, und wenn 
sich die Gelegenheit dazu bot, erwachte derselbe wieder auf's Neue. — 

Es sei uns nun gestattet , von den Juden als Krieger in unserem Vater- 
lande Österreich, zu sprechen. 

Hajek, allerdings keine unverdächtige Quelle, der aber, in Beziehung 
auf die Juden gewiss nichts Gutes berichten würde, wenn nicht die Momente 
dazu vorhanden wären, erzählt, dass die Juden in Böhmen im 9. Jahrhundert 
auf Seite der Christen standen, um die Heiden zu bekämpfen. 

Im Jahre 1611 Hessen sie sich in Prag, 500 Mann stark, unter die 
Kriegsschaaren einreihen, welche die Alt- und Neustadt gegen die Passauer 
vertheidigten. 

unter Kaiser Ferdinand IL kämpften ebenfalls Juden im kaiserlichen 
Heere, wofür sie der Kaiser belobte und ihnen besondere Privilegien und Frei- 
heiten gab. (Vergl. unser : Ferdinand II. und die Juden.) 

In späterer Zeit finden wir, dass die Juden wohl nicht Soldaten in's 
kaiserliche Heer stellten , jedoch hatten sie eine Geldreluition dafür zu erle- 
gen. So stellten die Juden in Böhmen im Jahre 1764 56 Mann, d. h. sie hat 
len per Kopf 65 fl. zu bezahlen, im Ganzen fl. 3648. Im Jahre 1771 hatten 
sie wieder 56 Mann ä 50 fl. = 2800 fl. und 11 Militärknechte a fl. 30 = 
330 fl., zusammen 3130 fl. zu bezahlen. 

unter Kaiser Josef II. wurden sie verpflichtet, persön- 
lich in*s Militär zu treten. Wie das gekommen ist, wollen wir nun 
berichten. • 

Betrachten wir zunächst, wie die Zustände und die Verhältnisse der 
Juden damals geartet waren. 

1700 Jahre hatte der Druck auf den Juden gelastet. Von Ort zu Ort 
wurden sie gejagt und getrieben, und nirgends fanden sie eine sichere Ruhe- 
stätte. Überdies hatten sie an manchen Orten die furchtbarsten Verfolgun- 
gen auszustehen. Hatte man doch in Wien im Jahre 1421, als man die Juden 
vertrieb, 50 derselben auf der „Gänseweide" verbrannt Im Jahre 1 670 hatte 
man sie zum letzten Male aus Wien vertrieben. Wohl gestattete man ihnen 
die Wiederkehr , aber die Verhältnisse derselben waren noch misslicher als 
zuvor. Sie hatten enorme Steuern zu bezahlen, und nichtsdestoweniger wurde 
die Anzahl derselben beschränkt und die Nahrungswege ihnen zumeist unzu- 
gänglich gemacht. 

Mehr aber noch als in materieller, versündigte man sich gegen sie in 
geistiger Beziehung. Man schloss sie systematisch vom Strome geistiger Bil- 
dung und socialen Lebens aus. In Ghettos eingepfercht, sollten sie in sich ver- 
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kümmern. Und wenn sich der Jude ausserhalb des Ghetto begab, musste er 
das „Judenzeicheu" — den gelben Fleck — tragen, um sich in solcher Weise 
zu kennzeichnen und die NichtJuden gewissermassen abzuhalten, mit ihm 
umzugehen. 

Eine naturliche Folge dieses Vorganges war, dass der Jude sich selbst 
scheu von der Aussenwelt. die ihm nur Ungemach und Plagen, Spott und 
Hohn einbrachte, zurückzog und sich in seinem Ghetto verkroch und ver- 
steckte. 

Aus dieser Versunkenheit sollten sie in Österreich durch Kaiser Josef II. 
errettet werden. Die Urtheile über diesen Monarchen sind sehr schwankend. 
Die Einen erheben ihn in den Himmel, die Andern schleudern ihn in die tiefsten 
Tiefen der Unterwelt Nun ist es keine Frage, dass Josefs Blick weit hinaus 
über seine Zeit reichte. Nur wenige seiner Zeitgenossen waren in der Lage, 
ihm auf die lichten Höhen der Aaschauung zu folgen, auf welchen er sich 
bewegte, aber er war nichtsdestoweniger ein Kind sdner Zeit. Er konnte sich 
von den Vorurtheilen seiner Zeit nirht ganz lossagen. Er betrachtete die 
Juden als ein Übel, und suchte dieses Übel so viel als möglich zu beheben. 
Die Juden als Menschen, die dem Staate, der menschlichen Gesellschaft 
nützen, anzusehen , davon war man weit entfernt. Darum war auch Kaiser 
Josef dagegen, zu gestatten, dass Massregeln getroffen würden , wodurch die 
Anzahl der Juden sich vergrössern könnte. Heute herrscht wohl keine Mei- 
nungsverschiedenheit darüber, dass der grösste Reichthum, den ein Staat 
haben kann , das Capital an Menschen ist. Zu jener Zeit kannte man aber 
noch die Theorie, dass es zu viel Menschen gebe, und wenn man auch nicht 
ä la Marat sprach, man müsse dem Staate eine Ader schlagen, dass Tausende 
dadurch verbluten, so wollte man doch ein ähnliches Resultat mit weniger 
heroischen Mitteln herbeiführen , und da man die Juden in ihrem damaligen 
Zustande, wenn auch nicht als dem Staate geradezu gefährlich, doch minde- 
stens als Mitglieder, die demselben nicht nützlich sind, betrachtete, so war es 
nur consequent, wenn man jeder Vermehrung und Verbreitung derselben 
einen Damm und Riegel vorschieben wollte. 

Trotz alldem werden die Juden stets das Andenken Josefs IL segnen. 
Er hat die Juden in Österreich von der Schmach des gelben Fleckes, von 
dem Leibzoll etc. befreit; er war es, der das Selbstbewusstsein und das 
Ehrgefühl der Juden zu neuem Leben weckte. Er that nicht Alles, aber er 
that Vieles für sie, was um so höher angeschlagen werden muss, da zu jener 
Zeit die Juden in ganz Europa, mit wenigen Ausnahmen, hart bedrückt und 
geknechtet wurden. 

Brennend wurde die Judenfrage in Österreich, nachdem Galizien in 
Folge der Theilung an das Kaiserthum gefallen war. Während zu jener Zeit 
in Böhmen 8089, in Mähren und Schlesien 5303, in Ober- und Nieder-Öster- 
reich 85, in Görz, Gradiska und Krain 86, in Steiermark und Kärnten gar 
keine jüdischen Fanulien wohnten, waren inGaliiien 39.511 judische Fanülien. 
Fast dreimal so viel jüdische Familien lebten in Galizien als in den übrigen 
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gesammten österreichischen Erbländern *). Die Verwaltung der neu erwor» 
benen Provinz war an und für sich schwierig und wurde durch die daselbst 
wohnenden zahlreichen israelitischen Familien, die überdies so Vieles bezüg- 
lich der allgemeinen Bildung zu wünschen übrig Hessen, um so schwieriger. 

Die Hoikanzlei wollte in dem gegebenen Falle das bereits seit Carl VI. 
als erprobt bewährte Mittel anwenden, die Ehen der Juden zu beschränken. 
Bie Anzahl der jüdischen Familien sollte, wie in den übrigen Erbländern, nur 
auf eine bestimmte Zahl beschränkt sein. Es sollte daher nur dem Erstgebor- 
nen in einer Familie das Heiraten gestattet sein etc. etc., doch Kaiser Josef 
wollte zunächst auf diesen Vorschlag nicht eingehen. Er rescribirte: 

„Da die Heiraten sowohl die Anzahl der Consumenten zum Besten der 
Cultur vermehren, als auch Sitten und Ordnung erhalten, so hat die antra- 
gende Einschränkung nicht Statt, wohl aber müssen die sich verheiratenden 
Juden noch ferner zu dem bisherigen Taxerlag verhalten werden." 

Der kaiserliche Conwfnissär in Galizien, Graf Josef Brigido, erhielt hier- 
auf den Auftrag, den Zuständen der Juden in Galizien besondere Aufmerk- 
samkeit zu schenken imd Vorschläge zu machen, in welcher Weise diese 
geregelt und verbessert werden können. 

Wenn wir der Wahrheit die Ehre geben wollen, so müssen wir sagen: 
peccatur intra et extra. Die Regierungen, wir meinen nicht blos die öster- 
reichische, sondern auch die ihr vorangegangene polnische, versündigten sich 
hart und schwer gegen die Juden in Galizien, und die Juden in Galizien haben 
den engen und schmalen Raum, der ihnen geblieben war, nicht in der Weise 
zu ihrer Selbsterhebung durch Bildung und Gesittung benützt, wie dieses bei 
den übrigen Juden der österreichischen Erbländer der Fall war. Das einzige 
Mittel, der ferneren Versumpfung vorzubeugen, wäre die Freiheit gewe- 
sen, aber dieses Mittel fürchtete man gerade am meisten, und man suchte 
durch halbe Massregeln — die nirgends zum Ziele führen — zu helfen. 

Am 20. August 1787 erstattete Graf Brigido Bericht an den Kaiser. 
Seine Vorschläge gingen dahin: 1. denjenigen Juden, welche keinen Ackerbau 
treiben, soll es verboten sein, auf dem flachen Lande äu wohnen ; die Städte 
sollen ihnen als Aufenthaltsort dienen ; 2. die Juden sollen zur Arbeit ange- 
halten werden , und diejenigen , die nicht Ackers-, Handels- oder Gewerbs- 
leute sind, sollen ausgewiesen werden; 3. wie die andern 
österreichischen Unlerthanen sollen die Juden conscri- 
birt und zum Militärfuhrwesen- und Stuckknechtdienst 



^) Da statistiBche Tabellen aus dem Anfang unseres Jahrhunderts sehr selten 
Bind, so fügen wir hier eine statistiiohe Tabelle der Juden in Österreich in J. 1803 
bei. Böhmen zählte 48*912 israelitische Seelen, Mähren un4 Sohlesien 27.822, Oster- 
reich ob und unter der Enns 1496, Krain, Görz und Gradiska 381, Ostgalizien 198.995, 
Westgalizien 95.586, zusammen: 372.472. Nichtconscribirt in Ungarn und den Ne- 
benlände^ 80.894, [Siebenbürgen 210S, Triestet Bezirk 1252, zusammen: 84.254. In der 
Militäii^re&zet Siebenbürgen 197, Slavonien 177, Banat 93, Karlstadt-Warasdin 9, 
Bosammen: 475. Alles susammen: 457.201. 
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abgestellt werden; 4. die Toleranzsteuer, da sie in der aufgeklärten 
Duldungszeit der Hauplabsicht der Verträglichkeit unter allen Gattungen der 
Religionen zuwiderlaufe, soll aufgehoben werden ; 5. die jüdischen Schulen 
sollen aufgehoben und die israelitischen Kinder in christliche Schulen ge- 
schickt werden : 6. um die Nahrungswege der Juden zu vermehren, soll eine 
Wollerzeugungsfabrik angelegt, und jedem, der Ackerbau treiben will, ein 
Beitrag von 50 fl. zum Ankaufe von Ackergeräthschaften gewährt werden. 

Der Punkt 3 wurde in der Denkschrift folgenderweise motivirt: „Wenn 
gleich ein noch herrschendes Vorurtheil unter dem Militär, sie unter den Ge- 
wehrstand selbst zu nehmen, zur Zeit nicht räthlich sein sollte, so wird sol- 
ches eben durch diese Veranlassung sich nach und nach verlieren, und dann 
kein Bedenken mehr obwalten , ob ein Jude nicht auch unter dem Gewehre 
dienen könne, wozu er nach seinen körperlichen Fähigkeiten eben so gut als 
jeder andere gesunde Mensch taugt, und daher in sich billig ist, dass er eben 
mit andern Menschen gegen den Staat gleiche Verbindlichkeiten tragen , mit- 
hin auch zu dessen Beschützung einwirken solle. Besonders da seine ReU- 
gion dabei Nichts leidet, indem selbst aus der Gescliichte bekannt, dass die 
Juden so gut wie andere Völker Krieg geführt haben." 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier den Verlauf der ganzen An- 
gelegenheil genau zu schildern. Wir wollen daher die gemachten Vorschläge 
gar nicht kritisiren^ übergehen die Bemerkungen der Hoikanzlei über die ein- 
zelnen Punkte und wollen nur hervorheben, dass der Kaiser am 13. Fe- 
bruar 1788 folgende Resolution erliess: 

„Sind die Juden auch zu dem Militärstande tauglich, und wenigstens 
von Anfang zu dem Fuhrwesen, dann zu der Artillerie als Stuckknechte zu 
verwenden und gleich bei jetzigem Kriege dazu abzugeben, welches dem 
Hofkriegsrath zu bedeuten ist, damit man mit deren Assentirung keinen An- 
stand mache." 

Unter gleichem Datum rescribirte der Kaiser an den Hofkriegsrath : 

„Ohne weitere Modalität soll der Jude als Mensch, als Mitbürger des 
Staates, zu allem demjenigen verwendet werden, was jedem Andern obliegt; 
seine Religion wird dadurch nicht gekränkt, weil ihm freigelassen werden 
muss, das zu essen, was er will, und zu Nichts anderem am Sabbat verhalten 
werden muss, als was die Noth fordert und was auch ein Christ am Sonntag 
zu thun schuldig ist." 

Die Massregel, die für Galizien in Vorschlag gebracht wurde, kam nun 
in sämmtlichen Erbländern, wo Juden wohnten, zur Geltung. Über Auftrag 
der Hofkanzlei erliessen die Landes-Chefs Folgendes : 

„Danut die in diesem Königreiche etc. so zahlreiche jüdische Nation 
gemeinnütziger gemacht und ihr zugleich die Gelegenheit verschafft werde, 
sich ebenfalls für das allgemeine Wohl zu verwenden, dadurch eben neue 
Nahrungszweige für sich zu erhalten, und zugleich an Aufklärung sowohl als 
an Verbesserung der Sitten einigen Fortgang zu erreichen, haben Se. Majestät 
mittels Hofdecret vom 18. Hornung d. J. (1788) gnädigst zu entschliessen 
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geruht, dass die jüdischen Unterthanen, und zwar gleich bei gegenwärtigen 
Kriegsumständen, zu den Mililärslaatsnotdurften vei*wendet, künftig aber 
auch gleich christlichen Unterthanen conscribirt werden sollen." 

Vom Militärdienste befreit, bis auf die neueste Zeit, waren die Karai'ten 
io Gaüzien, welche schon von der Kaiserin Maria Theresia begünstigt wur- 
den (die Karaiten verwerfen die Interpretationen des Talmud und halten sich 
blos nach der Bibel. Sie leben fast ausschliesslich von Ackerbau ; im Jahre 
1857 lebten in Halicz 180 Karaiten, 95 männlichen und 85 weiblichen Ge- 
schlechtes) und die ehemaligen israelitischen Tolerirlen in Wien. Man hatte 
diese als Honoratioren betrachtet, obschon sie kein Amt und kein bür- 
gerliches Gewerbe betreiben durften, und der Besitz von Häusern und 
Grundstücken ihnen verboten war. 

Das neue Gesetz, welches dazu angethan war^ dem strenggläubigen 
Judenthume Abbruch zu thun , da der israelitische Soldat nicht in der Lage 
ist, viele Ceremonialgebote, die ihm seine Religion vorschreibt, zu üben, stiess 
doch nicht auf starke Opposition von Seiten der Juden. Es finden sich blos 
zwei Schriftstücke aus Prag in dieser Angelegenheit im Archive des Mini- 
steriums des Innern vor. Beide gingen von Privatleuten aus. Sie baten, die 
Juden von der Militärdienstleistung zu befreien, und zwar aus den angeführ- 
ten religiösen Motiven. Doch wurden diese Gesuche ad acta gelegt. Die israe- 
litische Gemeinde in Triest begrüssle jedoch mit wahrem Jubel das Gesetz. 
Den denkenden israelitischen Männern zu jener Zeit war es sofort klar, dass 
die Juden erst dann in der Lage sein werden, vollen Anspruch auf Bürger- 
rechte zu machen, wenn sie auch alle Bürgerpflichten zu erfüllen in 
der Lage sind. Und wenn sie auch zu jener Zeit als Entschädigung für die 
Blutsteuer zahlreiche Judensteuern an den Staat leisten musslen, so ist doch 
Blut ein zu edler Saft, als dass ihnen die neue Pflicht nicht neue Rechte hätte 
bringen sollen. Der Satz Schi ller's in Wallenstein: „Der Österreicher hat ein 
Vaterland etc.", gilt überdies auch von den Juden in Österreich, und selbst 
in den Zeiten des schwersten Druckes, der tiefsten Erniedrigung hingen die 
Juden mit treuer Liebe demselben an. 

Nicht ohne Interesse ist eine Ansprache des Oberrabbiners Ezechiel 
Landau in Prag, welche er an die neuassentirten Soldaten hielt. Dieselbe ist 
gedruckt in Klin's Broschüre: Soll der Jude Soldat werden? Wien, 1788. 
Wir lassen aus derselben einige Sätze folgen : „Gott und unser allergnädig- 
ster Kaiser wollen , dass Ihr zum Militär genommen werdet. Schicket Euch 
daher in Euer Schicksal. Folget ohne Murren , seid treu aus Pflicht und ge- 
duldig aus Gehorsam. Vergesset aber nicht euere Religion. Erwerbet Euch 
und unserer ganzen Nation Dank und Ehre, damit man sehe, dass auch un- 
sere bisher unterdrückte Nation ihren Landesfürsten und ihre Obrigkeit liebe 
und im Falle der Noth ihr Leben aufzuopfern bereit sei. Ich hoffe, dass wir 
durch Euch, wenn Ihr Euch, wie es sich jedem Unterthan geziemt, pflicht- 
getreu aufführt, auch jener Fesseln entledigt werden, die uns zum Theil noch 

ötterr. mUitlr. ZeiUohrift 1869. (2. Bd.) 9 
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drücken. Und welchen Ruhm und welche Ehre werdet Ihr alstfann davon- 
tragen bei allen rechtschaffenen Menschen so gut wie bei euren Mitbürgern!" 

Während die Juden in Preussen noch unter dem zuletzt verstorbenen 
König Friedrich Wilhelm IV. darum zu kämpfen hallen, in die Heeresreihen 
aufgenommen zu werden, standen Juden schon seit Kaiser Josef II. im öster- 
reichischen Heere, und, wie wir hinzufügen wollen, wurden sie auch bald in 
die verschiedenen Regimenter eingereiht. Das Vorurtheil, welches im Heere 
selbst gegen die Juden bestand, verschwand gar rasch, als man sich von 
der Verwendbarkeit derselben überzeugt hatte. Andererseits machten es die 
fast immerwährenden Kriege nothwendig, das vorhandene Menschenmaterial 
so viel als möglich zu benutzen. 

Eine neue Ära begann für die israelitischen Soldaten unter dem seligen 
Erzherzog Carl. Dieser traf die Verfügung, dass die Rubrik „Religion" aus 
den Militärpässen etc. wegzubleiben habe. Seil jener 2^it hörten, der Kriegs- 
behörde gegenüber, die confessionellen Unterschiede der Soldaten auf. Es 
avancirlen auch jüdische Soldaten und bekleideten Chargen. Schon vor dem 
Jahre 1848 war ein jüdischer Soldat, Simon Brisker, Major. 

Noch bevor der Judeneid in Österreich theilweise im Jahre 1846, und 
gänzlich im Jahre 1868 abgeschafTt wurde, bestand eine gleiche Eidesformel 
für die Soldaten der verschiedenen Confessionen. 

Bezüglich der Chargenverleihung heisst es im Dienstreglement: „Sie 
muss gewissenhaft, ohne Parteilichkeit und nur mit Rücksicht auf 
das Verdienst, die Eigenschaften und die Conduite desjenigen, dem eine 
Charge verliehen werden soll, ausgeübt werden." 

Bezüglich der Auswahl und der Bildung der Officiere heisst es: „Der- 
jenige, welcher mit vorzüglichen Eigenschaften begabt und seine Talente 
zum grossen Nutzen des Dienstes anwendet, muss allein ausgezeichnet 
und bei vorkommenden Beförderungen vorzüglich berücksichtigt werden." 

In der That war bis zum Jahre 1866 — wie beute der Stand ist, 
wissen wir nicht — die Zahl derjenigen israelitischen Soldaten, welche im 
österreichischen Heere Chargen bekleideten, verhältnissmässig viel grösser, 
als dies im preussischen Heere der Fall war. Es gibt zahlreiche Rittmeister, 
Hauptleute, Oberlieutenants etc. israelitischen Glaubens in der österreichi- 
schen Armee. 

Im Jahre 1863 machte ich den Versuch, aus den Grundbüchern zu 
eruiren, wie viel jüdische Soldaten im österreichischen Heere sich befinden, 
doch musste ich die Arbeit aufgeben, da ich keine anderen Anhaltspunkte 
für die Religion der betreffenden Individuen hatte, als die Namen, wenn sie, 
so zu sagen, jüdisch klangen, und das allein kann, wie sich von selbst ver- 
steht, nicht als Kriterium gelten. 

In welcher Weise die Juden ihre Pflicht als Soldaten in der österrei- 
chischen Armee erfüllen, sind wir nicht in der Lage zu beurtheilen. Wir 
fürchten jedoch nicht , dementirt zu werden, wenn wir sagen, dass sie ihre 
Pflicht wie die andern Soldaten erfüllen. Die Schlachtfelder von Solferino, 
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Custoza und Königgrätz haben die Wahrheil dieses Satzes neuerdings 
bestätigt, und wir glauben es aussprechen zu dürfen, dass, wenn Österreich 
wieder von einem Kriege heimgesucht werden sollte, so werden die israeli- 
tischen Soldaten sich wieder tapfer und muthig zeigen und den Beweis lie- 
fern , dass noch das Blut der Maccabäer in ihren Adern rollt. 

Hier sei es uns jedoch noch gestaltet, eine Bemerkung zu machen. Man 
hat es den Juden öfters in früheren Zeiten zum Vorwurfe gemacht, dass sie 
Palästina als ihr eigentliches Vaterland ansehen ; andererseits wieder hiess 
es, die Juden in den verschiedenen Ländern und Staaten hallen zusammen. 
Die Kriege in unserem Jahrhunderle haben die Nichtigkeit dieser Beschul- 
digungen nachgewiesen. Zur Zeit der Kriege gegen Napoleon kämpften 
deutsche und französische Juden gegeneinander, und in der Schlacht bei 
Königgrätz standen österreichische Juden gegen preussische Juden im Kampfe. 
Wer Zeuge dieser Kämpfe war, wird zugeben, dass hier und dort nicht Juden 
gegen Juden, sondern Franzosen gegen Deutsche , Preussen gegen Österrei- 
cher standen. An Palästina und an Glaubensgemeinschaft dachte wohl 
Niemand. 



Die Königlich preussischen Unterofficier-Schulen 0« 



I. Formation. 



Die meisten Regimenter der Armee haben darüber zu klagen, dass es 
sehr schwer für sie ist, ihr Unterofficier-Corps durch brauchbare Elemente zu 
ergänzen. 

Die Compagnien haben meist nur s'ehr wenig Capitulanten ; auch bietet 
sich gerade den Intelligenteren und Brauchbareren, wenn sie in's bürgerliche 
Leben zurücktreten, leicht Gelegenheit, eine Thätigkeit zu finden, die für sie 
weit einträglicher und weniger anstrengend ist als die des Unlerofficiers. 
Diesem schon seit einer langen Reihe von Jahren fühlbaren Übelstande we- 
nigstens theil weise abzuhelfen, ist die Aufgabe der Unlerofftcier-Schulen, 
über deren geschichtliche Enlwickelung, wie sie durch das Bedürfniss der 
Armee bedingt wurde, in Nachstehendem einige Notizen gegeben werden 
sollen. 

Durch Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 5. Juli 1824, bezüglich vom 
17. Februar 1825, wurde in Potsdam die erste Einrichtung einer Schule zur 
Heranbildung von Unterofficieren befohlen, und zwar, wie es in der betreffen- 
den Ordre wörtlich heisst : 



') Au8 dem königl. preuBsiflchen Militär- Wochenblatt Nr. 11, 1869. 

9* 
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„Zunächsl in der Absicht, die Zöglinge des Potsdamer Mililär-Waisen- 
„hauses und des Annaburger Soldatenknaben-Instituts , welche gesetzlich 
„eine längere als die gewöhnliche Zeit zu dienen verpflichtet sind, gleich von 
„Anfang für ihren militärischen Beruf, und zwar vornehmlich zu ünteroffi- 
„cieren zu bilden.** 

Die Zöglinge beider Anstalten sollten nach erfolgter Conftrmation auf 
vier Jahre zur Erlernung eines Handwerks in die Lehre gegeben, nach Ablauf 
dieser Frist aber dem Lehr-Infanterie-Bataillon, dem die neu zu errichtende 
Schule unter dem Namen „Schulabtheilung" attachirt wurde, überwiesen 
werden. 

Zur Aufsicht wurden Officiere des Garde-Corps und UnteroflTiciere der 
Garnison-Compagnien commandirt, und zwar auf je fünfzig Mann ein Officier, 
auf je zehn Mann ein UnlerofTicier. Die Officiere bezogen die Feldzulage, die 
ünterofficiere einen monatlichen Zuschuss von zwei Thalern. 

Die Zöglinge trugen die Uniform der Linien-Infanterie mit dunkelblauen 
Patten und immer zum vierten TheUe Achselstücke von der Farbe der 
Armee-Eintheilungen ohne Nummer ; sie trugen zu zwei Drillheilen weisses, 
zu einem Drittheil schwarzes Lederzeug. Alle Jahre nach den Herbstübungen 
wurden diejenigen jungen Leute, welche eine dreijährige Dienstzeit in der 
Abtheilung abgeleistet hatten, in die Armee vertheilt, und zwar die Vorzüg- 
lichsten gleich als UnteroflTiciere. 

Das von der Garde erbetene Contingent wurde durch das General- 
Commando des Garde-Corps den Truppentheilen dieses Corps direct über- 
wiesen, die übrigen Zöglinge aber dem Kriegsministerium zur weiteren Ver- 
theilung zur Disposition gestellt. 

Der Schulunterricht wurde nach einer Instruction des General-Com- 
mando*s des Garde-Corps vom 12. März 1825, die in ihr^ Grundzügen auch 
jetzt noch massgelÄtid ist, gehandbabt, welche besagt : 

„Der Schulunterricht wird dahin eingerichtet, dass die jungen Leute 
„Alles erlernen, was ihnen als Ünterofficiere zu wissen nöthig ist Er be- 
„schränkt sich daher auf Vervollkommnung im Lesen, Schreiben und Rech- 
„nen — welches sich nur auf das Rechnen mit benannten Zahlen und für die 
„Besseren auf die Regeldetri erstrecken darf; Anfertigung schriftlicher Mel- 
„dungen, Rapporte, Notizen, Rechnungen etc., wie sie in den verschiedenen 
„Dienstfunctionen eines Unteroflficiers vorkommen ; die ersten Elemente der 
„Geographie und etwas vaterländische Geschichte." 

Der Auffassung, welche später entstand, als sei die Schulabtheilung 
auch zur Vorbildung junger Leute für den Oflficierstand bestimmt, trat die 
Allerhöchste Cabinels-Ordre vom 19. März 1829 entgegen, welche lautet: 

„Ich erwarte daher, dass die Schulabtheilung, ihrer Bestimmung gemäss, 
„sich darauf beschränke, gute Ünterofficiere für die Armee auszubilden und 
„nur in seltenen einzelnen Fällen einem Zögling gestalte, sich zu einem höheren 
„Standpunkte vorzubereiten." 

Aus diesen Anfängen entwickelte sich die AbtUeüung, theils durch 
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successive Vergrösserung ihres Etats an Officieren, Unteroflicieren und Zög- 
lingen, theils auch durch eine immer eingehendere, den Bedürfnissen der Armee 
und den durch die Zeit gebotenen Anforderungen an allgemeine Volksbil- 
dung Rechnung tragende Anordnung des Dienstbetriebs , zu fortschreitend 
grösserer Vervollkommnung. 

Unter den zahlreichen £talsveränderungen und Reorganisationen, 
welche sie vom Jahre 1830 bis zum Jahre 1864 durchmachte, ist besonders 
hervorzuheben : 

Im Jahre 1831 die Theilung in zwei Unterabtheilungen. 

Im Jahre 1846 die Bildung von drei Compagnien, deren jede einen 
dem gegenwärtig giltigen, wenigstens numerisch nahezu entsprechenden 
Etat hatte. 

Im Jahre 1858 eine Vermehrung der nunmehr in vier Compagnien for- 
mirten Schule um vier commandirte Officiere, acht commandirte ünter- 
officiere und 68 Zöglinge. 

Im Jahre 1860 die Errichtung einer zweiten ünterofTicier-Schulanstalt 
zu Jülich. 

Ferner in demselben Jahre noch die Bestimmung, dass die beiden An- 
stalten zu Potsdam und Jülich fortan die Namen „Ünterofficier-Schule zu 
Potsdam", „Unterofficier-Schule zu Jülich" führen sollten. 

Im Jahre 1864 Abänderung des Etats für beide Schulen. 

Auf demselben standen nunmehr : 

1 Commandeur, 17 Lieutenants incL 4 Compagnie-Führer und 1 Adju- 
tant, 1 Stabsarzt, 1 Assistenzarzt, 1 Zahlmeister, 55 Unterofficiere des Sta- 
bes incl. 4 Feldwebel, 37 commandirte Unterofficiere, 500 Zöglinge incl. 
48 Gefreite, 12 Spielleute (6 Tambours, 6 Hornisten), 16 Handwerker, 
1 Büchsenmacher, 19 commandirte Officierburschen incl. eines Burschen für 
den Zahlmeister. 

Während die Schulen in dieser Organisation mehrere Jahre hindurch 
ohne wesentliche Veränderungen wirkten, stellte sich in Betreff des Unter- 
oflficier- Corps ein Übelstand heraus, dem abzuhelfen dringend geboten 
schien : 

Von den commandirten Unterofficieren genügte ein grosser Theil den 
Anforderungen nicht. 

Häufige Ablösungen der als ungenügend Befundenen führten nicht zu 
dem gewünschten Resultate. 

Die Anciennetäts- Verhältnisse dieser Unterofficiere bereiteten zahl- 
reiche Schwierigkeiten. 

Die Correspondenz über die Bekleidung derselben war eine ungemein 
ausgedehnte und zeitraubende. 

Die Verschiedenheit der von den Einzelnen erlernten Ausbildungs- 
methode wirkte hemmend auf den Ausbildungsgang. 

Aus diesen und anderen Gründen wünschten die Schulen die Zahl der 
commandirten Unterofliciere auf ein Minimum beschränkt, die der Unter- 
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officiere des Stabes — d. h. der Umerofficiere, welche, vollständig zu den 
Schulen versetzt, die Uniform derselben tragen — erhöht zu sehen. Diesen 
Wünschen wurde durch Aufstellung eines neuen Etats entsprochen, der mit 
dem 1. October 1867 in's Leben trat. 

Vorher war durch Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 6. April 1867 die 
Errichtung einer dritten Unterofficier-Schule, und zwar zu Biebrich am Rhein 
befohlen worden, welche schon nach den Festsetzungen des neuen Etats am 
1. October 1867, aus Zöglingen der Schulen Potsdam und Jülich und neu ein- 
gestellten Rekruten gebildet, zusammentrat. 

n. Gegenwärtiger Etat einer Schule. 

Auf dem oben erwähnten Etat stehen : 

1 Commandeur (Stabsofficier oder älterer Hauptmann); 1 Adjutant; 
4 Compagnie-Führer (Premier-Lieutenants mit 20 Thlr. monatlicher Zulage*) ; 
1 Officier zur Leitung des gymnastischen Unterrichts, mit 8 Thlr. monatlicher 
Zulage; 12 Compagnie-Oflficiere ; 1 Zahlmeister; 1 Stabsarzt; 1 Assistenzarzt; 
4 Feldwebel; 20 Sergeanten 1. Cl., 18 Sergeanten 2. CL, 1 Bataillons-Tambour, 
mit 2 Thlr. monatlicher Zulage; 16 Spielleute (8 Hornisten, 8 Tambours); 496, 
60 Zöglinge als Gefreite, 436 Gemeine; 16 Handwerker; 1 Büchsenmacher. 

Dazu kommen noch : 

4 auf 1 Jahr commandirte Unterofficiere mit 2 Thlr. ; 4 Unteroflficiere 
als Hilfslehrer in der Gymnastik in den Monaten Juli, August, September mit 
4 Thlr. monatlicher Zulage; 20 Gemeine als Officierburschen. 

Gegenwärtig haben die Schulen soviel Rekruten über ihren Etat erhal- 
ten, als ihnen die räumlichen Verhältnisse aufzunehmen gestatten. 

Dieser Massregel liegt der Zweck zu Grunde, die Cadres für spätere 
Neuformationen von Unterofficier-Schulen zu gewinnen, ohne die vorhandenen 
Schulen in ihrer Zusammenstellung wesentlich zu alleriren. 

m. Ressort-Verhältniss, Unfformiruiig, Bewaffnung. 

Von den Schulen stehen die zu Jülich und Biebrich direct unter der 
1. Garde-Infanterie-Brigade; die zu Potsdam ist zunächst dem 1 Garde-Regi- 
ment z. F. attachirt ; in Verpflegungs- und juristischen Sachen ressortiren die 
beiden erstgenannten von den Intendanturen resp. Auditoriaten der Armee- 
Corps, in deren Bezirk sie dislocirt sind, also des 8. bez. des 11. Armee-Corps, 
Mit diesen Corps stehen sie auch insofern in Verbindung, als sich alljährlich 
ein aus den älteren Leuten combinirtcs Commando von zwei Compagnien an den 
Divisions-Manövern der 15. resp. 21. Division betheiligt. Was die üniformi- 
rung anbetrifft, so tragen die Mannschaften der Schulen auf dem blauen Waf- 
fenrock mit gelben Knöpfen, rolhem Kragen und Brandenburgischen Ärmel- 
aufschlägen ohne Abzeichen, Achselklappen ohne Nummer, und zwar: 



') Bei den Schulen Jülich und Biebrich ist je eine der Compagnie-Führerstel- 
len durch einen Hauptmann 1. Cl. besetzt. 
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Die Schule Potsdam weisse, 
r, „ Jülich rothe, 
„ „ Biebrich gelbe Achselklappen. 
Die gesammle Mannschalt trägt schwarzes Lederzeug. — Der Helm- 
adler ist der der Linien-Infanterie, bei den Stabs-Unteroflicieren mit dem Garde- 
slern. — Als Seitengewehr wird der Hirschfänger M/57 getragen. — Die 
Schusswaffe ist das Zündnadelgewehr M/62. 

IV. Ersatz. 

a) Officiere. 

Die OfTiciere werden sämmtlich durch Allerhöchste Cabinets-Ordre 
commandirt, die Compagnie- Führer auf unbestimmte Zeil,* die Übrigen mit 
Angabe der Commandodauer. Officiere der Armee, welche drei Jahre diese 
Charge bekleiden und den Wunsch haben, dieses Commando zu erhallen, 
können sich direct an den Commandeur der Schule wenden, bei welcher sie 
Dienst zu thun wünschen. Im Allgemeinen soll ein regelmässiger dreijähriger 
Ablösungsturnus inne gehallen werden. 

b) Unterofficiere. 

Die Besetzung einer vacanten Feldwebelslelle geschieht entweder durch 
einen Unteroflficier des Stabes oder, auf Antrag des Commandeurs der Schule, 
durch den älteren Sergeanten aus der Armee. 

Als Ersatz für manquirende UnlerofTiciere des Stabes werden aus der 
Armee zu dreimonatlicher Probedienstleislung Unterofficiere commandirt, es 
kann jedoch behufs Ergänzung des Unterofficier-Elats der Anstalt auch auf 
die vier zu einjähriger Dienstesleistung commandirten Unterofficiere gerück- 
sichtigt werden. 

Die erslgedachten, auf drei Monate commandirten Unterofficiere treten, 
wenn sie den Anforderungen genügen, nach Ablauf dieser drei Monate in 
den Stab über. Die Ergänzung der vier auf ein Jahr commandirten Unteroffi- 
ciere geschieht anf Vorschlag des Commando's. Um die Unterofficiere des 
Stabes bei Übertritt der Commandirten in ihren Gehaltsverhältnissen nicht zu 
schädigen, werden zu einjähriger bez. dreimonatlicher Dienstleistung nur solche 
Unterofficiere gewählt, die jünger sind als der jüngste bereits in den Stab 
Versetzte. Alljährlich vom 1. Juli bis 1. October werden den Schulen je vier 
Unterofficiere zugelheilt, welche nach Absolvirung eines Cursus auf der Cen- 
tral-Turn-Anstalt den Dienst als Hilfslehrer beim Turnen zu versehen haben 
und besonders bei der Ausbildung der Ausscheidenden zu Vorturnern Ver- 
wendung finden. 

Ein Unterofficier muss, um für die Zwecke der Schule brauchbar zu sein, 
in allen Zweigen des praktischen Dienstes Sicherheit und Routine erworben 
haben. Bei einer Persönlichkeit, die ihm den Zöglingen gegenüber seine volle 
Autorität sichert, ist es ferner erforderlich, dass er durch verhältnissmässig 
gute Schulbildung die Garantie biete, auch als Lehrer verwendbar zu sein. 
Die letzlere Rücksicht bestimmt die Schulen oft, auf frühere Zöglinge zurückzu- 
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greifen, so dass schon jetzt ein grosser Theü ihres Unterofficier-Personals aus 
solchen besteht. Dem jungen Unlerofflcier bieten sich beim Commando zu den 
Schulen mannigfache Vortheile : einmal der Genuss der Zulage von monatlich 
2 Thlrn.. in den er sofort tritt; dann die Aussicht, bei Übertritt in den Stab 
zugleich Sergeant zu werden; endlich auch, da der Stab der Schulen eine 
Pflanzschule guter Feldwebel lür die Armee sein wird, je nach der Abgabe 
älterer, zu Feldwebeln qualiftcirter ünterofficiere, die Wahrscheinlichkeit eines 
baldigen Aufrückens in den Gehall erster Classe; zudem ist es ihm durch seine 
Thätigkeit als Lehrer leicht möglich, sich einen Bildungsgrad anzueignen, der 
ihn zu mancher Civilanstellung befähigt, die Anderen verschlossen bleibt. Das 
Commando zur Unterofficier-Schule kann daher nur als im Interesse der 
ünterofficiere def Armee liegend bezeichnet werden. 

c) Als Spielleute und Handwerker werden den Schulen alljährlich 
Rekruten überwiesen, die bei ihnen ihrer gesetzlichen Dienstpflicht genügen. 

d) Zöglinge. 

Der Eintritt in die Unterofficier-Schulen steht jedem jungen Manne frei, 
der das 1 7. Lebensjahr erreicht und das 20. noch nicht vollendet hat, sobald 
er nach ärztlichem Urtheil diensttüchlig ist, die Grösse von 6 Fuss 1 Zoll 
erreicht hat und den Anforderungen einer Prüfung, der er sich zu unterzie- 
hen hat, genügt. 

Besonders kräftige junge Leute können ausnahmsweise schon vor dem 
angegebenen Minimal-Alter eingestellt werden, wenn sie im Laufe der näch- 
sten sechs Monate nach erfolgter Einstellung 17 Jahre alt werden. Die Anmel- 
dungen geschehen entweder bei einem der Bezirks-Commando's oder bei den 
Schulen selbst ; in beiden Fällen hat der sich meldende Freiwillige sich per- 
sönlich vorzustellen und nachstehende Papiere beizubringen: 

L Von der heimatlichen Ortsbehörde bescheinigte Erlaubniss zum Ein- 
tritt in eine Unterofficier-Schule seitens des Vaters oder Vormundes. 

2. Taufzeugniss. 

3. Zeugniss der Ortsbehörde über bisheriges Wohlverhalten. 

Die Wünsche der Freiwilligen in Betreff derjenigen der drei Schulen, 
in die sie eingestellt werden möchten, finden möglichste Berücksichtigung. 

Ist gegen die Persönlichkeit des sich Meldenden seitens des betreffen- 
den Commandeurs und des Arztes Nichts einzuwenden, und genügt er den 
Ansprüchen der schon oben erwähnten Prüfung, so wird er zur Eingabe an 
die L Garde-Infanlerie-Brigade behufs späterer Einberufung notirt. 

Was die Prüfung anbetrifft, so wird 

1 . einigermassen geläufiges Lesen, 

2. einige Fertigkeit im Schreiben, 

3. Vertrautsein mit den vier Species des Rechnens 
verlangt. 

Die Anmeldungen haben möglichst zeitig im Jahre zu geschehen, damit 
dem Freiwilligen die für Anfang Oclober jeden Jahres erfolgende Einberu- 
fung noch rechtzeitig zugehen kann. 
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Gleich nach dem Eintritt verpflichtet sich der Rekrut protokollarisch, 
einmal seiner gesetzlichen dreijährigen Dienstzeit zu genügen, dann aber^ für 
jedes Jahr seines Aufenthalts in der Schule zwei Jahre in der Armee nachzu- 
dienen, — also so, dass nach einer dreijährigen Dienstzeit in der Schule die wei- 
tere Dienstverpflichtung sechs Jahre beträgt. Bei späterer Nachsuchung einer 
Civil-Anstellung oder Versorgung werden die in der Schule zugebrachten 
Jahre mit angerechnet. Jeder Freiwillige hat wie jeder andere Rekrut mit 
Kleidung und Wäsche versehen bei den Schulen einzutreflfen und 2 Thlr. 
zur Beschaflfung von Putzzeug mitzubringen ; mit diesem Gelde muss ihn im 
Unvermögensfalle seine heimatliche Gemeinde ausstatten. 

Die Marschgelder von seinem Aufenthalts- oder Heimathsort nach der 
Schule, zu der er einberufen ist, werden ihm von der dortigen Ortsbehörde 
gezahlt, die sie durch Vermittelung des Landraths-Amtes wieder erstattet 
erhält 

Dem Freiwilligen selbst wird durch den Eintritt in die Unterofficier- 
Schuie die Möglichkeit geboten, nach drei Jahren schon Unterofficier zu sein ; 
ausserdem wird er in einer Weise ausgebildet, die ihn für die Stelle eines 
Feldwebels und, wenn er Fähigkeiten besitzt und fleissig ist, für die Zahl- 
meister-Carriere vorbereitet und ihm für jede Civilanstellung eine nützliche 
Vorbereitung gewährt. Eltern aber und Vormünder, deren Sohn oder Mündel 
ihnen in einem Alter, wo der Erwerb mit dem Consum noch nicht im Ver- 
hältniss zu stehen pflegt, zur Erhaltung schwer fallt, oder deren Autorität und 
Zucht er entwachsen ist, finden Gelegenheil, ihm zugleich mit einem ehren- 
vollen Beruf eine neue Heimat zu geben. 

V. Ausbildung. 

Die Schulen wollen tüchtige Unterofficiere ausbilden, Nichts weiter; 
sie wollen ihre Zöglinge zu Soldaten machen, ihnen straffen, soldatischen Geist 
anerziehen und sie an strenge Disciplin und an treue Pflichterfüllung gewöh- 
nen. Sie müssen also diesen Zweck beständig vor Augen haben und mit Ver« 
meidung aller Vielwisserei in engem Kreise Gründliches lehren; daraus folgt, 
dass der Schwerpunkt der Ausbildung nicht in den theoretischen Theil gelegt 
wird, sondern in den praktischen, dass also zunächst dafür Sorge getragen wird, 
dass dem Unterofficier -Aspü*anten alle Zweige des praktischen Dienstes in 
einer Weise eingeübt werden, die ihn befähigt, das Erlernte auch mit gutem 
Erfolg als Lehrer auf Andere zu übertragen. Dass die praktische Ausbildung 
demnach eine mindestens ebenso eingehende und sorgfältige sein muss, als 
die des Soldaten bei der Truppe, ist einleuchtend. Sie hält sich streng an die 
Reglements, um dem ausscheidenden Zögling etwas allgemein Giltiges, von 
persönlichen Ansichten Unabhängiges, mitzugeben. 

Neben Exerciren, Schiessen und Felddienst, bei welchem letzteren die 
älteren Leute auch im Croquiren geübt werden, wird das ganze Jahr hin- 
durch die Gymnastik unter Leitung des besonders dazu von der Central-Turn- 
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Ansialt commandirten Lehrer-Personals betrieben. So lange es das Wetter 
erlaubt, findet Schwimm-Unterricht Statt. 

Der Praxis schliesst die Theorie sich, streng: mit jener verknüpft, an. 

Zunächst werden die Zöglinge in dem, was in der Instruction vom Sol- 
daten bei der Truppe verlangt wird, instruirt, um später zu Instructoren aus- 
gebildet zu werden. 

Der eigentliche Schul -Unterricht beschränkt sich im Wesentlichen au! 
Lesen, Schreiben, Rechnen, das Nöthigste aus Geographie und Geschichte, auf 
deutsche Sprache, die einfachsten Formen des Militärgeschäftsstyls, — Letz- 
teres mit Berücksichtigung dessen, dass es durchaus nicht in der Absicht liegt, 
Schreiber auszubilden, — endlich die Anfertigung der in dem Wirkungskreise 
des UnteroflTiciers vorkommenden Rapporte, Meldungen, Quittungen etc. etc. 

Gesangunterricht wird sämmtlichen Zöglingen durch einen Lehrer 
ertheilt. 

VI. Einstellung der Freiwilligen in die Armee. 

Alljährlich Ende September werden die ausscheidenden Zöglinge, das 
heisst der dritte Jahrgang und einige etwa besonders qualificirte Leute 
aus dem zweiten den Regimentern der Armee zugetheilt, unter Berück- 
sichtigung : 

1. der Ansprüche auf Zöglinge, welche die Regimenter durch Abgabe 
von Unterofficieren an die Schulen erworben haben (es erhält, soweit es 
die Zahl der ausscheidenden Zöglinge zulässt, jedes Regiment, von dem ein 
Unterofficier in den Stab einer der Unlerofficier-Schulen übergetreten ist, 
zum nächsten Entlassungslermine drei Zöglinge) ; 

2. der Manquements bei den Truppen, endlich 

3. der Wünsche der Ausscheidenden selbst. 

Die besten Zöglinge werden noch vor ihrem Abgange von der Schule 
zu Unterofficieren befördert. 

Die Regimenter berichten drei Jahre hindurch über das ihnen aus 
den Unterofficier-Schulen überwiesene Material an das Kriegsministerium. 
Diese Berichte gehen auch den Schulen zu, denen es dadurch ermöglicht 
wird, sich einen* Überblick darüber zu verschaffen, wie ihre ausgeschiedenen 
Zöglinge sich bewährt haben. Dadurch hat sich ergeben, dass bei Weitem der 
grösste Theil der Zöglinge den Ansprüchen der Truppentheile genügt, wäh- 
rend bei einem geringen Prozentsatz zwar nicht über die militärische Befä- 
higung und Ausbildung geklagt wird, wohl aber über die moralische. Dies 
findet vor Allem seine Erklärung darin, dass der junge ünteroflRcier oder 
ünterofTicier-Aspirant bisher drei Jahre in sehr strenger Zucht verlebt, dass 
der Dienst ihm wenig freie Zeit übrig gelassen, dass er vom Leben sehr wenig 
gesehen hat. Zu grösserer Freiheit gelangt, sucht er, und nicht der Unbrauch- 
barste zuerst, dieselbe zu nützen und wird durch die ungewohnte Selbstän- 
digkeit zu Ausschreitungen verleitet. 

Diesem aber kann selbstverständlich durch eine scharfe Controle in der 
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ersten Zeit, durch viel Beschäftigung und durch persönliche genaue Beobach- 
tung Seitens der Vorgesetzten vorgebeugt werden, bis er den neuen Verhält- 
nissen gewachsen ist. Seine Erziehung muss bei der Compagnie erst vollendet 
werden. Die oben besprochene Controle wird sich zweckmässiger Weise auch 
euf einige Punkte, die in Folgendem kurz erwähnt werden sollen, erstrecken : 
Zunächst darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass, wenn der gemeine 
Soldat bei den Linien - Regimentern, nah seiner Heimat garnisonirend, von 
dort her mannichfache Unterstützungen an Lebensmitteln und dergleichen 
empfangt, dies bei dem UnterofTicier, der in weiter Ferne geboren ist und 
vielleicht ausser seinem Regiment keine Heimat mehr kennt, nicht der Fall 
sein wird. Das Bewusstsein der besseren Situation eines Theils der Unterge- 
benen, das drückende Gefühl, es ihnen in Manchem nicht gleich thun zu kön- 
nen, kann für den jungen und noch nicht charakterfesten Menschen von den 
übelsten Folgen sein. Söhne wohlhabender Eltern sind aber auch auf den 
Unterofficier-Schulen eben nicht häufig. 

Ein anderer Punkt ist das Verhältniss des jungen Unterofficiers zu sei- 
nen Untergebenen. Ist er auf der UnteroflRcier-Schule Corporalschaftstührer 
gewesen, so hat ihn ein immer scharf eontrolirtes Vorgesetzten- Verhältniss 
nur Untergebenen gegenüber gestellt, die, an Lebensjahren jünger, nur in den 
allerseltensten Fällen (zu Corporalschaftsführern werden eben nur die all- 
seitig Besten genommen) ihn geistig überragten. Es war für ihn daher nicht 
schwer, sich Autorität zu schaffen. 

Anders liegt es bei der Truppe, wo er meist ältere Leute unter sich 
hat, die sich dem eben von der Schule gekommenen und jüngeren Menschen 
nur ungern fügen. 

Diese Übelslände aber werden durch die nöthige Aufmerksamkeit 
und Anleitung stets zu heben sein, und dann berechtigt die sorgfältige prak- 
tische und theoretische Ausbildung, die er genossen hat, zu der sicheren Er- 
wartung, dass er Gutes leisten werde. 
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Am Schlüsse des vergangenen Jahres entriss der Tod abermals einen 
jener Männer, deren ganzes Leben, Streben und Wirken auf das Innigste und 
Unzertrennlichste mit der Geschichte der österreichischen Armee verbun- 
den, -- deren früheste Jugend schon dem Dienste der Waffen geweiht, — 
deren kriegerische Tugenden an den leuchtenden Vorbildern einer ruhmrei- 
chen Vergangenheit gross gezogen, und deren Kraft und Ausdauer durch 
Entbehrung und Entsagung gestählt war, — deren Thaten von tadelloser Voll- 
endung sind, weil sie dem regsten Pflicht- und Ehrgefühl entsprangen, und 
deren Namen in ungeschwächtem Glänze sich vererben werden auf die kom- 
menden Geschlechter, so lange Treue und Opferwilligkeit für Kaiser, Vater- 
land und Stand im Männerherzen ihren Werth behalten werden. 

Es verschied am 28. December 1868 zu Gratz in der Steiermark der 
k. k. Feldmarschall-Lieutenant in Pension 

Josef Freiherr Martini von Nosedo, 

Bitter des k. k. ögterreichischen Militär-Maria-Theresien-Ordens, des k. k. Leopold- 
Ordens mit der Krie^-Decoration, Commandear I. Classe des königl. Hannoveranischen 
Guelphen-Ordens und Oberst-Inhaber des Infanterie-Regiments Nr. 30. 

Geboren im Jahre 1806 zu Neugradisca in Slavonien, genoss derselbe 
im Hause seines Valers des k. k. Generalmajors Leopold von Martini die 
sorgfältigste Erziehung und nahm in der zartesten Kindheit in sein Herz 
die Keime jener edlen Denk- und Handlungsweise auf, welche sich mit der 
Reife des Geistes zu den schönsten Blüten entfalteten und ihn zu grossen 
Thaten führten. 

Nach den Gebräuchen der damaligen Zeit trat von Martini schon in 
seinem zwölften Jahre, am 12. Juni 1818, als Privat-Cadetin die k. k. Armee 
ein, und zwar beim 1. Szekler Grenz-Infanterie-Regimente ; am I. Jänner 
1819 wurde er zum 27. fnfanterie-Regimente (damals Marquis Chasteler) 
transferirt und frequentirte als solcher die k. k. Cadeten-Compagnie zu Gratz, 
welches Institut dem Staate eine zahlreiche Reihe verdienstvoller und wür- 
diger Männer erzog. Mit dem Austritte aus diesem Institute gleichzeitig zum 
Infanterie- Regimente Nr. 14 (damals Erzherzog Rudolf) übersetzt, rückte er 
auch bei demselben in Linz ein. Am 21. April 1824 zum Unlerlieutenant beim 
2. Szekler Grenz-Infanterie-Regimente befördert, wurde von Martini im Jahre 
1828 dem Generalstabe zugetheilt und in dieser Eigenschaft bei der Landes- 
beschreibung in Siebenbürgen, — 1830 bei der Militär- Aufnahme in Galizien 
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verwendet; — 1831 zum Oberlieutenanl beim Brooder Grenz-Infanterie- 
Regimente Nr. 7 befördert, wurde derselbe während der damaligen Kriegs- 
rusUmg^i in Wien verwendet und rückte bei seiner Beförderung zum Kapi- 
tain-Lieutenant beim Gradiscaner Grenz-Infanterie-Regimente Nr. 8 am 1. Mai 
1832 wieder »um Truppendienste ein. — Bei der Auflösung der dritten 
Bataillone der Grenz-Infanterie-Regimenler zum Infanterie-Regimente Graf 
Haugwitz Nr 38 übersetzt, rückte Martini gleichzeitig zum Hauptmann vor 
(16. April 1836X — commandirte zuerst die 16., dann die 11. Compagnie, 
mit welcher er der Krönung Sr. Majestät des Kaisers-Ferdinand in Mailand 
1838 beiwohnte, und 1839 nach Dalmatien abrückte, wo von Martini vom 
damah'gen Militär-Gouverneur Feldzeugmeister Grafen Lilienberg mehrmals zu 
besonderen Missionen in den Grenzländern und zur Aufnahme einiger türki- 
scher Gebiete verwendet wurde. Im Jahre 1840 zum Commandanten der 
l.Grenadier-Compagnie des Regiments ernannt, was zu jener Zeit als eine 
besondere Auszeichnung galt, ging von Martini nach Mailand ab, avancirte am 
1. März 1844 zum Major im. Regimente und commandirte das 3. Bataillon 
in Brescia, — bei seiner Vorrückung zum ältesten Major, 1846, das 2. Batai- 
lon in Udine und endlich bei seiner Beförderung zum Oberstlieutenant 
(11. Juni 1847) das 1. Bataillon in Padua, mit welchem er im Herbste des- 
selben Jahres nach Mantua abrückte. 

War von Martini's Thätigkeit in den bisherigen Chargen und Jahren 
bei allen verschiedenen Verwendungen und wechselvollen Lagen doch nur 
auf ein stilles und bescheidenes Wirken beschränkt, so sollte das Jahr 1848 
mit seinen grossartigen Ereignissen um so reichlicheren Ersatz bieten. 

Von den ersten Vorboten der Ereignisse angefangen durch alle Kämpfe 
hindurch finden wir Martini's Namen überall, wo Österreich's ruhmgewohnter 
Doppelaar im kühnen Fluge die Schwingen schlug, und immer und überall 
leuchteten sein Muth und seine Entschlossenheit, wie seine unermüdliche 
Ausdauer den Mitkämpfern voran und fesselten den Erfolg an seine Fahne. 

Es würde den Raum dieses Erinnerungsblattes weit überschreiten, 
wollten wir auch nur auszugsweise den ruhmvollen Antheil von Martini's 
anjden Kämpfen der Jahre 1848 und 1849 beschreiben; diese Kämpfe gehören 
der österreichischen Geschichte an und leben zu frisch in der Erinnerung 
der Zeitgenossen, als dass sie näherer Erwähnung bedürften. Er kämpfte in 
fast allen Gefechten und Schlachten vom Beginn der Revolution bis zur Been- 
digung des österreichisch-piemontesischen Krieges, und seine Thaten sind in 
allen Geschichtswerken jener Zeit, wie in der „Ehrenhalle" des Soldatenfreun- 
des und vor Allem in den Ruhmesblättern des Militär-Maria-Theresien-Ordens 
verewigt. 

Fern sei es von uns, den Ruhm und das Verdienst irgend Jemands schmä- 
lern zu wollen ; aber Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe verpflichten uns, ganz 
besonders den Autheil hervorzuheben, welchen Oberstli^tewant von Martini 
daran hatte, dass die Festuiig Mantua während der Revolutionszeit dem kai- 
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serlichen Heere erhalten blieb und nicht in die Hände der insurgirten Bevöl- 
kerung fiel. 

In* der Nacht vom 22. zum 23. März 1848 wurde von verhäUniss- 
massig untergeordneten Befehlshabern und OfTicieren, von welchen nur noch 
Ein Zeuge am Leben ist, in einem Mannschaftszimmer der St. Agnese-Caserne 
eine Art Kriegsrath gehalten, wobei die zur Erhaltung der Festung unum- 
gänglich nothwendigen Vorkehrungen, so wie das Verhalten bei offenem 
Kampfe, dessen Ausbruch jede Stunde zu erwarten stand, in vorläufiger 
Weise besprochen und festgestellt wurden. Das Auftreten des Obersten Grafen 
Pergen und des Oberstlieutenants von Martini in Folge dieser Besprechung 
am folgenden Tage änderte die Sachlage gänzlich und führte zu Anordnun- 
gen, durch welche dem offenen Kampfe vorgebeugt und die Erhaltung der 
Festung gesichert wurde. 

Nicht minder hervorragend ist das Verdienst von Martini's bei der 
Einnahme von Vicenza, 1 0. Juni, und namentlich am 4. August vor Mailand, 
wo seine rastlose Thäligkeit, sein überaus rasches Handeln und sein selbstän- 
diges Auftreten auch über die ihm angewiesene Sphäre hinaus bei Nosedo, 
Casa Gambaloita, Cabianca und Palestrina theils glänzende Erfolge selbst 
errang, — theils die von Andern errungenen sicherte und erweiterte. 

Den glänzenden Thaten von Martini's wurde die Allerhöchste Anerken- 
nung nicht versagt; vom Feldmarschall Radetzki am 15. October 1848 zum 
Obersten und Commandanten des 64. Infanterie-Regiments ernannt, wurde 
diese Beförderung von Sr. Majestät dem Kaiser mit dem Range vom 30. Octo- 
ber bestätigt, und weiters dem Obersten von Martini am 30. November für 
die hervorragenden Leistungen in diesem Feldzuge das Ritterkreuz des k. k. 
Leopold-Ordens allergnädigst verliehen. 

Am 20. December 1848 wurde von Martini zum Infanterie-Regimen te 
Erzherzog Wilhelm Nr. 12, und am 14. Februar 1849 zum Infanteric-Regi- 
mente Kaiser Franz Josef Nr. I übersetzt, an dessen Spitze er die Erstür- 
mung von Livorno, so wie die folgende Occupation in Toscana und der 
Romagna mitmachte. 

Bei allem Selbstbewusslsein von Martini's überwog doch dessen Beschei- 
denheit und Genügsamkeit, welche in den bereits erhaltenen Auszeichnungen 
genügenden Lohn für die geleisteten Dienste fanden , — und es bedurfte 
wiederholter Aufforderungen, um denselben zu bewegen, als Bewerber um 
den k. k. Militär-Maria-Theresien-Orden aufzutreten, wozu ihn das von 
fast sämmtlichen Ofiiciereh des Graf Haugwitz 38. Linien -Infanterie-Regiments 
am 15. October 1848 ausgestellte Zeugniss, welchem die ehrenvollsten Aner- 
kennungen desOborsten Grafen Pergen, desTruppen-DivisionärsFeldmarschall- 
Lieutenants Grafen Schaffgotsche und des Armee-Corps-Commandanten Feld- 
marschall-Lieutenants Baron D' Aspro hinzugefügrt waren, vollkommen berech- 
tigte. Nachdem Se. Majestät der Kaiser Franz Josef mit Allerhöchster Enlschlies- 
sung vom 22. März 1849 ein neues Ordenscapitel einberufen hatte, trat 
Oberst von Martini am 14. April als Bewerber um dieses höchste militärische 
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Ehrenzeichen auf — und wurde mit Allerhöchst unterfertigtem Patente vom 
7. November 1849 zum Ritter des k. k. Militär-Maria-Theresien-Ordens 
ernannt. 

Am 15. April 1850 folgte von Marlini's Beförderung zum Generalmajor, 
am 30. August desselben Jahres dessen Erhebung in den Freiherrnstand des 
k. k. österreichischen Kaiserstaales mit dem Prädicate von Nosedo, und 
zufolge Allerhöchster Entschliessung Sr. Majestät des Kaisers vom 10. Fe- 
bruar 1851 wurde ihm die Bewilligung zur Annahme des von Sr. Majestät 
dem Könige von Hannover verliehenen Commandeurkreuzes I. Classe des 
Guelphen-Ordens verliehen. 

Als Generalmajor commandirte von Martini zuerst die Grenadier- 
Brigade der IL Armee in Italien, dann bei der Kriegsvorbereitung gegen Preussen 
Ende 1850 eine Brigade im IX. und bald darauf eine solche im III. Armee Corps, 
mit welcher er in der Truppen-Division des Erzherzogs Leopold den Marsch 
durch Bayern, Hessen-Cassel und Hannover nach Lübeck machte und im 
Jahre 1851 nach Böhmen zurückkehrte. Sein energisches und erfolgreiches 
Auftreten auf diesem Rückmarsche gegenüber preussischem Übermuthe in 
Magdeburg machte damals die Runde durch alle europäischen Tagesblälter, 
— nicht minder der überaus warme und herzliche Empfang, welcher den 
rückkehrenden österreichischen Truppen von den königlich sächsischen Waf- 
fenbrüdern zu Theil wurde. 

Am 1. Juni 1851 wurde Generalmajor Freiherr von Martini von Böh- 
men nach Italien zurückversetzt und commandirte eine Brigade in Verona, -^ 
wurde aber schon im August desselben Jahres zum Stadt-Commandanten 
von Mailand und ad latus des Militär-Gouverneurs der Lombardie ernannt. 
Bei Aufhebung des Belagerungszustandes im Jahre 1853 erhielt derselbe das 
Commando einer Brigade in Wien und marschirte Anfangs 1854 mit dem 
IV. Armee-Corps an die türkische Grenze,^ — ward sodann vom 12. Juni 1855 
bis 2. Mai 1857 Mitglied einer Special-Commission in Wien — und nach 
deren Auflösung abermals Brigadier in Linz, wo er dasselbe Regiment in 
seiner Brigade hatte, als dessen Mitglied und an dessen Spitze er seine glän- 
zendsten Thaten vollführt und die höchsten Ehrenzeichen errungen hatte. 

Am 18. Juni 1857 bei der Säcularfeier der Stiftung des Militär-Maria- 
Theresien-Ordens commandirte er die aus einer Deputation aller Decorirten 
der gesammten k. k. Armee zusammengesetzte Brigade — und avan- 
cirte am 25. Juli desselben Jahres zum Feldmarschall-Lieulenanl und Trup- 
pen-Divisionär beim in. Armee Corps in Wien. Am 6. Jänner 1859 führte 
er diese Division zur Armee in Italien und focht mit derselben im III. Armee- 
Corps unter Fürst Edmund Schwarzenberg in der Schlacht von Magenta am 
4. und 5. Juni. 

War auch der k. k. Armee in diesem Kampfe der Sieg nichl beschieden, 
80 sind doch der einzelnen Verdienste und hervorragenden Thaten gar viele 
zu verzeichnen, — und den Antheil des Feldmarschall-Lieutenants Freiherrn 
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von Martini können wir nicht besser würdigen, als indem wir {m> der Rela- 
tion des III. Armee-Corps den betreffenden Abschnitt wörtlich citiren. 

Derselbe lautet : 

„Schliesslich fühle ich mich noch verpflichtet, des Herrn Feldmarschall- 
„ Lieutenants Baron Martini, der mich mit ebenso vieler Thätigkeit als Umsicht 
„unterstützte und die an ihm schon belohnte Tapferkeit in jedem kritischen 
„M^omente an den Tag legte, auf das Ehrenvollste zu erwähnen. Ich kann ihn 
„nur deshalb zu keiner besondern Auszeichnung beantragen, weil selber 
„bereits mit den höchsten militärischen Orden geziert ist etc. 

„Gambara, am 14. Juni 1859. 

Edmund Schwarzenberg m. p. 
Feldmarschall-Lieutenaii^t und Corps-Commandant. 

Doch ein bösartiges Augenübel, an welchem Feldmarschall-Lieutenant 
Baron Martini schon vor dem Abrücken in das Feld litt, verschlimmerte sich 
von Tag zu Tag. Persönliche Schonung kannte er nie und unter keinerlei 
Verhältnissen, — und bei seinem an das Extreme grenzenden Eifer und 
Pflichtgefühle musste sich das Übel zum höchsten Grade steigern. Dem 
Erblinden nahe, musste er mit schwerem Herzen die Armee verlassen, an 
deren Kämpfen und Geschicken er ferner keinen thäligen Antheil mehr neh- 
men konnte. Am 1. Oclober 1859 in den Ruhestand versetzt, wurde er noch 
im Jahre 1862 von Sr. Majestät dem Kaiser durch die allergnädigste Ernen- 
nung zum Oberst-Inhaber des 30. Linien-Infanterie-Regiments ausgezeichnet. 
Eine Reihe solcher Thaten und solcher Erfolge spricht für sich selbst und 
bedarf weiter nicht des Lobes und der Verherrlichung; es erübrigt uns nur 
noch, dem persönlichen Charakter des Dahingeschiedenen und seinem 
Wirken, soweit, es nichlj der Öffentlichkeit angehörte, Worte der Anerken- 
nung und dankbarer Erinnerung zu weihen. 

Offen, treuherzig und bieder gegen Alle und Jeden, war Feldmarschall - 
Lieutenant Freiherr von Martini zu*alien Zeiten und in allen Graden ein ent- 
schlossener Verfechter der Wahrheit und des Rechtes. Freimülhig und furchtlos 
hielt er mit dem Ausdrucke seiner Überzeugung niemals zurück und trat 
ebensowenig einem freimüthig ausgesprochenen Urtheile feindselig entgegen. 
In seinem Herzen bewahrte er einen unerschöpflichen Vorralh von Güte, Milde 
und kameradschaftlichen Gefühlen in der edelsten Bedeutung des Wortes, — 
und gegen begangenes Unrecht, auch wenn es ihn nicht persönlich betraf, trat 
er stets unerschrocken in die Schranken. 

Mit gleicher Offenheit konnte ihm jederzeit auch der Geringste seiner 
Untergebenen nahen und die Überzeugung mit sich nehmen, einen warmen 
Freund und Vertreter gefunden zu haben. Mit Vorliebe zog er jüngere Offi- 
. eiere zu sich heran, stellte ihnen gerne das Seine zum Zwecke ihrer Ausbil- 
dung zur Verfügung und zeichnete stets die Strebsamen aus. Ergeben 
und ehrfurchtsvoll gegen Höhere, voll warmer Freundschaft gegen Kamera- 
den, voll Theiinahme und Fürsorge gegen Untergebene, immer strenger 
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g^en sich selbst als gegen Andere, — ungebeugt im Missgeschicke und 
ferne vom Übermuth im Glücke, war er stets ein leuchtendes Beispiel des 
Gehorsams und der Ehrliebe, der Strebsamkeit und Ausdauer, und vor allem 
ein Beispiel des Muthes, kühner Tapferkeit und einer unbegrenzten Liebe und 
Hingebung für das Vaterland und den Monarchen. Und alle seine edlen Eigen- 
schaften waren durchdrungen von einem aufrichtigen, innigen und ungekün- 
stelten religiösen Gefühle! 

War dem nunmehr Verblichenen in seiner militärischen Laufbahn das 
Glück nicht unhold, — spendete es ihm Ruhm und Ehren, so versagte es 
ihm auch anderseits die Perlen des Lebens nicht: seiner am 15. Juli 1850 
stattgehabten Vermälung mit dem Fräulein Elisabeth Barker folgten 19 Jahre 
des reinsten, edelsten und ungestörtesten häuslichen Glückes ! Der Bund mit 
dieser edlen Frau, deren Tugenden, Seelenadel und hoher Geist nur von 
ihrem Gottvertrauen und ihrer Liebe zum Gatten überboten wurden, schmückten 
sein Leben mit allen Reizen irdischen Glückes, und in dem gastfreundlichen Hau- 
se war jeder Waflfengenosse der freundlichsten und zuvorkommendsten Auf- 
nahme gewiss. 

Martini's fester und unbeugsamer Wille und der Gattin treu liebevolle 
Pflege halfen ihm manches schwere körperliche Leid überwinden, — ober 
die Ereignisse des verhängniss vollen Jahres 1866, und noch mehr der tiefe 
Kummer, dass er keinen thätigen Antheil daran mehr nehmen konnte, wiik- 
tan zerstörend auf ihn. Zwar erholte er sich überraschend durch den Ge- 
brauch des Bades Krapina-Töplitz ihm Jahre 1867 und befand sich anschei- 
nend wohl, aber am 28. December 1868 überkam ihn ein Schlagfluss und 
machte nach kurzem Leiden seinem Leben ein Ende. 

Auf dem St. Leonhard-Friedhofe in Gratz ruht der Körper des Helden, 
welcher in allen Kämpfen mit dem Feinde unversehrt blieb, und mit dem 
Schmerze der tieflrauernden Witwe verbindet sich die innige Theilnahme und 
die unvergün^^Iiche Erinnerung Aller, die dem Verblichenen je im Leben 
nahe gestanden. 

Friede seiner Seele! 
Ehre seinem Andenken ! 
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Norton's neuerfundene Fumpbrunnen. 

(Mit einem HolEsohnltte.) 



Bei dem Anklang, den die in so kurzer Zeit einzurichtenden Norton'schen 
Pumpbrunnen auch bei uns finden, sehen wir uns veranlasst, über die Con- 
struction und das Einsetzen derselben Näheres anzugeben. 

Die Construction ist eine sehr einfache. Die Röhren sind gewöhnliche 
oder auch etwas verstärkte, 30 Millimeter weite, gewalzte eiserne Gasröhren, 
welche wie diese durch etwas verlängerte, aus gleichem Materiale bestehende, 
mit innerem Gewinde versehene Muffe verbunden werden. Die Pumpe gleicht 
ganz den gewöhnlichen Handpumpen : ihre untere Öffnung besteht in einem 
Röhrenansatze, der dasselbe Gewinde und Kaliber*hat wie die Brunnenröhre. 
Das zuerst einzurammende Stück dieser letzteren ist unten durch eine einge- 
schweisste viereckige *Stahlspitze verschlossen, deren grössler Durchmesser 
denjenigen der Verbindungsmuffe gleichkommt Zunächst über dieser Spitze 
ist die Röhre mittels kleiner, 4 Millimeter weiter Löcher auf 33 Centimeter 
Höhe durchbohrt, deren Gesammtquerschnitt nahezu dem dreifachen desjenigen 
der Röhre gleichkommt. Der Erfinder ertheilt bezüglich des Einsetzens dieser 
Brunnen folgende Vorschriften : 

In der Regel wird man wohl daran thun, ehe man an's Einrammen 
dieser Brunnen geht, sich womöglich zu vergewissern, in welcher Tiefe man 
auf Wasser stösst, worüber vorhandene gegrabene Brunnen, oder im Falle 
diese fehlen, geologische Karten den besten Aufschluss geben. 

Die muthmassliche Tiefe des herzustellenden Brunnens gibt dann den 
Anhalt für die geeignete Länge der erforderlichen Röhre. Kann man sich eine 
solche Auskunft nicht verschaffen, so ist es nöthig, beim Einrammen in kurzen 
Zwischenräumen den Senkel in das Rohr hinabzulassen, um zu sondiren, ob 
man auf Wasser gestossen ; andernfalls könnte, wenn man dies ausser Acht 
lässt, das Rohr gerade durch die wassergebende Schichte hindurch getrieben 
werden, ohne dass es der Arbeiter gewahr wird. 

Der Patent-Rohrbrunnen in seiner gewöhnlichen Anwendung ist nicht 
dazu bestimmt, Felsen oder feste Steinbildungen zu durchbrechen, wohl aber 
ist er vollkommen geeignet, in sehr harte und dichte Bodenarten einzudringen, 
und kann ebenso mit Erfolg durch KalkgeröUe dringen, ohne von den Kiesel- 
sleinen behindert zu werden. Erreicht er aber Fels- oder Gesteinlager, so 
sind besondere Bohr mittel anzuwenden. Wo man auf Fels oder Stein stösst, 
thut man am besten daran, das Rohr wieder herauszuziehen, um das Ein- 
rammen an anderer Stelle zu versuchen. Das Gleiche ist anzurathen, wenn 
man in tiefe Lehmlager eingedrungen ist; auch hier ist es zweckmässiger, die 
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Röhre wieder herauszunehmen und es in einiger Entfernung von Neuem zu 
versuchen ; in den meisten Fällen wird man durch dieses Verfahren rasdier 
zum Ziele gelangen und Wasser finden. 

Zwei Männer reichen aus, um die kleinen Brunnen* 
röhren einzurammen, und ist erst der Ort, wohin der Brun^ 
nen zu stehen kommen soll, gewählt, so wird, nachdem der 
Verbindungsmuff am oberen Rohrende abgeschraubt ist, 
die Kluppe D mittels zweier Bolzen an das durchlöcherte 
Rohr A fest angeschraubt, ungefähr zwei oder drei Fuss 
von der unten befindlichen Spitze entfernt. Die Kluppe 
darf nicht gleich zu fest geschraubt werden ; dagegen sind 
die Bolzen nach den ersten Schlägen mit der sogenannten 
Katze wieder anzuziehen, weil dadurch die Gänge des 
innenseiügen Gewindes der Kluppe sich in das Rohr A ein- 
schneiden. Man versäume nicht, beim Einrammen die Bol- 
zen immer wieder aufs Neue anzuziehen, da das Prellen an 
der Katze (7, besonders bei hartem Boden, sie zu lockern 
strebt. 

Die Katze oder der Rammklotz C wird zunächst von 
oben über das Rohr A gleitend gegen die Kluppe D ein- 
gestellt, und die beiden Rollen B werden am Rohre A befe- 
^Jr. sligt, etwa 6 Fuss über der Kluppe. 

.-odBn*g|^^ g.^j sodann die Seile an der Katze festgebunden und 

über die Scheiben der Rolle gezogen, so wird das Rohr A vom Boden aufge- 
richtet und lothrecht gestellt. 

Ein Mann hält das Rohr A in dieser Stellung, während der andere die 
Katze C lüpft und sie zwei- oder dreimal auf die Kluppe D fallen lässt, bis 
das Rohr -4 genügend in den Grund getrieben und so zum Alleinstehen, natür- 
lich so senkrecht als möglich, gebracht ist. Beide Männer heben darauf die 
Katze durch Anziehen der Seile und lassen sie auf die Klappe niederfallen, 
bis diese nach wiederholten Schlägen den Boden erreicht hat. Die Kluppe D 
muss sodann losgemacht und ebenso wie vorher 2 Fuss höher am Rohr A 
befestigt werden, zugleich sind auch die Rollen B entsprechend höher anzu- 
bringen. 

Wird der Grund oder die Erdschichte sehr hart befunden, so darf die 
Kluppe D höchstens 15 — 16 Zoll über dem Boden befestigt werden, und ist 
darauf zu achten, dass die Bolzen stets fest sitzen, damit die Kluppe nicht 
heruntergleite. 

Dieses Verfahren beim Einrammen ist beizubehalten, bis das obere Ende 
des Rohres nur noch 6 Fuss von der Erde entfernt ist. Alsdann kommt die 
Verlängerungsstange F in Anwendung, deren dünneres Ende in das einge- 
rammte Rohr eingesteckt wird. 

Zweck dieser Stange ^isl: eine einstweilige Verlängerung des Rohres 
herzustellen, an welcher die Rollen B angebracht werden, um so das Brunnen- 

xo* 
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rohr einrammen zu können, bis dessen Mündung nur noch einen Fuss von 
dem Boden absteht. Die Verlängerungsstange F wird darauf abgenommen, 
und ein zweites Rohrstück mittels gewöhnlicher Gasmuffe an das Rohr A 
angeschraubt. Der Muff muss sorgfältig mit breiförmigem Ölkitl aus ßleiweiss 
verkittet werden. 

Die Klappe D und auch die Katze werden am neuen Rohrstück ange- 
bracht, bevor dieses an das schon eingerammte Rohr A angeschraubt ist. Ein 
Mann hält das Rohrstück aufrecht, während der andere es rund herum fest- 
schraubt. 

Mit dem Rammen wird weiter fortgefahren wie zuvor — nur vergesse 
man nicht, häufig mit dem Senkel zu untersuchen, ob Wasser vorhanden — 
und ist das Rohr mindestens 40 Centimeler tief in die Wasserschichte einge- 
drungen, so kann die Pumpe angebracht werden. 

Zuerst bestreiche man das Schraubengewinde an der Pumpe mit dem 
Bleiweisskitt und schraube letztere an*s Rohr ; dann giesse man ein wenig 
Wasser in die Pumpe, um den ledernen Kolbenstiefel geschmeidiger zu machen 
damit er beim Arbeiten luftdicht schliesse. Das Ingangbringen der Pumpe be- 
ansprucht ein wenig Geduld, besonders wenn die Erdschichte sehr dicht ist, 
weshalb man gerne durch Zugiessen von Wasser nachhilft; lässt man aber 
gleich darauf die Pumpe mit schnellem und kurzem Drucke spielen, so wird 
es bald zum Laufen kommen. 

Das Wasser ist anfänglich mehr oder weniger schlammig, je nach der 
Beschaffenheit der Schichte ; bei stetigem Pumpen dagegen klärt es sich bald 
und wird für den Gebrauch geeignet 

Sollte der Grund, durch welchen das Rohr getrieben wurde, sich von 
solch lehmiger oder sandiger Beschaffenheit zeigen, dass er in erheblicher 
Menge seinen Weg durch das durchlöcherte Rohr A nimmt, so dass, wenn 
die Pumpe eingesetzt wird, das Wasser nicht durch diese Ansammlungen hin- 
durchdringen kann, so ist die Anwendung von Ausräumröhren von kleinerem 
Durchmesser geboten. Eine hinlängliche Anzahl solcher muss aneinander ge- 
schraubt werden, um in die weitere Röhre bis auf den Grund derselben ein- 
geführt zu werden. 

Der zum Apparat gehörige Verengerungsmuff wird hierauf nüt dem 
kleinen Gewinde an das obere Ende der eingesteckten Röhre und mit dem 
grösseren an die Pumpe geschraubt; ist dies geschehen, so wird Wasser in 
das Brunnenrohr gegossen, welches die erdigen Theile lockert, so dass sie 
durch die enge Röhre heraufgepumpt werden können ; man giesst so zu wie- 
derholten Malen frisches Wasser nach, bis zuletzt aller im Rohr angehäuft 
gewesene Niedersatz ausgeräumt ist. Zieht man darauf die enge Röhre wieder 
heraus und schraubt die Pumpe an das Brunnenrohr, so ist der Brunnen in 
Ordnung. 

Es kann sich ereignen, dass das Brunnenrohr über die wasserhaltende 
Schichte hinunter eingerammt wurde ; in diesem Falle braucht man nur das 
Rohr bis zur Wasserschichte aufwärts zu ziehen. 
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Sollte man beim Einrammen des Rohres auf Felsen stossen, oder wird 
aus sonst einer Ursache für nöthig befunden, es herauszunehmen, so kann 
dies geschehen, indem man die Kluppe D wenige Zolle vom Boden abstehend 
an's Rohr befestigt und an beiden Seiten eine Winde wirken lässt; dabei 
schraubt man nach jedem Hub die Kluppe wieder um soviel tiefer. Eine andere 
Verfahrungsart, das Rohr in die Höhe zu treiben, ist die: man bringt Katze 
und Kluppe nicht wie beim Einrammen, sondern in umgekehrter Ordnung — 
letztere ungefähr einen Fuss oberhalb am Rohre — an. An jeder Seite schnellt 
hierauf ein Mann die Katze gegen die Kluppe in die Höhe, um so das Rohr 
aufwärts zu treiben ; sind alle Rohre herausgezogen, so können sie an anderer 
Stelle von Neuem dienen. Beim Herausnehmen muss jedes Rohrslück immer 
gleich abgeschraubt werden. • 

Bei einigen besonders dichten Schichten ist man gezwungen, um dem 
Wasser den Weg zum Rohrbrunnen zu offnen, an der Mündung des Rohres 
eine Druckpumpe anzubringen, vermittels welcher Wasser unter grossem 
Drucke hinuntergetrieben, die Schichte durchweicht und dem Wasser der 
Zutritt zum Rohrbrunnen gebahnt wird. Sobald alsdann eingegossenes Wasser 
ohne Gewalt von selbst in der Röhre hinabsinkt, ist die Operation gelungen. 
Diese Anwendung einer Druckpumpe ist gleichfalls von grossem Vortheil, 
wenn der Rohrbrunnen ganz in der Nähe von Wasser in einem sogenannten 
„Lehm-Topf" steckt, indem durch das gewaltsame Hinuntertreiben von Wasser 
ein Weg zur wasserhaltenden Schichte eröffnet und so ein guter Brunnen er- 
zielt wird. 

Der Erfinder wendet auch noch eine weitere Methode des Einrammens 
mit Hilfe eines Dreifusses an, von welchem die Rollen getragen werden. Er 
erleichtert das Niedertreiben der Röhren sehr und dürfte sich für diejenigen 
eignen, welche das Einsetzen solcher Brunnen gewerbsmässig betreiben. 

(Nach dem württemb. Gewerbeblatte.) 
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liC Spectatenr Militalre. 

Februar— März 1869. 

Frankreieli und Preasien seit Sadowa« 

Eine der interessantesten Studien, welche diese schätzensworthe militärische 
Zeitschrift schon seit lange veröffentlicht hat, ist unstreitig^ jene, welche unter obigem 
Titel ans der Feder des Generals Erdnegel geflossen and ein Thema behandelt, wel- 
ches, man darf sagen, von Tag zu Tag an Interesse gewinnt. Wir werden nachstehend 
die Hauptideen dieser Studie mittheilen und daran unsere eigenen Anschauungen zu 
knttpfen uns gestatten. 

Der Gang der Ereignisse fahrt früher oder später zum Kriege zwischen Frank- 
reich und Pf eussen ; letztere Macht weiss dies auch sehr wohl, nur möchte sie es machen 
wie 1866, um Frankreich zum Angriffe zu nöthigen und ihm die Verantwortlichkeit 
des Krieges zuwälzen zu können. Herr Erdnegel wirft einen flüchtigen, aber treffen- 
den Blick auf die frühere Geschichte Preussens, aus welcher er die' Eroberungssucht 
und Vergrösserungslust dieses Staates klar darlegt (eine Thatsache, die übrigens aus- 
serhalb Preussens und seiner Vasallenstaaten von keinem Denkenden bestritten wird) ; 
auch der 1866er Feldzug gegen Österreich ist lediglich aus dem Wunsche nach 
Herrschaft entsprungen und nur eine Consequenz des früher Geschehenen; Sadowa 
ist wirklich, wie Guizot sehr richtig gesagt hat. das Werk Friedrichs des Grossen, 
ausgeführt und fortgesetzt von seinem Volke. Über die Absichten Preussens lässt 
übrigens jene Depesche keinen Zweifel, welche am Tage nach Sadowa vom preus- 
sischen Cabinete ausging und worin gesagt wird : ^Der Krieg zwischen Österreich und 
„Preussen war eine historische Noth wendigkeit; früher oder später musste 

„er ausbrechen in Deutschland war kein Plata für beide Mächte; eine von 

„ihnen musste weichen. Österreich hatte eine Stellung unabhängig von Deutschland; 
„Preussen konnte im Gegentheil auf seine Stellung in Deutschland nicht Verzicht 
„leisten, ohne sich selbst zu vernichten.** 

Wir unserestheils ergreifen diese Gelegenheit, um diese preiissische Auffassung, 
die vielfach angegriffen worden ist, zu rechtfertigen; in unseren Augen ist sie voll- 
ständig wahr und vom preussischen Standpunkte — und das ist doch der einzige, 
auf den sich der unparteiisch sein wollende Geschichtschreiber stellen kann, wenn er 
über die preussische Politik urtheilen will — nicht anzufechten. Ja, es ist wahr, 
dieser Krieg war eine historische Nothwendigkeit; wie Erdnegel richtig bemerkt, 
beinahe hundertjähriger Friede hatte zwischen beiden Mächten geherrscht, und doch 
hatte er die gegenseitigen Gehässigkeiten nicht ersticken können ; die Interessen 
eider Staaten waren eben unvereinbar; dass man ferner die Selbstvernichtung vom 
Staate als solchem nicht verlangen kann, hat Holtzendorff in seinem Werke: „Die 
Pirincipien der Politik** sehr schön und deutlich erwiesen. Wir würdigen demnach 
vollkommen die preussische Politik, aber wir ziehen daraus Consequenzen, welche 
heutzutage in hohem Grade missliebig geworden sind. Das Vorgehen Preussens 1866 
ist uns nämlich nur ein neuer schlagender Beweis, wie soviele andere in der Geschichte, 
dass im Völkerleben Moral und Recht Hirngespinnste sind, die nicht existiren 
und schon deshalb bedeutungslos sind, weil keine Gewalt vorhanden ist, 
welche diesen Begriffen Respect verschaffen kann ; die materiellen Interessen allein 
sind massgebend im Staatsleben, unbekümmert um Gut und Schlecht, Edel und Gemein. 
Man mag darnach ermessen, was es mit der deutschen Politik Preussens auf sich 
hat; Preussens Politik war, ist preussisch und wird stets preussisch sein, weil hier 
seine materiellen Interessen liegen; man hat kein Recht, ihm daraus einen Vorwurf 
zu machen, aber noch weniger zu erwarten, es werde den blos idealen Zwecken 
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der Deutschen zu Willen sein; schon jetzt lässt sich der Augenblick voraussehen, 
wo Preussen den vertrauensvoll zu ihm emporblickenden Deutschen plötzlich ein: 
,hic Bhodus, hie salta l** zurufen wird. 

Doch kehren wir zu ErdnegeVs Betrachtungen zurtick. Preussen hätte die 1866 
errungenen Vortheile gewiss noch weiter ausgebeutet, hätte Elaiser Napoleon ihm 
nicht seine Vermittlung angetragen mit dem Bemerken, dass „falls diese zurückge- 
„ wiesen würde, die Ereignisse ihn zwingen würden, aus der Rolle vollständiger Ent- 
„haltsamkeit herauszutreten, die er bis dahin beobachtet habe.** Für Preussen in- 
dess ist der Prager Friede nur eine Station auf seinem Marsche nach dem vorge- 
steckten Ziele, die erste Continentalmacht Westeuropas so wie Seemacht ersten Ranges 
SU werden, um den Handel des gesammten industriellen Deutschlands zu absorbiren. 
Dass nunmehr Preussen aus Patriotismus die Wichtigkeit und Vorzüglichkeit seiner 
Kräfte übertreibt, entschuldigt Erdnegel vollkommen ; dass es aber seine Superiorität 
in jeder Hinsicht über alle andern Nationen proclamire, meint Erdnegel, und wohl 
mit Recht, brauchen die Andern sich nicht gefallen zu lassen. Er geht daher auf 
eine interessante Untersuchung der Kräfte Preossens und Frankreichs über. 

Seit dem Prager Frieden verfügt Preussen über eine gewaltige Heeresmacht: 
im Kriege Alles in Allem über 1,140.000 Mann. Dem gegenüber konnte Frankreich 
kein müssiger Zuschauer bleiben; es brachte seine Streitkräfte auf 1,206.000 Mann. 
Beide Mächte sind grosse industrielle Nationen, beide besitzen zu Hause alles zum 
Krieg^bedarfe Erforderliehe, gefüllte Arsenale und Magazine und alle Elemente, um 
die nothwendig werdenden Verbesserungen schleunigst eintreten zu lassen. Die nume- 
rische Überlegenheit und das Hinterladungsgewehr hält der französische General zwar 
nicht für die wichtigsten Elemente des Elrieges, doch unterschätzt er nicht ihre Bedeu- 
tung; er hält indess das Chassepotgewehr der Zündnadel für überlegen. 

Wir sehen uns veranlagst, schon wieder eine Abschweifung zu machen. Un- 
glaublich dürftig nämlich ist der Nutzen, den das öffentliche Urtheil aus den ein- 
drnckvollsten Begebenheiten und Erlebnissen der Gegenwart zu gewinnen pflegt. 
Frankreich rüstet, musste man sich seit zwei Jahren täglich ^riederholen liiss^n ; so 
wenig ist man durch den einfältigen Federstreit von 1866, ob Preussen, ob Öster- 
reich früher gerüstet haben, klüger geworden, und doch war schon damals die Wahr- 
heit mit Händen zu greifen. Die Erfolge der preussischen Heere erklärten sich 
wesentlich daraus, dass es nicht zu rüsten brauchte, sondern schon gerüstet 
war, als Österreich anfing, auf einen Krieg sich vorzubereiten. Es gibt i^ Preussen 
bei der neuen, von König Wilhelm eingeführten Organisation keine „Rüstungen** mehr, 
sondern nur im letzten Augenblicke ein Aufgebot (Mobilisirung), dessen Dauer sich 
nach Tagen berechnen lässt. Preussen hat gezeigt, dass die Stärke einer Bjriegsmacht 
auf ihrer Sohlagfertigkeit beruht. Die Feldzüge entscheiden sich so rasch, dass, was 
nicht beim Beginn schon reif zum Dienst ist, kaum mehr Verwendung findet. Einem 
Halbgerüsteten gegenüber ist der Gerüstete doppelt stark. Dies war die Lehre von 
1866. Sie ist von den festländischen Kriegsmächten verstanden worden, vor Allem 
von Frankreich, welches nach den Eingeständnissen seines Kriegsministers im August 
1866, ja noch im Frühjahre 1867 an einer ähnlichen Unschlagfertigkeit litt, wie 
Österreich im Beginn seines letzten Feldzuges. Die nächste Aufgabe der französischen 
Kriegsmacht musste unbedingt darin bestehen, im gleichen Grade schlagfertig zu 
werden, wie es die preussische seit 1860 gewesen ist. Um dies zu können, musste 
die halbgerüstete französische Kriegsmacht in eine schlagfertige umgewandelt werden. 
Daher stammen die Rüstungen, welche nicht blos die Deutschen, sondern die Fran- 
zosen selbst mit Kriegsbesorgnissen erfüllt haben. Allein eine halbgerüstete Kriegs- 
macht wie Frankreich, wenn sie fähig war, sich durch die grossen Begebenheiten 
des Jahres 1866 belehren zu lassen, konnte sslt nicht anders handeln, auch bei der 
au^chtigsten Friedensliebe und bei einem oringenden Bedürfnisse nach Ruhe. Ist 
aber die gewünschte Schlagfertigkeit allerorten erreicht, so wird unser Festland hart 
am Rande des Krieges stehen, denn da es nur noch der Mobilisirungen bedarf, so 
sind wir der Friedensdauer nicht auf die nächsten sechs Wochen sicher. Dies erscheint 
wn vielen biedern Seelen als ein grosses Unglück, während es doch im Grunde ein 
wahrer Gewinn für die Gesellschaft ist, insoferne es die Kriegsleiden unendlich ver- 
kürzt. Vergesse nur Niemand die Lehren des Selbsterlebten! In der Zeit vom Jänner 
bis Ende April 1859 und vom März bis Mitte Juni 1866 stockten alle gewerblichen 
Unternehmungen, und damals konnte man aus dem Munde fast aller Geschäftsleute 
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die Worte hOren : wenn es nur schon zum Losschlagen gekommen wäre, dann sähe 
man doch wenigstens wieder ein Ende vor sich ! Für das bttrgerlicha Gewerbe ist die 
Zeit eines drohenden Krieges genau so schlimm, wenn nicht schlimmer, als die 
Kriegszeit, denn der Absatz stockt, und der Credit ist völlig gelähmt Was also die 
Zeit zwischen den ersten Kriegsbesorgnissen und dem ersten Musketenschuss abkürzt, 
ist ein Qewinn für die bürgerliche Gesellschaft in den kriegführenden Ländern. 
Jetzt, wo die Kriegsverkündiger mit den französischen „Rüstungen** nicht mehr Credit 
finden, haben sie ein anderes Orakelwort in Umlauf gesetzt, welches mit unglaub- 
licher Gedankenlosigkeit nachgebetet wird, nämlich, dass die neuen Organisationen 
der Streitmächte nothwendig zu Feindseligkeiten führen müssen, denn da sie der 
Kosten wegen dauernd nicht ertragen zu werden vermögen, sollen sie den einen oder 
den andern Gegner zum Losschlagen zwingen. Gerade so wurde uns im Frühjahre 
1859 vorgebetet : Österreich und Piemont zerrütteten ihre Finanzen durch Aufbietung 
allzugrosser Heereskräfte. Das könne nicht länger ertragen werden, sondern es müsse 
ihm ein Ende gesetzt werden durch das Dreinschlagen. Es wurde daher dreinge- 
schlagen, aber die Wirkung des Mittels bestand darin, dass hinterdrein die Finanzen 
beider Gegner noch mürber, die zehrende Waffenmacht aber nicht geringer geworden 
war. Dass die Gläubiger um Nichts gebessert werden, wenn sich ihre Schuldner duel- 
liren und beide blutend vom Wahlplatze getragen werden, das sieht Jederman ein, 
und doch hört man noch immer, dass durch eine Kriegführung die Finanzen der 
Staaten gebessert werden könnten. Man beantworte sich doch einfach die Frage : ob 
die Preussen, wenn sie morgen nach erklärtem Kriege ihre Fahnen siegreich bis vor 
oder bis nach Paris tragen sollten, um dort den Frieden vorzuschreiben, hinterher 
abrüsten dürften? Im Gegentheil müssten sie sich, wo möglich noch schlagfertiger 
halten, denn gnnz sicherlich würden die Franzosen sich nur sammeln und Athem 
schöpfen, um mit einem Tigersatze nach Berlin zu gelangen. Wir haben geglaubt, 
diese Betrachtungen einschalten zu sollen, um die Lage Frankreichs und die daraus 
gefolgerten Schlüsse in das rechte Licht zu setzen. 

Bei ganz gleichen Kräften beider Gegner fragt nun Erdnegel, welche Ursachen 
einem der beiden den Sieg zuwenden dürften. So oomplex dieselben auch erscheinen 
mögen, sie entspringen einem gemeinsamen Urquell: dem Geiste und der Anlage 
des Volkes. Im Vergleiche des intellectuellen und moralischen Werthes beider Armeen 
wird man aller Wahrscheinlichkeit nach diese Ursachen finden. Hiezu darf man 
jedoch nicht die grossen Kriegsepochen wählen, wo grosse Helden und Feldherren 
die Heere befehligten, denn sehr richtig sagt der Verfasser: wo ein Friedrich oder 
ein Napoleon ersteht, dort wird er stets den Sieg an seine Fahne heften; er fasst 
daher die preussische Heerführung der jüngsten Zeit in*s Auge. Er lässt dem preus- 
sischen Generalstab und seinen Verdiensten alle Anerkennung zu Theil werden, 
bestreitet auch nicht die Tüchtigkeit der preussischen Generale 1864 und 1866, kann 
aber nicht umhin zu gestehen, dass er in beiden Feldzügen keine jener Inspirationen 
oder gewaltigen Gedanken entdecken könne, wie sie grossen militärischen Geistern 
eigen sind. Er stützt sich hiebei auf das Zeugniss des eidgenössischen Obersten 
Ferdinand Lecomte, dem er indess nach unserem Dafürhalten zu grossen Werth bei- 
misst; vollständig Recht aber hat er, wenn er sich über die Übertreibung des preussi- 
schen Sieges bei Düppel, welche — risum teneatis amici 1 — einige Blätter als bedeu- 
tender denn Sebastopol darstellten — lustig macht, wie denn nur geschah, was gesche- 
hen musste, wenn 40,000.000 Menschen gegen kaum 3,000.000 Krieg führen. Der 
Sieg verblieb der Masse. 

Aber auch im Feldzuge 1866 in Böhmen, welchen Ghneral Erdnegel nach 
preussischem Eingeständnisse ein vorbedachtes Attentat nennt, findet er keinen ein- 
zigen Zug wahrer Genialität. Im Gegentheile schliesst er sich den Ansichten Lecomte^s 
an, wonach Preussen acht Tage lang am Rande eines bodenlosen Abgrundes sich 
bewegte. Dass Österreich, welches mit Einem Stosse den Feind hineinstürzen konnte, 
dies nicht that, bleibt sein grösster Fehler. Auch die preussische Taktik in der 
Schlacht von Sadowa bewundert er nicht; vielmehr sagt er : das letzte Wort der Kritik 
ist: die Schlacht von Sadowa ist leer an Producten grosser Taktik. Er steht daher 
nicht an, obgleich er dem preussischen Generalstab grosse Geschicklichkeit, unbe- 
streitbares Organisationstalent, Energie und Schnelligkeit in der Ausführung zuspricht, 
und obgleich die Siege Frankreichs in Italien 1859 nicht so starken Widerhall ge- 
funden, dem französischen Generalstab in Folge der von ihm dargelegten Leitung 
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eben dieser Operationen einen höheren geistigen Rang anzuweisen; wenn aher, wie 
Joseph de Maistre sagt, Blut der wahre Thau der Pflanze, Qenie geheissen, ist, dann 
gedeiht diese nirgends besser als in Frankreich, weil dort mehr denn anderwärts 
man am Schlachtfelde za sterben weiss, ohne mit dem Tode zn feilschen. 

Es gibt nämlich im Kampfe auf dem Schlachtfelde Augenblicke, wo die Rolle 
des Feldherm zu Ende geht uni jene des gemeinen Soldaten beginnt; von des Letz- 
teren Muth, Energie und Kaltblütigkeit hängt dann der Sieg ab. Es gereicht uns 
zum wahren Vergnügen, hier dem Verfasser auf einem Feld zu begegfnen, das bisher 
nur phrasenhaft behandelt, noch viel zu wenig bebaut worden ist Die Armeen, sagt 
er, sind nur die Emanationen der Völker, deren Geist sie abspiegeln ; dies ist in der 
That die grosse Lehre der Geschichte; Regierungen und Heere sind die getreuesten 
Spiegelbilder der Nationen, weil sie mehr denn alles Andere ans ihnen hervorgehen. 
Jedes Volk aber, fährt er fort, hat seinen ihm allein eigenthümlichen Geist, seine 
eigenthümlichen Anlagen, und damit wieder spricht er nur eine der unbestreitbarsten 
Lehren der Ethnologie aus, die man heute als Staatswissenschaft noch viel zu sehr 
vernachlässigt, obwohl sie allein manche noch miss* oder gar nicht verstandene 
Erscheinung im Völkerleben zu erklären vermag. Diese natürlichen Anlagen und 
Begabungen, der Volkscharakter mit seinen schlechten und guten Leidenschaften, er 
lässt sich wohl modificiren, umändern aber lässt er sich nicht*); beim geringsten 
Anlasse tritt er mit Kraft hervor. Dass das französische Volk aber ein eminent 
kriegerisches ist, tiefes Verständniss für die Poesie des Ejrieges bis in seine untersten 
Schichten und eine in dieser Hinsicht ruhmreiche Geschichte besitzt, kann wohl der 
ärgste Neider Frankreichs nicht läugnen. Frankreich, meint demnach der Verfasser, 
werde stets die Fougue, den Elan, Freussen den ruhigen, unerschütterlichen kalten 
Muth für sich haben. 

Einiges Rüstzeug für seine durchaus richtige Argumentation hätte der Ver- 
fasser übrigons noch in der Schrift eines preussischen Schullehrers*) holen können, 
welche — nebst manchem Anderen, dem wir nicht beipflichten, — viele Wahrheiten 
enthält, und bei den seichten Idealisten Deutschlands peinliches Aufsehen erregt hat. 
Herr Lasson hat sich mit Vorliebe in die Poesie des Krieges vertieft, preist mit dem 
alten Heraklit in ihm den Erwecker geistiger und sittlicher Kraft, und feiert ibn als 
ein Förderungsmittel der Cultur und als einen der bedeutendsten Stoffe der Dichtung 
wie der bildenden Kunst. In unserer friedenswüthigen Zeit hört man solche Sätze 
gar nicht oder nur ungern an; wahr ist indess, dass der Krieg eine Noth wen- 
digkeit ist und bleiben wird, so lange Menschen Menschen sind; er ist in der 
Natur begründet, denn, wo wir hinblicken im Organischen und Unorganischen, 
Btossen wir auf Kampf; ist der Krieg auch nicht der natürliche Zustand der Staaten, 
wie Lasson meint, so ist doch nicht minder richtig, dass schon in Folge des Selbst- 
erhaltungstriebes Jeder nur den eigenen Vortheil sucht, und darauf Krieg entstehen 
muss. Welchen Sinn die Philosopheme der Schwärmer für den ewigen Frieden haben, « 
mag sich Jeder, der auf dem Boden naturwissenschaftlicher Erkenntniss steht, und 
vollends jeder Anhänger der Darwin'schen Lehre vom Kampfe um das Dasein selbst 
sagen. Der Krieg ist eine Fundamentalinstitution des Staates wie das Gesetz; er 
ermöglicht erst die volle Entfaltung aller menschlichen Anlagen, während der Friede 
eine ganze Seite unserer natürlichen Triebe unterdrückt und verkümmert und zum 
Grabe des Muthes wird. Wenn Lasson femer meint, jede Nation sei berechtigt, die 
andere zu hassen, so kann von einer Berechtigung allein keine Rede sein; dies 
geschieht ohnedies, seitdem wir Geschichte kennen, und ist einfach ein Natur- 
gesetz. General Erdnegel hätte einen guten Theil dieser Lehren auf sein Thema 
anwenden und zeigen können, wie diese Stammgehässigkeiten durch divergirende 
materielle Interessen noch vergrössert werden, wie das französische Volk, indem es 
seinen kriegerischen Geist bewahrt, thut, was eines Culturvolkes würdig ist ; denn 
ein solches darf nicht aufhören, kriegerisch und kriegstüchtig, ein Volk in Waffen 
zu sein, weil sonst sein Friedenserwerb alsbald-' cKe Beute fremder Gewalt würde; 
ohne die Kanone würde der Webstuhl bald stille stehen, oder der daran sässe, wäre 
ein ehrloser Sklave. Dies hat in Frankreich das Volk, in Preussen-Deutschland 



<) Siehe hierüber das vorzOgliche Werk von Bastian: „Das Beständige in den Menschen- 
raeen and die Spielweite ihrer Veränderlichkeit.** Berlin, 1868. 8. Anoi. d. Übers. 

*) Adolf Lasson. Das Caltnrideal nnd der Krieg. Berlin, 1868. 
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nur die Regierung begriffen; daher darf man in Preusaen von Militarismus und 
Kasemenregiment reden, weil sie dem'Yolksgeiste gründlich zuwider sind; in Frank- 
reich hingegen haben diese Worte keinen Sinn. 

Ist also das Material der unteren Schichten in Frankreich dem Kriege mehr 
zugethan, also kriegstüchtiger denn in Preussen, so glaubt Erdnegel auch den fran- 
zösischen Unterofificier, dieses wichtige Bindeglied zwischen Officier und Mannschaft, 
für tüchtiger halten zu sollen, weil ihn bei gleicher Ausbildung vom Officiere nicht 
eine tiefe Kluft trennt wie in Preussen. Frankreich hat diesem Stande einen grossen 
Theil seiner besten Officiere entnommen. Dass aber in Preussen weder die Mannschaft 
noch die Unterofficiere, trotz oder in Folge ihrer Bildung, dem Kriege nicht geneigt 
sind, hat die heftige Opposition bewiesen, die sich 1866 gegen den Feldzug fühlbar 
machte. Denn auch Lassen gibt zu, dass zunehmende Bildung abnehmende Kriegslust 
bedeute; und dies zeigt sich auch bis zu gewissem Qrade in Frankreich; niemals 
aber darf diese Kriegsunlust wie in Preussen 1866 so weit gehen, dass das Volk 
vor einem nothwendigen Kriege zurückschrecke. 

Welche immer auch die Lage der neu annectirten preussischen Provinzen 
sein möge. Eines steht fest: Preussen hat eine vollkommene Homogeneität noch 
nicht erreicht; man vernimmt noch so Manches aus diesen Gebieten, was zu diesem 
Schlüsse berechtigt. Wesentlich wird derselbe auch durch die zahlreiche Auswan- 
derung nach Amerika unterstützt. Abgesehen davon, dass die deutsche Auswande- 
rung eben kein glänzendes Zeugniss für den Patriotismus der Deutschen ablegt, ist 
hier ein untrügliches Zeichen von der Unzufriedenheit, welche seit drei Jahren alle 
Kreise der Bevölkerung Deutschlands durchdringt. Wir sind in der Lage, General 
ErdnegeVs Andeutung mit Ziffern zu belegen. Im Jahre 1854 hatte die deutsche 
Auswanderung ihren Höhepunkt erreicht; über Hamburg und Bremen wurden 109.185 
Personen eingeschifft; seitdem besserten sich die politischen Zustände, und die Aus- 
wanderung sank 1860 auf 30.264 Personen herab ; * von 1863 an tritt wieder eine 
langsame Steigerung ein, in welcher sich die Verstimmung abspiegelt, die der hoff- 
nungslose preussische Verfassungskampf mit sich führte; 1865 wanderten schon 
81.877 Deutsche aus. Nach dem Kriege 1866 nimmt die Steigerung noch grössere 
Dimensionen an, und sie ist in den beiden letzten Jahren wieder über die erschre- 
ckende Höhe von 1854 hinausgegangen; es wanderten nämlich aus 1866: 100.927, 
1867: 111.843 und 1868: 110.061 Personen'). Im ersten Quartale 1869 betrug die 
Auswanderung über Bremen allein 7687 Köpfe gegen 6687 im entsprechenden Zeit- 
räume des Vorjahres, also gerade 1000 mehr*). Die Zahlen sind ein sprechender 
Protest gegen ein System, welches das Land in ein grosses Lager verwandelt und 
die Theorie des Zündnadelgewehrs als den höchsten Glück- und Machtausdruck 
proclamirt. 

General Erdnegel schliesst seine interessanten Betrachtungen mit der Bemer- 
kung : so lange Preussen allein das Zündnadelgewehr besass, hatte es einen ent- 
schiedenen Vortheil über alle anderen Mächte. Seit der Annahme und Verbesserung 
dieser Waffe in ganz Europa ist aber dieser Vorzug verschwunden, und der Sieg wird 
nach wie vor dem moralisch höher stehenden Heere und der tüchtigen Führung 
verbleiben. 

F. V. H. 

Die Frenzen Preuiens. 

Hier werden die natürlichen Vertheidigangsmittel Preussens untersucht; es 
wetden zuerst die Grenzen, dann die Zahl und die Wichtigkeit der befestigten Plätze 
so wie deren wahrscheinliche Rolle bei einem Defensivkampfe, schliesslich die Cora- 
municationen, besonders das Eisenbahnnetz, welches die Hauptstadt mit den vorzüg- 
lichsten Grenzpunkten verbindet, beschrieben. Der Verfasser sagt, dass die zur Inva- 
sion eines Landes günstigsten Operationslinien stets die kürzesten und jene sind, auf 
welchen man am wenigsten natürlichen Hindernissen, wie Flüssen oder Gebirgen, 
oder künstlichen, wie Festungen, verschanzten Lagern u. dgl. begegnet; man kann 
hiezu noch die grösste Entfernung von einer Eisenbahn rechnen; doch findet sich 



1) „österreiohißcber Ökonomist« 1869. S. 116—117. Auch prenssisohe Zeitungen klagen 
Über die Höbe dieser Ziffern. 

») „Leipziger illostrirte Teilung" Nr. 1348 vom l. Mai 1869. 
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diese Bedingung nir^nds im norddeatächen Bunde erfüllt. Wenn die Strasse von 
Stettin nicht vom baltischen Meere aasginge, wenn sie eine solide Operationsbasis 
h&tte, sie wäre entschieden diejenige, anf welcher eine Armee den norddeutschen 
Bund anzugreifen hätte; aber welchen Aufschwang auch die Seekräfte der West- 
mächte nehmen mögen, niemals werden sie genügend Schiffe susammenbringen kön- 
nen, um jene Operationsbasis zu ernähren. Alle aus Polen kommenden Strassen sind 
za lang und stossen an der Oder auf ein ernstliches Hinderniss. Jene aus Holland 
und Belgien haben ebenfalls eine zu grosse Entwicklung und werden überdies vom 
Rhein, der Weser und der Elbe durchschnitten. Die Linien, die von Trier, Frankfurt 
am Main und Hof auslaufen, durchziehen gebirgige, die Yertheidig^ng sehr begün- 
stigende Terrainabschnitte. Ausserdem werden alle diese Linien, auf denen selbst die 
glänzendsten Operationen viel Zeit beanspruchen würden, durch vom Centrum aus- 
strahlende und unter einander verbundene. Eisenbahnen unterstützt, welche sämmt- 
liche Kräfte des Bundes auf den bedrohten Punkt zu concentriren gestatten. Trotz 
des Mangels natürlicher Grenzen im Osten und Westen besitzt dennoch Korddeutsch- 
land alle zu einer energischen und erfolgreichen Vertheidigung seiner Qrenzen nöthi- 
gen Elemente; anders hingegen sieht es im Süden aus, trotz der hohen Bergkette 
des Riesengebirges. Die sehr kurzen Entfernungen von Reichenberg, Schandau und 
Peter wald nach Berlin sind schnell zurückgelegt und ausserdem von keinem wich- 
tigen Flusslaufe durchquert. Der Verfasser gelangt daher zu dem Schlüsse, dass ein 
Angriff auf den norddeutschen Bund am erfolgreichsten von Süden aus unternommen 
werden müsste. 

Die OeneraliitSbe« 

Wer mit Aufmerksamkeit den amerikanischen Secessionskrieg und den deutschen 
Krieg 1866 studirt hat, weiss, dass der Erfolg bei jenen Heeren ist, welche ihren 
Operationsplan am besten und gründlichsten vorbereitet hatten. Da dies gegenwärtig 
ausschliesslich die Aufgabe der Qeneralstäbe ist, so ist es zweckentsprechend zu 
untersuchen, wie weit deren Organisirung den Anforderungen der Gegenwart sich 
anpasst. Der Autor macht darauf aufmerksam, dass Eisenbahnen, Telegraphen, 
erhöhte Armeestände und Vervollkommnung der Feuerwaffen dem Commando neue 
Pflichten und neue Studien geschaffen, welchen obzuliegen Sache des Generalstabes 
sei, und vergleicht nunmehr die Organisation der Generalstäbe in den grossen Heeren 
miteinand^ : 

Russland. Vortheile: Rasches Avancement für die bei ihrem Austritt aus 
der Militärakademie unterrichtetsten und verdienstvollsten Officiere ; Sicherheit, in den 
höheren Chargen stets eine Anzahl hervorragender Officiere zu besitzen. 

Nachtheile: Jeder mit gutem Rang aus der Militärakademie Ausgetretene ist 
sicher, es zum Generalmajor oder Generallieutenant zu bringen. Hiedurch wird der 
Ehrgeiz und die Wissbegierde gelähmt. Auch wird der Generalstabsofficier zu sehr 
dem Truppendieaiste entfremdet, ist in vielen Fragen incompetent, wenn er zur Truppe 
zurückkehrt, und hat daher in vorgerückterem Alter wieder viel zu lernen. Auch 
steigen viele Officiere bis zum Obersten auf, ohne das zu halten, was sie in ihrer 
Jugend versprachen. 

PreuBsen; Vortheile: Das System erreicht vollständig den gewollten Zweck* 
Die Armee ist sicher, stets ausgezeichnete Führer zu b3sitzea; dem Verdienst ist 
selbst im Frieden eine glänzende Carri^re gesichert ; ausgedehntes Wissen, stets auf 
der Höhe des modernen Fortschrittes und der Zeitbedürfiiisse ; die Vorbereitung zu 
künftigen Kriegen sichergestellt durch eine Reihe gut geleiteter und gut ausgeführter 
Arbeiten. 

Nachtheile : Die Anwendung des ganzen Systems lie^ ohne Controle in der 
Hand Eines Mannes, des Generalstabs-Chefs. Ist dieser nicht wie Graf Moltke eine 
hervorragende Katur und nicht in jeder Hinsicht auf der Höhe seiner Stellung, so sind 
sämmtliche oberwähnte Vortheile in Frage gestellt, ja sie können in ihr Gegentheil 
umsehlagea. 

Österreich. Vortheile: Die Organiaation des Gkneralstabs gestattet eine 
gute Auswahl gebildeter und mit den Bedürfnissen der Truppe einigermassen ver- 
trauter Zukunftsofficiere zu treffen ; sie garantirt ihnen ein zwar weniger glänzendes 
alü in Russland und Preussen, aber immer noch genug schönes Avancement j sie 



156 ^^* auaserdeutschen Militär-Zeitaohriften und Notisen. 

erzeugt gute Generalstabsoberste und bietet endlich sichere Mittel, hervorragende 
KOpfe an die Spitze der Armee zn bringen, z. B. John und Kuhn. 

Nachtheile : Wie in Preussen, ist der Ghneralstabschef im Corps allmächtig ; 
Verwirrung in den Attributionen der zum Bureau- und Truppendienst bestimmten 
Officiere ; Bildung der Corpsofficiere nach veralteten Principien, nicht auf der Höhe des 
modernen Fortschrittes; Directionsbureau den gegenwärtigen Bedürfnissen nicht ent- 
sprechend ; Studium der Kriegsschauplätze und Vorbereitung der Operationen unge- 
nügend ; endlich stehen die beim Übergange auf den Kriegsfuss zur Ergänzung des 
Corps den Truppen entnommenen Officiere ihren Cameraden im Corps an Wissen 
und Bildung nach. 

Italien: Vortheile : Das italienische System gestattet dem Corps, sich ans 
den talentvollsten Ofißcieren der ganzen Armee vom Lieutenant bis zum Major zu 
recrutiren; sie sichert solchen Subalternen ein rasches Avancement bis zum Major 
und die Möglichkeit, bis dahin ihre Kenntnisse in Theorie und Praxis zu erweitem. 

Nachtheile: Sehr langsames Avancement vom Major aufwärts; daher kehren 
talentvolle Männer, welche aber Carriöre machen wollen, nicht mehr in das Corps 
zurück, sondern bleiben lieber bei ihrer Truppe; endlich sind die Chargen vom 
Major aufwärts dem Truppendienst gänzlich entfremdet. 

Frankreich : Vortheile : Die Armee hat in den Cadres des Generalstabs 
blos jene jungen Leute, die sich in der Militärschule durch Intelligenz und Bildung 
am meisten ausgezeichnet. 

Nachtheile : Die Anspornung zu weiterer Ausbildung, die Hoffnung auf Aner- 
kennung nach Gebühr ist sehr beschränkt und zweifelhaft ; die getroffene Wahl kann 
nicht geändert, das Corps nöthigenfalls nicht gereinigt werden ; der Officier hat nicht 
genügend Gelegenheit, die Bedürfnisse des Soldaten kennen zu lernen; die indivi- 
duelle Initiative wird meistens erstickt; statt höherer Bestrebungen servile Gesin- 
nung gefördert ; endlich steht der Generalstab nicht mehr auf der Höhe der heutigen 
Anforderungen. 

Ideen Aber Terwendnnf und Amblldnnf der Cavillerie« 

Sie beziehen sich ganz speciell auf die französische Cavallerie. Die für diese 
massgebenden Normen sind immer noch die Verordnungen vom 6. Deoember 1829 
und 3. Mai 1832, nebst einigen Supplementar-Instnictionen. Nach denselben hätte 
die Abrichtung eines Cavallerie-Recrnten 10 — 11 Monate zu dauern, ehe er in die 
Escadronsschule zugelassen wird; in Wirklichkeit aber können kaum mehr denn 
fünf Monate auf seine Abrichtung aufgewendet werden. In dieser Zeit kann er nicht 
alles Vorgeschriebene lernen; die Arbeit ist zu viel, die Zeit zu kurz, und die com- 
petentesten Männer erklären die Cavallerie im Rückstande gegen andere Waffen. 
Wäre es nicht vorzuziehen, weniger, aber Besseres zu leisten ? Nach des Autors 
Ansicht könnten — nur zum Vortheile der Cavallerie — folgende Massregeln ergriffen 
werden : 

1. Vereinfachung des Instructionsdetails, * Fusion der nachträglichen Supple- 
mentverordnungen mit der Grundverordnung; Herausgabe einer Instructionsmethode. 

2. Vereinfachung der Evolutionen und Bedaction einer Gefechtsinstruction. 
Autor hält dafür, dass viel zu viel Zeit auf unnütze Evolutionen, wie zwecklose 
Frontveränderungen u. dgl. verschwendet wird ; diese Evolutionen ermüden nur Reiter 
und Pferd und haben gar keine praktische Verwendung. Die Kriege 1859 in 
Italien und 1866 in Deutschland lehren, dass nur drei Bewegungen bei der Cavallerie 
vorgekommen sind: der Colonnenmarsch , der Frontmarsch und die hiezu nöthige 
Entwicklung. Alles übrige ist nutzlos. Dagegen sollten die im Kriege vorkommenden 
Bewegungen in der Praxis mehr geübt werden; jedes Regiment soll im Jahre min- 
destens 4 — 6 Wochen im Lager zubringen. Tirailleurs bei der Cavallerie erscheinen 
dringend nothwendig. 

3. Theoretischer Unterricht, der nicht nur das Auswendiglernen der Verord- 
nungen, sondern auch die Discussion derselben so wie deren Anwendung am Terrain 
umfasst. 
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Revne MarlUme et Coloniale« 

(März-April 1869.) 

Dm rnsglselie Marine-Budget pro 1869. 

Dieses Budget beläuft sich auf die Summe von 17,141.078 Rubel (68,564.312 

Francs), das ist um 894.060 Francs mehr denn im Vorjahre. Wir lassen nachstehend 
sum Vergleiche die Budgets beider Jahre folgen : 

1869 1868 

Central- und Hafenverwaltung 1,386.482 1,386.482 Rubel 

Untersttitzungen und Belohnungen 184.331 161.474 „ 

Wissenschaftliche und Unterrichtsanstalten . . . 357.105 349.115 ,, 

irzte und Spitäler 503.680 515.714 „ 

Lohnung 2,109.904 2,087.249 „ 

Approyisionirung 881.204 854.194 „ 

Kleidung 604.177 544.059 „ 

Schi£r£ahrt an den russischen Küsten .... 1,560.930 1,()03.155 „ 

Schifffahrt im Auslande 832.923 905.324 „ 

Hydrographisches Departement 158.903 155.669 „ 

Artillerie 1,092.860 700.151 „ 

Marinebauten 2,762.490 3,577.568 „ 

Werkstätten und Arsenale 158.518 356.944 „ 

Unterhalt der Ausrüstung 1,182.468 850.905 „ 

Transport, Manöver und sonstige Auslagen . . . 2,303.786 1,753.235 „ 

Sibirische Häfen 541.756 797.415 „ 

Auslagen an andere Departements 519.553 318.898 « 

Summa '~. '. 17,141.078 16,917.563 Rubel 

Hier folgen noch verschiedene frühere Budgetausgaben der russischen Marine * 
1854 : 12,554.517 Rubel 1867 : 16,612.391 Rubel 

1864: 22,024.297 „ 1868: 16,917.563 „ 

1865: 22,452.149 „ 1869: 17,141.078 „ 
1866: 22,708.180 ,, 



RiTisla militare italiana. 

(März-April 1869.) 

IMe Heeresorgudsatloii tn Italien» 

Nach und nach betreten alle europäischen Staaten den Weg der Reformen ; 
Italien hat schon seit lange gefühlt, dass es hinter seinen Nachbarn Frankreich und 
Österreich nicht zurückstehen könne und dürfe; die Frage der Armeereorganisation 
steht daher dort schon lange auf der Tagesordnung und hat ganz speciolle Studien 
hervorgerufen. Endlich am 12. April 1869 ist Seine Excellenz der Kriegsminister mit 
einem umfassenden G^etzentwurfe für die erforderliche Heeresreorganisation vor die 
Kammern getreten. Das uns erst vor Kurzem zugekommene Aprilheft der „Rivista 
militare italiana** bringt den Wortlaut dieses interessanten Entwurfes, so wie des 
Berichtes, womit der Minister denselben einbegleitete und worin er seine leitenden 
Ideen entwickelt. Da uns für diesmal die Zeit zum eingehenden Studium dieses 
wichtigen und umfangreichen Schriftstückes fehlt, so behalten wir uns vor, in unserer 
nächsten Nummer darauf ausführlich zurückzukommen. 

Die Heeresfrage in der Sehweiz. 

Den Bfilitär-Commissionen der einzelnen Cantone wurde ein neues Project für 
die Organisining des Dienstes im eidgenössischen Heere zum Studium übergeben. 
Die nachfolgenden wichtigsten Principien dieses Projectes bezwecken insbesondere. 
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die von dem Milizsystem unzertrennlichen Nachtheile zu eliminiren oder doch wenig- 
stens zu verringern. 

Eine rasche und erfolgreiche Ausbildung der Intelligenz bei den jungen Sol- 
daten soll den Nachtheil der äusserst knapp ftir den Unterricht zugemessenen Zeit 
ersetzen; es muss daher ein System von klaren bündigen Erklärungen ohne nutz- 
lose geistermttdende Wiederholungen geschaffen werden. 

Die Recruten haben nur dann als genügend ausgebildet erklärt und angenom- 
men zu werden, wenn sie genügende und befriedigende Piroben ihrer Geschicklichkeit 
im Dienste und Manövriren der Jäger abgelegt haben werden. Den Inspectoren wird 
empfohlen, sich vom Anbeginn ihrer Functionen an ein klares Bild über den Bil- 
dungsgrad der ihrem respectiven Districte zugeh<$renden Ofißciere zu machen. 

Mittels der Inspectoren soll die Aufmerksamkeit der Cantone auf etwa unfähige 
Stabsofficiere und auf die Nothwendigkeit gelenkt werden, den Unterricht der Recruten 
nur geschickten Ober- und Unterofficieren anzuvertrauen. 

Auf eine gute Abrichtung im Felddienste soll ein Hauptgewicht gelegt werden. 

Die Cantone sind zu überwachen, ob sie die ihnen bezüglich des Unterrichtes 
und der Ausbildung der Recruten obliegenden Pflichten erfüllen, so wie ob sie darauf 
achten, dass dieser Unterricht allen zu den activen Cadres gehörigen Mannschaften 
zu Theil werde; endlich soll dem Missbrauche der zu häufig ertheilten Licenz, sich 
ohne legitime Ursache den Manövern zu entziehen, gesteuert werden. 

Mit sehr geringen Ausnahmen -ward dieses Project überall günstig aufgenom- 
men, und man hat Ursache zu glauben, dass es im laufenden Jahre im Bondearathe 
zur Sprache kommen wird. 

Arbeiten des rasilsehen OeneralitalM. 

Der kaiserlich russische Generalstab hat durch die verschiedenen ihm unter- 
stehenden Militär-Institute Specialkarten von jeder Provinz des Reiches in grossem 
Massstabe, und die topographischen Pläne sämmtlicher Festungen mit vielen Verthei- 
digungsentwürfen ausführen lassen. 

Die Amilrnnf in Schweden. 

Schweden besitzt bis gegenwärtig 37.50D Remington-Gewehre und wird bis 
Ende des laufenden Jahres diese Zahl auf 87.500 gebracht haben. 

Eine grossartige Thätigkeit wird auch in Erzeuj^ung der Gusskanonen zu 
Finossony entfaltet. Man erzeugt gezogene eilfzöUige beschütze, um damit einen 
schwedischen Monitor auszurüsten. Der Guss wird auf amerikanische Art hergestellt ; 
man hat überdies Eisen gefunden, welches an Güte der Qualität alles Bisherige 
hinter sich zurücklässt. Heute besteht beinahe die ganze schwedische Artillerie aus 
Gusseisenkanonen. Das schon vorräthige und in den heimischen Fabriken erzeugte 
Pulver für die Geschütze betrug schon im abgeflossenen Jänner 800 Centner. Auch 
das Pulver für die Revolverkanone (Engström) ist sehr befriedigend ausgefallen. Zur 
Vertheidigung der Küsten verwenden die Schweden kleine Torpedos. 



Rewe militoire Snlsse« 

(März-April 1869.) 

Armee-TerSiideriuifen in Kord- Amerika. 

Eine der ersten Thaten des Generals Grant als Präsidenten der Vereinigten 
Staaten betraf die Reorganisation des Heeres und die Versetzung desselben auf einen 
normalen Friedensfuss. (Also seit Beendigung des grossen Krieges 1865 hat man in 
dem transatlantischen Musterstaate das Heer noch nicht auf den definitiven Friedens- 
stand reduciren können oder wollen? Anm. d. Übers.) Drei Erlässe (Nr. 16, 17 und 
18 rom 10., 15. und 16. März d. J.) enthalten dies'e mit dem Titel ^Consolidation 
of the Army** bezeichnete Reorganidation, die nach folgen Jen Grundsätzen geschieht : 
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Die Zalil der Infanterie-Regitnenter wird auf 25 reducirt durch Fosionirong 
der gegenwärtigen Begimenter uAtereinander, wie folgt: 



Aus den Regimentern Nr. 

*/, Regimente 
den Regimentern 

y, Regimente 
den Regimentern 



Das Regiment 

Aus den Regimentern 



Das Regiment 

Aus den Regimentern 

n n n 

Das Regiment 

Aus den Regimentern 



43 
16 
37 
30 
37 
42 
36 
33 
27 
26 
24 
12 
13 
45 
35 
11 
44 
25 
28 
20 
32 
31 
23 
38 
39 



und Nr. 1 wird gebildet Regiment Nr. 1 



3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 
29 



bleibt 
und 



Nr. 14 

n n 16 

n « 34 

. n 17 

n r, 18 

n n 19 

bleibt 
und Nr, 21 

» n 22 
bleibt 
und Nr. 41 

, n 40 



3 
4 
5 

6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 



Die unter den Fahnen stehenden Compagnie-OflTiciere der fusionirten Regi- 
menter werden nach der Rangstour gewählt, um die Cadres der neuen Regimenter 
zu bilden. Die supemumerären Officiere erhalten Marschrouten, nach ihrem Domicil 
lautend, wo sie in Disponibilität weitere Befehle erwarten. Die supemnmerären Unter- 
officiere werden mit Ehren beurlaubt, es wäre denn, sie wollten in einer niedrigeren 
Charge weiter dienen. (Im Interesse der Mannszucht sehr probat ! Anm. d. Übers ) Die 
Generalstabsofficiere werden später ernannt. Die in Folge von Detachirung, Urlaub 
oder aus sonstiger Ursache seit mehr denn 30 Tage von der Truppe abwesenden OflEiciere 
werden als um ihre Entlassung gebeten habend betrachtet, und alle offenen Stellen 
sogleich mit disponiblen Officieren gleichen Qrades nach der Rangstour besetzt. 
Die Recrutirung für die 25 Regimenter wird eingestellt, bis ihr Effectivstand auf 
die gesetzliche Ziffer herabgesunken ist; doch können Rengagirungen stattfinden. 
Die Veteranen-Regimenter können auf ihr Verlangen alle dienstuntauglichen Leute 
entlassen. 

Der Effectivstand der einzelnen Compagnien wird auf 1 Hauptmann, 1 Ober-, 
1 Unterlieutenant, höchstens 6 Feldwebel, 8 Corporale, 2 Spielleute, 2 Handwerker, 
1 Wagenmeister und 100 Soldaten festgesetzt; jedes der 25 Regimenter zählt einen 
Obersten, einen Oberstlieutenant und einen Major, die fast alle früher Brigade- oder 
Divisionsgenerale in der ehemaligen Freiwilligen-Armee gewesen. 

F. V. H. 



N a t i s e n. 

Versuelie mit einem neuen ReTolTergeseklltz In Bftjem. 

Nach Berichten aus Augsburg wurde in Bayern ein gelungener Versuch ge- 
macht, ein Revolvergeschütz nach Qatling's System zu eonstruiren, bei welchem vier 
Läufe des bayerischen Werder-Gewehres eingesetzt wurden. Man erzielte einen Feuer- 
effect von 400 (vierhundert) Schuss per Minute, und zwar mit 60% (fünfzig) Tref- 
fer auf 1200 Schritte, und von 1007« Treffer von liOO Schritten abwärts. 
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Jomln i. 

Gkneral Baron von Jomini ist anf seiner Villa zu Passy am 22. März d. J. 
gestorben. Henri Baron Jomini wurde zu Peterlingen im Waadtlande am 6. März 1777 
geboren und diente bereits in einem der Schweizer-Regimenter in französischem Solde , 
die am 10. August 1792 aufgelöst wurden. Im Jahre 1803 erschien seine ,,Abhandluiig 
über die grossen militärischen Operationen** , der 1806 eine „Denkschrift über die 
Wahrscheinlichkeit eines Krieges gegen Preussen** folgte. Während der Feldzüge von 
1806 und 1807 war Jomini Chef des Generalstabes im Corps des Marschalls Ney, 
mit dem er 1808 nach Spanien ging; aber bald war er in Folge yon Streitigkeiten 
mit diesem in Disponiblität versetzt^ 1811 aber wurde er Brigade-General und Uistorio- 
graph von Frankreich, 1812 war er Gouverneur erst von Wilna und dann von Smo- 
lensk; bei dem Rückzuge aus Russland entfaltete er grosse Energie. Die Schlacht 
bei Bautzen wurde nach französischer Ansicht durch Jomini entschieden. Wie früher 
mit Key, bekam Jomini nun Händel mit Napoleon, in Folge deren er zu den Ver- 
bündeten überging, von den Franzosen zum Tode verurtheilt, vom Kaiser Alexander 
aber zum General-Lieutenant und Adjutanten ernannt wurde, jedoch keinen activen 
Dienst bis zu Napoleon^s Sturze nehmen zu wollen erklärte. Im Jahre 1815 begleitete 
er den russischen Czaren nach Paris und blieb dort bis 1822 , wo er wieder nach 
Russland ging , um die Erziehung des Grossfürsten Nicolaus zu vollenden, dessen 
Adjutant er wurde, als dieser den Thron bestieg. Seit 1855 lebte Jomini Anfangs in 
Brüssel, dann in Passy. Seine Hauptwerke sind : „Die kritisch-militärische Geschichte 
der Revolutionskriege**, „Das politische und militärische Leben Napoleon^s^ und n^i^ 
analytische Darstellung der hauptsächlichsten Combinationen des Krieges^. Letzteres 
Werk hat eine Reihe von Auflagen erlebt. 

Tod des Erfinders Eriesson. 

Im Februar starb in Richland im Sta/ite New- York der weltberühmte Inge- 
nieur Ericsson, der Erfinder der calorischen Maschine und des Monitors, an der 
Wasserscheu in Folge eines vor mehreren Monaten erhaltenen Hundebisses. 

Er wurde 1803 in Vermeland, der Eisen -Region Schwedens, geboren; sein 
Vater war Berg Werksbesitzer , und der junge Ericsson zeichnete sich schon im 10. 
Jahre so durch sein mechanisches Genie aus, dass Graf Platen ihn in das Ingenieur- 
Corps brachte, und er im 12. Jahre Inspector am grossen SchifFscanal Schwedens 
wurde, wo er 600 Mann zu commandiren hatte. Im 17. Jahre trat er in die Armee 
und erhielt den Auftrag, den Norden Schwedens zu vermessen. Im Jahre 1826 be- 
suchte er England, um Studien in der Mechanik zu machen, und 1829 erhielt er den 
von der Liverpool- und Manchester-Eisenbahn-Gesellschaft ausgesetzten Preis für die 
beste Locomotive; die von ihm construirte machte 50 Meilen in der Stunde. 

Schon früher machte er Versuche , duich welche er nachzuweisen gedachte, 
dass auch erhitzte und comprimirte Luft als bewegende Kraft gebraucht werden 
könne. Es gelang ihm endlich, eine Maschine dieser Art herzustellen, welche einer 
Dampfmaschine von 10 Pferdekraft gleichkam Im Jahre 1838 legte Ericsson der 
wissenschaftlichen Welt Englands seine Erfindung — die calorische Maschine, bei 
welcher das bewegende Medium erhitzte atmosphärische Luft ist — vor. Die Erfin- 
dung erregte grosses Aufsehen, doch verzögerte die ungünstige Meinung, welche ein- 
zelne hervorragende Fachmänner von derselben hegten, ihren Erfolg ausserordentlich. 

Der nie rastende Erfindungsgeist Ericssons warf sich jetzt auf Schraubenpro- 
pellers. Trotz dem Erfolge seines Modellschiffes von nur 40 Fuss Länge, das 10 
Meilen in der Stunde machte und Schooner von 140 Fuss Länge die Themse hin- 
aufschleppte, fand die Erfindung keine Anerkennung bei den Ingenieuren, und die 
englische Admiralität zeigte sich gleichgiltig dagegen. Er wandte sich nach Amerika ; 
Francis B. Ogden , amerikanischer Consul zu Liverpool , und Commodore Robert L. 
Stockton, empfahlen seinen Schrauben- Apparat der Regierung der Vereinigten Staaten ; 
1839 kam er nach New- York, und 1841 baute er den Kriegsdampfer «P^^^ton*') 
der von Kennern als ein vorzüglich construirtes Kriegsschiff gepriesen wurde. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten aber hat ihm niemals seine darauf verwendeten 
Kosten und seine Zeit und Mühe vergütet'). Inzwischen suchte er seine calorische 



*) Undank wird gewöhnlich nur den Monarchien des alten Europa's vorge- 
worfen; es scheint aber dieses Kraut auch in der freien Republik zu gedeihen. 
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Maschine zu yervollkommnen und brachte sie 1858 auf dem grossen Schiff Ericsson 
▼on 2000 Tonnen an. Es zeigte sich jedoch, dass die Maschine nicht kräftig genug 
war für ein solches Seeschiff. 

Die Erfindongen, welche Ericsson im Lanfe der Zeit an allen möglichen Ar- 
ten von Maschinen machte, sind sehr zahlreich und bedeutend. Am wichtigsten und 
grossartigsten ist aber seine Erfindung des Monitor, mit welchem er in dem Mo- 
ment auf dem Kriegsschauplatze erschien, als die Rebellen mit ihrem Panzer - Unge- 
thüm Merrimac zum Vorschein kamen. Mit dieser Erfindung gab er dem ganzen 
Kriegsschiffsbaue eine neue Wendung. Die alten hölzernen Schiffe kamen in Miss- 
credit und alle Seemächte der Welt construirten Panzerschiffe nach dem Muster des 
Monitor. Wäre Ericsson nicht schon ohnedies berühmt, die Erfindung der Monitor 
allein würde seinen Namen auf alle Zeiten vererben. In den letzten Jahren beschäf- 
tigte er sich mit der Gonstruction einer Maschine, bei welcher die Concentration der 
Sonnenhitze die bewegende Kraft sein sollte. 

Einer der grössten Männer des neunzehnten Jahrhunderts ist in Ericsson da- 
hingeschieden. Geniale und hochwichtige Erfindungen erinnern die Völker der Erde 
täglich an ihn; eben so bewunderungswürdig ist sein Fleiss und seine Ausdauer; 
er hinterlässt der Wissenschaft und dem Erfindungsgeiste grosse Ideen zu weiterer 
Forschung und Ausführung. 

Die ptpstliehe Armee. 

Die päpstliche Armee umfasst augenblicklich 16,334 Mann, von denen 721 
Officiere und 16,613 Soldaten. Das Zouavenoorps zählt 4239 Mann mit 103 Officieren, die 
Fremden-Carabinieri 1641 Mann mit 55 Officieren, die römische Legion (frühere Le- 
gion von Antibes) 1853 Mann und 65 Officiere u. s. w. Die Vertretung nach Nati- 
onen ergibt folgende Ziffern: Italiener 8240, Franzosen 9230, Belgier 678, Holländer 
1713, flehweizer 970, Deutsche 1164, Österreicher 8S, Russen 62, Canadier 234, 
Engländer 184, Schweden 2, Spanier 42, Portugiesen 13, Morokkaner 1, Mexikaner 1, 
(der Prinz Iturbide), Nordamerikaner 18, Brasilianer 2, Peruvianer 1, Türken 3, Syrer 
3, Oceanier 1, Tunesen 4. Diese Stärke von 16,334 Mann mit der Einwohnerzahl 
des römischen Staates von ungefähr 700,000 Seelen verglichen ergibt, dass die Regie- 
rung des heiligen Stuhls diejenige Europa^s ist, welche verhältnissmässig die zahlreichste 
Armee unterhält. 

Die sftddentselieB Heere. 

Gegenwärtig ist die Organisation und Bewaffnung der grossherzo^lich badi- 
schen und k. württembergischen Truppen nach preussischem Muster als vollendet 
anzusehen. Das preussische Reglement ist in allen Theilen (mit wenigen durch locale 
Verhältnisse bedingten Modification^n) in Kraft und hat bereits begonnen in Fleisch 
und Blut überzugehen. Beide Staaten können mit je einer starken Feld-Division 
sofort in die engste Verbindung mit einer norddeutschen Armee treten, während 
gleichzeitig durch Formirung von Festungs-Brigaden für die Besetzung der frühe- 
ren Bundesfestungen Rastadt und Ulm (letzteres durch Württemberg in Gemein- 
schaft mit Bayern) Sorge getragen ist. Bayern hat sich im Grossen und Ganzen 
ebenfalls der norddeutschen Heeresformation angeschlossen, indem es vor Kurzem 
seine sämmtlichen Feldtruppen, jener analog, in zwei Armee-Corps formirte. Dage- 
gen hat es eine abweichende Infanterie-Bewaffnung und auch ein vom preussi- 
schen verschiedenes Exercir-Reglement angenommen, was den Herren in Berlin und 
den sonstigen Nationalvereinlem genug Verdruss bereitet hat. Eine vereinte deutsche 
Operations-Armee würde, ohne auf Neuformationen zu rechnen, künftighin zwölf 
preussische, ein sächsisches, zwei bayerische Armee-Corps, eine hessische, eine badi- 
sche und eine württerabergische Division, im Ganzen also 16*/, Armee-Corps um- 
fassen, was eine Stärke von reichlich 600.000 Mann ausmacht. In dem Landwehrsystem, 
welches in Norddeutschland bereits durchgeführt, im Süden in der Entwicklung begrif- 
fen ist, findet sich ferner ein Personal zur Besetzung der Festungen, Aufstellung 
von Reserve-Corps etc., welches nahezu Zweidrittel obiger Zahl ausmacht. — Seit 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht hat sich die Physiognomie der süddeutschen 
Contingente wesentlich geändert, wozu nicht wenig das Institut der einjährig Freiwil- 
ligen, von welchem dort in ausgedehntester Weise Gebrauch gemacht wird, bei- 
trägt Die Thätigkeit der Officiere und Unterofficiere ist eine viel angestrengtere 
geworden, was indess von allen Strebsamen mit Freudigkeit begrüsst wird, 
ötterr. mllitftr. Zeitscbrift. 1869. (2. Bd.) 11 
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Landwehr-Dlenstes-AiiszeleluiaBg in Prenuen. 

Unterm 30. September v. J. ist eine Verordnung über die Berechtigungs- 
Ansprüche auf Verleihung der Landwehr-Dienstes-Auszeichnung erster und zweiter 
Classe in Folge der Neuordnung der Dienstverhältnisse der Mannschaften des Beur- 
laubtenstandes erschienen, neuerdings jedoch eine Declaration, welche zur Beseiti- 
gung der entstandenen Zweifel verfügt, dass denjenigen Oflficieren und Mannschaften, 
welche bis Ende September 1867 als einjährig Freiwillige zur Einstellung gelangt 
sind, das eine Dienstjahr, welches sie im stehenden Heere zugebracht haben, als 
eine dreijährige Dienstzeit zu rechnen ist. 

Ofllelers-PrnfaBgen tn Preasiteii. 

Eine grössere Anzahl von Ofiicieren des Armee -Corps -Bereiches, in deren 
Wunsch es liegt, zu dem am 1. October c. wieder neu beginnenden Cursus der Kriegs- 
Akademie zu Berlin einberufen zu werden, ist im Laufe des Monat März in Coblenz 
eingetroffen, um die zu diesem Zwecke von der königlichen General - Inspection des 
Mllitär-Erziehungs- und Bildungswesens durch Verfügungen vom 6. Jänner 1856 
und 24. Jänner 1862 vorgeschriebene Prüfung abzulegen. Dieselbe dauert vier Tage 
und besteht aus schriftlichen Clausur-Arbeiten, deren Themata, aus dem ganzen Gebiete 
des bereits früher bei den Portepee-Fähnrichs- und Officiers-Examen Geforderten ent- 
nommen, allemal durch den Chef des Generalstabes des betreffenden Armee-Corps 
gestellt werden. Durch eben denselben \srerden die demnächst auch von ihm censirten 
Arbeiten der vorgenannten General-Inspection zugefertigt, welche auf Grund derselben 
und der beigefügten Qualificationsberichte die Einberufung veranlasst. Die Kriegs- 
Akademie steht sämmtlichen Officieren des norddeutschen Bundesheeres als höchste 
militärische Bildungs-Anstalt offen und wird mit Genehmigung Sr. Majestät des Königs 
auch von Officieren der drei süddeutschen Staaten besucht. 

Krapp^sehe Kanonen. 

Bei dem Krupp^schen Etablissement sind llzöll. Gussstahlgeschütze (600-Pfün- 
der), zunächst zur Küstenvertheidigung, in Bestellung gegeben, mit welchen im Früh- 
jahre die Schiessversuche fortgesetzt werden sollen. 

Vene Wehrpflloht-Bestimmiingen In Preussen. 

Nach den neueren Bestimmungen werden jetzt alle Militärpflichtigen, welche 
von dem Militärdienste für gewöhnliche Friedenszeiten zu befreien sind, der ersten 
oder zweiten Classe der Reserve, beziehentlich der Seewehr überwiesen. Zur ersten 
Classe werden in jedem Armee - Corps - Bezirke alljährlich so viele Mannschaften 
designirt, dass in einem Mobilmachungsfalle „der erste Becrutenbedarf** bei den Ersatz - 
truppentheileu, einschliesslich der Handwerker - Abthoilungen, der Linien-Infanterie, 
Linien-Artillerie und Linien-Pionniere, so wie der Bedarf an Traiumannschaften gedeckt 
werden kann. Die General-Commando^s berechnen den ungefähren ersten Recrutenbedarf 
der Ersatz- und Handwerker-Abtheilungen der Truppentheile, welche sich aus dem Corps - 
Bezirke ergänzen, so wie den aus dem Beurlaubtenstande nicht zu deckenden Train- 
bedarf. Der Gesammtbedarf wird unter Zuschlag von 25 pCt. auf die Aushebungsbezirke 
vertheilt, und im letzteren jährlich V, der vertheilten Quote zur ersten Classe der Ersatz- 
reserve gewiesen, und zwar gehören dazu vorzugsweise diejenigen Militärpflichtigen, 
welche zum Militärdienste tauglich, aber wegen zu hoher Losnummer nicht eingestellt 
sind. Den weiteren Bedarf liefert die Zahl der zufolge Reclamationen vom Militärdienste 
im Frieden Befreiten, deren häusliche Verhältnisse aber für den Kriegsfall die weitere 
Berücksichtigung nicht gerechtfertigt erscheinen lassen, so wie die Kategorie der 
Militärpflichtigen, welche wegen geringer körperlicher Fehler oder zeitiger Dienst- 
unbrauchbarkeit vom Dienste im Frieden befreit werden, aber nach Ansicht der 
Ersatzbehörden sich in den nächstfolgenden Jahren voraussichtlich so kräftigen werden, 
dass sie zum Kriegsdienste eingezogen werden können. Die also ausgemusterten 
Mannschaften können bei einer Mobilmachung sofort eingezogen werden. Die Dienst- 
verpflichtung dauert in dieser Reserveciasse fünf Jahre, vom 1. October desjenigen 
Jahres an, in dem die Überweisung zur Ersatzreserve erfolgt ist. Nach Ablauf die- 
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ser Zeit gehen sie zur zweiten Classe der Ersatzreserve über, a*is welcher sie ohne 
besondere Verfügung mit Tollendetem 31. Lebensjahre ausscheiden. Die seemän- 
nische Bevölkerung kommt unter den vorerwähnten Massgaben zur Seewehr. Letztere 
kann bei aussergewöhnlichen Flottenausriistungen auch zu zweimaligen Übungen 
eingezogen werden. Alle Militärpflichtigen, welche sich für die erste Classe der 
Ersatzreserve nicht eignen, werden der zweiten Classe derselben zugetheilt. Die hie- 
her Gtehörigen werden von „jeder** Militärdienst- und Gestellungspflicht „für gewöhn- 
liche Friedenszeiten** befreit, bleiben jedoch verpflichtet, „im Falle eines Krieges, 
oder einer aussergewöhnlichen Ergänzung des Heeres, oder eines Theiles des letzteren 
sich zur Stammrolle wiederum anzumelden und zur Aushebung zu stellen, sobald 
die Ersatzreservisten ihrer Altersclasse von den Ersatzbehörden hierzu die Aufforde- 
rung erhalten, und treten alsdann wieder in die Kategorie der Militärpflichtigen. 
Diese Verpflichtung dauert, wie schon erwähnt, bis zum 31. Lebensjahre. In Bezug 
auf ihre bürgerlichen Verhältnisse, also auch auf Auswanderung, Reisen u. s. w., 
sind die Angehörigen der zweiten Classe der £rsatzreservo in gewöhnlichen Friedens- 
zeiten den vom Militärdienste völlig Befreiten gleichgestellt. Mannschaften dieser 
Kategorie, welche durch Consulatsatteste nachweisen, dass sie in einem aussereuropäi- 
schen Lande, wozu jedoch die Küstenländer des Mittel- und schwarzen Meeres nicht 
zu rechnen sind, eine feste Stellung als Kaufleute, Gewerbetreibende u. s. w. erwor- 
ben haben, können von dem Civilvorgesetzten der Kreis-Ersatz-Commission ihrer 
Heimat für die Dauer ihres Aufenthaltes ausserhalb Europa^s von der Wiederan- 
meldung zur Stammrolle, beziehungsweise von der Gestellung im Falle einer 
Mobilmachung oder ausserordentlichen Heeresergänzung befreit werden, und es ist ihnen 
dies auf Verlangen auch zu bescheinigen. 

Die keiilielie MiUarfrafe. 

Wir entnehmen der „Kölnischen Zeitung**, also einer preussischen Quelle, fol- 
genden nicht uninteressanten Aufsatz, der, obwohl vom preussischen Standpunkte 
aus geschrieben, ein gutes Bild der Militärfrage in Hessen entwirft: 

Darmstadt, 12. März. 
Die hessische Zweite Kammer bietet in ihren Verhandlungen im Laufe der 
letzten Woche das getreue Bild der Zerfahrenheit der hessischen Zustände. Um die 
hessische Division als ein Ganzes zu erhalten und um zu verhüten, dass das Mi- 
litär aus dem zum Norddeutschen Bunde gehörigen Theile von Hessen allein dem 
norddeutschen Heere einverleibt werde, während die Reste aus Süd-Hessen einen 
getrennten Truppenkörper, der nichts Ganzes gewesen wäre, gebildet hätten, war 
bekanntlich mit Preussen eine Militär-Convention abgeschlossen worden, welche die 
ganze hessische Militär-Division dem preussischen Militärverbande einverleibte. Nach 
dem Artikel 5 dieser Militär-Convention — welcher dem Artikel 61 der norddeut- 
schen Bundesverfassung entspricht — sollten die preussischen Militärgesetze und 
Reglements in Hessen eingeführt werden, und waren darunter auch die Bestimmun- 
gen über „Service- und Verpflegungswesen** ausdrücklich aufgeführt. Der Artikel 14 
bestimmte dann, dass „der Aufwand für die Unterhaltung der grossher möglichen Trup • 
pen in selbständiger Verwaltung von der grossherzoglichen Regierung bestritten** 
werden solle, dass jedoch der auf den Satz von 225 Thaler pro Kopf berechnete 
Antheil für die General Unkosten an die norddeutsche Bundescasse zu zahlen sei, von 
den in Hessen gemachten Ersparnissen aber der Theil, welcher einem Procent der 
Bevölkerung der Provinz Ober-Hessen entspricht, an die norddeutsche Bundescasse 
abgeführt werden solle. Diese Bestimmungen des Art. 14, wonach Ersparnisse in Aus- 
sicht gestellt waren, welche bei der selbständigen hessischen Verwaltung des Aufwandes 
für die Unterhaltung der Truppen gemacht werden könnten, verleiteten einen grossen 
Theil derjenigen Mitglieder der Kammer im vorigen Jahre, als sie für Genehmigung 
der Convention stimmten, zu dem Glauben, dass Gagen und Löhnung der Soldaten 
immer noch den Entschlüssen der hessischen Verwaltung anheimgegeben seien. Der 
Referent im Ausschusse hob diesen Punkt nicht genügend hervor, und das damalige 
grossherzogUche Kriegsministerium, welches in dieser Beziehung noch Concessionen 
von Preussen hoffte, gebrauchte bei der erbetenen Auskunft zweideutige Worte, die 
so ausgelegt werden konnten, als ob die Gagen- und Löhnungsverhältnisse nicht den 

11* 
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preussischen Reglements unterliegen würden. So erhielt damals die Militär-Conyention 
die ständische Genehmigung mit der nöthigen Zweidrittel-Majorität, 

Seitdem wurde es hekannt, dass in Preussen unter „Service und Verpflegung" 
auch die Gagen und Löhnungen begriffen waren, und Preussen bestand im Interesse 
der einheitlichen Militärverfassung auf Einführung der preussischen Gagen und Löh- 
nungen auch bei der hessischen Division. 

Auf dem vorigen Landtage erhob sich schon hierüber ein Streit; da aber die 
Finanzperiode schon am Ablauf war, so gelang es, zumal die proussische Regierung 
nicht auf der stricten Durchführung schon damals bestand, darüber hinwegzukommen. 

Der Streit von damals erneuerte sich nun jetzt wieder bei der Vorlage des 
Militärbudgets fttr die Finanzperiode 1869—71. 

Die hessische Regierung erklärt sich dabei vollständig einverstanden mit der Aus- 
legungsweise der preussidchen Regierung, aber neben dieser officiellen Erklärung ist 
ein nicht kleiner Theil derjenigen L andtags- Abgeordneten , welche sonst auf Seiten 
der Regierung stehen, anderer Meinung, und diese lassen so das Ministerium Dal- 
wigk in einem mindestens zweideutigen Lichte stehen, weil man kaum glaubte, dass 
sie es darauf ankommen Hessen, sich in Widerspruch mit der Regierung zu setzen, 
sobald sie sich überzeugten, dass es der Regierung Ernst mit ihrer Erklärung sei 
Die Partei der Grossdeutschefi, Ultramontanen und Particularisten, welche auf ihrer 
Seite noch solche sehen, denen Sparsamkeitsrücksichten und das Gefühl, dass sie bei 
Genehmigung der Convention nicht reinen Wein eingeschenkt erhielten, zur Richt- 
schnur dienen, haben auf diese Weise das Vergnügen, eine nicht geringe Anzahl 
von Positionen abgelehnt ^u sehen, die nach der Militär-Convention wohl bewilligt 
werden müssten. 

Es war Anfangs der Versuch gemacht worden, durch Bewilligung einer Pausch- 
summe, welche dem, was im Norddeutschen Bunde für das Militär verwendet wird, 
entsprechen sollte , das Kriegsministerium in Stand zu setzen, der übernommenen 
Verpflichtung zu genügen; der Präsident verschob aber die Abstimmung über diesen 
Antrag bis zum Schlüsse der Debatte über das Budget, und so erleben wir denn, 
dass seit Beginn dieser Woche tagtäglich und fast bei jedem Poston die alten Gründe 
für und gegen die fragliche Auslegung jener genannten Artikel der Convention wie- 
derholt werden, tagtäglich mit gesteigerter Animosität. So kam es heute Morgen zu 
sehr heftigen Auftritten, zuerst zwi.4chen dem früheren Ausschuss-Referenten und 
einem Ausschuss-Mitgliede, über die frühere Berichterstattung, dann zwischen Hein- 
rich V. Gagern und dem Abgeordneten Dernburg, weil ersierer eine Äusserung des 
Letzteren, dass er warnen müsse vor Einflüssen, deren Programm es sei, einen Con- 
flict mit Preussen herbeizuführen, auf sich bezog und dies eine Verleumdung nannte, 
was er dann wieder zurücknehmen musste, und endlich zwischen einem der Secre- 
täre der Kammer, welcher die Neigung hat, den Mentor zu spielen, und einem Kam- 
mer-Mitgliede. Dabei herrscht so wenig Übereinstimmung unter den Anträgen der 
Mitglieder des Finanz-Ausschusses und eine Verwirrung und ein Schwanken bei der 
Abstimmung — (die meisten Mitglieder der Fortschrittspartei, welche f(ir Bewilli- 
gung eines Aversums waren, enthielten sich bis heute bei den einzelnen Posten der 
Abstimmung und änderten erst heute bei einem Hauptposten, wo die Auslegung der Con- 
vention entscheidend war, dieses Verhalten, indem sie für Verwilligung stimmten) -, 
dass sich durchaus nicht voraussehen lässt, was das Schlussresultat sein wird. 

Freilich , und das dient denen, welchen nicht Preussenhass den Blick trübt, 
zur Entschuldigung, ist die Last des Militär-Budgets in Hessen ganz besonders gross, 
weil die Kosten der speciellen hessischen Einrichtungen und die ganz übermässige 
Höhe der Militär-Pens 'onen (ausser den Invaliden-Gehalten jährlich über 215.000 Fl.) 
noch zu den übrigen Kosten des Militärs hinzukommen, und die Regierung in dieser 
Beziehung mit den nöthigen Erleichterungen dem Lande nicht entgegenkommt. Allein 
wohin sollte es kommen, wenn in jedem Staate des Norddeutschen Bundes in glei- 
cher Weise das Militär-Budget besonders und selbständig festgestellt werden sollte? 
Man muss sich dies vergegenwärtigen im Augeublicke der Gefahr von Aussen, um 
sich davon zu überzeugen, wie wenig Heil es dem Ganzen bringen kann, wenn jeder 
einzelne Theil, wie im ehemaligen deutschen Reiche, auf eigene Weise vorschreiten 
wollte. An jene Zeit aber erinnern diese Verhandlungen nur zu lebhaft. 
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Einiges über das technische Detail provisorischer 
Befestigungen. 



(Mit 3 Tafeln, Nr. 16, 17 und 18.) 
(SchlusB.) 



Deckungen gegen feindliehe Fernwaffen. 

Liegt in der eigenen Feuerwirkung das vorzüglichste Moment der 
Sturmfreiheit, so müssen die Vermittler dieser Wirkung, die Mannschaft und 
die Geschütze, auch ungeschwächt beim Entscheidungskampfe zur Abwehr 
des Sturmes mitwirken können, was nur durch möglichst vollkommene 
Beeidung derselben im Zustande d«s Waffengebrauchs sowohl, als dem der 
Ruhe erreicht werden kann. 

Deckungen im Zustande der Action. Das vorzüglichste 
Deckungsmittel in dieser Beziehung ist der Wall. — Die untergeordneteren 
sind : die vertheidigungsfähigen Hohlbauten und Reduits etc. 

Der Wall. Profilverhältnisse. Angemessene Dicke der Brust- 
wehr verwehrt den feindlichen Artillerie-Geschossen das Durchschlagen der- 
selben. 

Das Studium der gegnerischen Artillerien führt zur Erkenntniss der 
nölhigen Dimensionen; — wenn aber die bezüglichen Daten nicht zu erhal- 
ten waren, müssen Maximal-Verhältnisse, auf die eigenen Geschütze basirt, 
angenommen werden. 

Die Stärke der Brust steht aber auch mit dem taktischen Werthe der 
fortificatorischen Linie im engen Zusammenhange, ebenso mit der Richtung, 
in welcher dieselbe beschossen werden kann, daher die anzunehmende Dicke, 
abweichend von der bisherigen Gepflogenheit, stets nach dieser Richtung auf- 
zutragen wäre. 

Ferner ist bei Bestimmung der Brustdicke zu unterscheiden, ob die 
Werke einer Belagerung widerstehen oder nur zur momentanen Unter- 
stützung der Operation dienen sollen. 

In erste Kategorie gehören die Werke, welche um eine Festung ein 
verschanztes Lager bilden oder Lücken in einem solchen permanenten Lager 
ausfüllen, ferner die Manövrirbrückenköpfe an derlei verschanzten Lagern, 
sowie alle Forlificationen an der Hauptbasis oder der entscheidenden Verthei- 
digungslinie, wenn deren Belagerung überhaupt zulässig ist. DiQ weiter vorne 
liegenden provisorischen Befestigungen leisten genug, wenn sie einem Artil- 
lerie-Gewaltangriff mit schweren Feldgeschützen widerstehen. 

Österr. mllitär. Zeitschrift 1869. (2. Bd.) 14 
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Vom Einfluss ist ferner: ob das Werk nach dem Kriege aufgelassen, 
oder erhalten und in ein permanentes verwandelt werden soll. 

Dem senkrechten Schuss ausgesetzt sind : Die Facen eines Werkes ; 
dieselben beanspruchen daher die grösste Stärke. 

Werke, welche österreichischen Festungsgeschützen zu widerstehen 
hätten, verlangen eine Brustdicke von 3^; Werke 2. Kategorie begnügen sich 
selbst mit 15' Brustdicke. 

Wie Erfahrungen *) lehren, ist ein Durchschiessen einer 3* dicken 
Brustwehr nur mit bedeutendem Munilions-Aufwande aus naher Distanz und 
unter günstigen Treff Verhältnissen möglich; es müssen aber unter diesen Be- 
dingungen wenigstens 300 schwere Projectile auf einen Punkt verfeuert 
werden um eine nur 3 Fuss tiefe Mulde von oben solcher Breite zu erzeugen, 
welche durch die ganze Brustwehr reicht. 

Was aber diese Schüsse in einem Tage beschädigen, ist in wenigen Stun- 
den der Nacht wieder ausgebessert, oder sollte der Sturm bald darauf erfol- 
gen, so ist die Lücke mit einigen Eggen rasch verlegt. 

DiepreussischeArtilleriehat dasselbe Geschützsystem, da^er, 
wie übrigens auch die Magdeburger Schiessversuche lehrten, diesfalls diesel- 
ben Masse Giltigkeit haben. Bezüglich der italienischen Artillerie 
lehrte der Ernstfall, — die Bescliiessung von Borgoforte, dann die Schiess ver- 
suche auf der Haide von S. Mauricio, — dass auch gegen diese die obigen 
Masse entsprechen; 

Von der russischen und der französischen Artillerie ist nur 
wenig in die Öffentlichkeit gekommen, doch haben dieselben für den Bela- 
gerungskrieg gegenwärtig kein schwereres Geschütz als den 24Pfünder 
eingeführt 

Die Sprengwirkung der Geschosse ist daher keine viel grössere, wenn 
auch vielleicht die Zünderconstruction eine grössere Eindringungstiefe erlaubt. 
Doch ist letztere gewiss nicht grösser als 15 Fuss. 

Über die Eindringungstiefen der englischen Artillerie-Ge- 
schosse geben die Berichte des k. grossbritannischen Ingenieur - Haupt- 
manns W. S. Boileau über die bei New-Haven im Jahre 1863 ausgeführten 
Schiessversuche folgende Daten : 

Gewicht Eindringungstiefe in auf- 

hat t u n g Xs geworfener Erde (Lehm) 



des 



Geschosses 



Geschützes in engl. Pfd. 

Armstrong 70Pfttnder 70 

40 „ 41 

20 „ 20 

12 n 10» 

- lOZöJler 8«'» 



Massive 


Blinde 


Geschosse 


Granaten 


14'—4" 


— 


14'— 11" 


11—8'' 


10—10" 


11'— 1" 

4'— 
11'— 6" 


_^ 



*) Beim Demontiren eines Objectes anf der Simmeringer Haide vermochten 
40 12pftindige Hohlgeschosse auf 1000 und 30 Tpfttndije Granaten auf 600 Schritte, 
beim Demontiren eines andern Objectes 40 l^pfttndige und 40 24pfUndige Schüsse 
auf 1000 Schritte eine 3® dicke Brustwehr nicht durchzuschiessen und abzukämmen. 
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Je tiefer das Geschoss eindringt, desto geringer ist die Minenwirkung, 
weil im gleichen Masse die Widers landslinie wächst; jedoch ist zu besor- 
^n, dass duFch die vermehrte Auflockerung der Erde hn Inneren die Ein- 
dringuflgsliefe, somit die Gefahr der Minenwirkung gegen die innere Brust- 
wehrböschung zunimmt. 

Dieser Nachtheil wird aber aufgehoben, wenn diese Böschung mit Rei- 
sig oder Mauerwerk (ersteres verdient jedoch den Vorzug) bekleidet ist. 

Da nun, — falls die Bedingungen zu deren Herstellungen vorhanden 
sind, — - eine Faschinen-Verkleidung nicht viel theurer kommt als eine 
Placage, so sollte man die innere Brustwehrböschung stets mit Faschinen 
verleiden. 

Die früher angeführten Schiessversuche lehrten ferner, dass das Ab- 
kämmen einer Brustwehr gewöhnlich an den obersten Faschinen scheitert, 
indem diese die Minenwirkung gegen das Banket zu abschwächt und der 
durch die Geschosse nach vorwärts geschobenen Erde nicht auszuweichen 
erlaubt, was ^ur Folge hat, dass dieselbe sich mit jedem Schusse nach vorne 
mähr anschoppt. 

Die Verkleidung kann daher ohne Bedenken bis zur Crete reichen. 

Dieses hat aber den weiteren Vortheil, dass die feindlichen Infanterie- 
geschosse und Shrapnelkugeln, welche im Gegenfalle abgekämmt und den 
Verlheidiger getroffen hätten, nunmehr durch die Faschine aufgehalten 
werden. 

Die Beschaffenheil des Erdreichs dürfte bei diesen Brust wehr dicken 
nicht zur Sprache kommen, weil in dieser Beziehung „Eindringungstiefe" 
und „Sprengwirkung" sich ziemlich das Gleichgewicht halten. 

Aufzug. Mit der Grösse des Aufzugs vermehrt sich die Sicherheit 
im Irinern der Schanze, die Schwierigkeit des Erklimmens der Escarpe und 
die Möglichkeit, durch eine hohe Glacisanschüttung die Contrescarpe zu 
verstärken. Endlich ist die Beherrschung des Vorterrains eine gunstigere. 

Als ein diese Vortheile weit überwiegender Nachlheil stellt sich aber 
die geringe „Rasante" der Schusslinien dar. 

Die Schüsse müssen gezielt sein, wenn sie treffen sollen ; — der wag- 
rechte Anschlag — und dieser ist der häufigste — führt alle Kugeln über 
die Köpfe der Feinde ; — der gesenkte Anschlag bringt das Geschoss in die 
Erde, sobald es das Ziel verfehlt. Wie wenig aber auf gezielte Schüsse, 
besonders wenn sich das Ziel bewegt oder wechselt, gerechnet werden darf, 
ist durch Friedens- und Kriegserfahrungen hinlänglich conslatirt. 

Geschieht jedoch der Anschlag auf 4 Fuss Höhe, so ist noch immer die 
Möglichkeit des Überschiessens eine grosse, aber auch die Zahl der Treffer 
ist nicht unbedeutend, sowie die Zahl jener Schüsse, welche zu tief gehen 
und bei ziemlich festem Boden noch im Gölier das Ziel treffen. 

Bei gezielten Schüssen wird wieder die Flugbahn umso rasanter, je 
niederer die Brustwehr ist. 

14» 
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So ist z. B. auf die Schussdistanz von 300 Schritten der Unterleib des 
Mannes ajs Ziel angenommen : 

Bei der 15 Fuss hohen Brustwehr der bestrichene Raum 75 Schritte 
w»*2„„ ^ ff „ „85^ 

n n ^ n n n n n n *^25 ^ 

Bei letzterer ist somit um 50 Schritte mehr bestrichener Raum als bei 
ersterer. 

Auf 150 Schriite ist der bestrichene Raum: 

Bei der 15 Fuss hohen Brustwehr 50 Schritte 

n » 8 „ „ „ 100 „ 

Wird ein 5 Fuss 6 Zoll grosser Mann auf die Zieldistanz von beiläufig 
150 Schritten gerade Überschossen, so kann bei 15 Fuss hoher Brustwehr 
die Kugel noch bis auf 60 Schritte Distanz, bei 8 Fuss hoher auf 120 Schritte 
Distanz vom Ziele treffen und im letzteren Falle, des kleinen Auftreffwinkels 
wegen, weitergöUern. 

Streicht dj\s Geschoss gerade über einen, 15 Klafter von der Kamm- 
linie abstehenden iMann von 6 Fuss Höhe, so ist hinter dem Ziele der Raum 
gefährdet : 

Bei der 15 Fuss hohen Kammlinie auf 16 Schritt 
n Ji ^^ ji 71 n n ^^ n 

n n ^ n n n n *^ n )' 

Dem Vortheil bessern Treffens schliesst sich auch jener des schwerer 
Getroffenwerdens an, weil bezüglich der Artillerie-Geschosse die Trefifläche 
und das Ziel kleiner ist; dagegen kann man dem Nachtheil, dass der innere 
Raum weniger gut gedeckt ist — sollte schon diese Nothwendigkeit vor- 
handen sein, — durch Einschneiden des Innern, — die Verminderung der 
Escarpehöhe durch grössere Graben tiefe und vermehrte Anwendung von 
Hindernissen im Verhältniss der durch Annahme des kleineren Profiles 
ersparten Arbeitskraft und Geldmittel abhelfen. 

Die Verhältnisse ändern sich aber sogleich zu Gunsten des hohen Aul- 
zuges, wenn das Terrain nicht vollkommen eben ist, sondern Mulden etc. 
enthält, die bei kleinem Aufzuge nicht eingesehen sind, oder wenn das Werk 
auf einer Kuppe liegt, deren Abhänge sonst nicht bestrichen werden könnten. 

Befinden sich diese einzusehenden Terraintheile ausserhalb des günsti- 
gen Gewehrertrages , so könnte den Geschützen durch Bonnetirungen der 
erhöhte Stand verschafft werden, wenn dies anders vortheilhaft erschiene. 
Liegen sie aber im Gewehrertrage, so muss dem Nachtheil durch das Profil 
abgeholfen werden, — so weit man dabei in praktischen Grenzen bleibt. 

Bei stetigem Abhang erscheint dann dieser als Constructionsebene über* 
welcher der Aufzug mit Minimaldimensionen zu bestimmen ist. Der hohe 
Aufzug wird in solchen Fällen zum Vortheile, weil, wenn das ganze Vorfeld 
in die Richtung der Kronenebene fallt, die Flugbahn bis zur Zielweite vt)n 400 



') Die hier angegebenen Masse sind abgerundet ,somit nicht mathematisch genau. 
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Schritten (Auflreffpunkt am Boden) durchaus rasant ist und sich nirgends 
über 47 Zoll erhebt. Liegt auf dieselbe Distanz der Zielpunkt um 33 Zoll 
(Höhe des Unterleibes) höher, so ist die Flugbahn noch immer rasant, weil 
der Culminationspunkt nur 65 Zoll beträgt; die horizontale Beslreichungsweite 
wird aber weiters um 50 Schritte vermehrt 

Fällt von da an das Terrain etwas stärker, so ist dies nicht ungünstig, 
sobald die Krümmung des Bodens jener der Flugbahncurve nahekommt, 
denn das Geschoss, welches sonst den Boden getroffen und sich möglicher- 
weise verschlagen hätte, seht nun zur Bodenfläche parallel weiter. 

Hätte z. B. das Terrain die Gestaltung a, 6, c, d, e (Fig. 17, Tafel 
Nr. 16), und sollte auf der breiten Kuppe ein Werk gebaut werden, so müsste 
man, um einen kleinen Aufzug zu bekommen und den Abhang 6, c vollkom- 
men bestreichen zu können, mit den 8 Fuss hohen Brustwehren bis x, y 
gehen. Nun würde aber das Werk zu grosse Ausdehnung erhalten, was mit 
bedeutenden Nachtheilen verbunden wäre, daher besser: man geht vom 
Punkt (m) in die Höhe, so dass die Linie m n z. B. = 15 Fuss ist und bis 
in die Verlängerung der Böschung reicht. Der Abhang ist dann vollkommen 
rasant bestrichen. 

Nun ist aber die Mulde c d nicht eingesehen, was jedenfalls ein Nach- 
Iheil ist, der aber wenigstens bezuglich der Gewehr vertheidigung gemindert 
wird, wenn dieselbe ausser dem wirksamsten Schussbereich liegt, und der 
Fall der diesseitigen Böschung der Mulde nicht mehr als 4 — 5 Klafter auf 
4-.800 Schritte horizontaler Distanz beträgt, weil dann alle Kugeln, die das 
Ziel im Punkt c fehlen, das Terrain c d rasant bestreichen. 

Man wird nun die Theorie nicht soweit treiben und behaupten wollen, 
dass es gut wäre, diese Mulde durch indirecte Schüsse, die man den Rand 
c tangiren liesse, beherrschen zu wollen ; macht man sich aber die Verhält- 
nisse klar, wie sie sich beim Angriffe auf eine Schanze gestalten, so wird es 
gewiss nicht zweifelhaft sein, dass z. B. jene Kugeln, welche die über den 
Rand c rückenden Plänkler fehlen, noch die in der Mulde nachrückenden 
Unterstützungen, Sturmcolonnen und Reserven treffen können. Man kann 
daher bezüglich des Aufzuges als Regel hinstellen : 

In der freien Ebene ist der sonst zulässige kleinste Aufzug 
der beste, — bei unebenem Terrain dagegen richtet sich der Auf- 
zug nach der zulässigen Möglichkeit der Bestreichung und Be- 
herrschung desselben. 

Als Grenzwerthe erscheinen 15 Fuss und 8 Fuss, Letzeres mit Bezug auf 
die nöthige Sicherheit im Innern. Der Wall soll nämlich die auf dem Wallgange 
befindlichen Leute gegen directe Schüsse decken. Der Einfallswinkel dersel- 
ben ist aber auf mittlere Distanzen 1 : 8, die Wallbreite genügt mit 4® 3 Fuss 
von der Kammlinie an ; fällt nun der Wallgang um 4 Zoll per Klafter, so ist 
bei 8 Fuss Aufzug der Höhenunterschied am rückwärtigen Rande des Wall- 
ganges 9 Fuss 6 Zoll, das die Kammlinie tangirende Geschoss streicht daher 
gerade über den 5 Fuss 6 Zoll grossen Mann. 



202 Einiges über das technische Detail proyisorischer Befestigungen. 2 

Die Kammlinienhöhe von 8 Fu8$ über den Wallgang, — als welcher 
nun das natürliche Terrain gilt, — ist daher das Minimum. 

Nun soll aber auch das Innere durch Einschneiden entsprechenden 
Schutz erlangen. 

Als Maximum desselben durfte aber 6 Fuss erscheinen, weil sonst' dia 
so resultirende Erdmasse zu den Bauten im Innern, als Traversen, Blockhaui^ 
etc. nicht mehr in der Gesammtheit zu verwenden wäre. 14 Fusü Aufzug der 
Kammlinie über das Innere muss aber als Miniraum betrachtet werden, wenn 
die Communication daselbst wenigstens in der Nähe des Wallganges möglieb 
bleiben soll. 

Die Geschütze feuern sämmllich über Bank. Stehen dieselben aut 
Feslungs - Rahmen, so sind die Artilleristen ohnedies gegen Gewehrfeuer 
gedeckt. 

Die Sockenhöhe der Festungs-Lafetle mit 54zölligen Rädern auf der 
ordinären Rahme beträgt beim Senkungswinkel von 3": 5 Fuss 7 Zoll — 
6 Fuss 11 Zoll. 

Um daher bei 8' hohem Walle über Bank feuern zu können, muss eine 
kleine Plattform angeschüttet werden, die jedoch nicht weiter reicht, als es 
zum Legen der Reih rahme und des Bettungsbogens erforderlich ist, so dass 
z. B. jener Mann, der das Reihen (Wenden) des Geschützes besorgt, schon auf 
dem eigentlichen Wallgange steht. 

Für die Feldgeschütze wird nun die Anwendung einer Rahme absolut 
unerlässlich. Lehrten schon alte Erfahrungen, dass die den Slunncolonnen 
auf die Schanze vorausgehenden Plänkler die sich mit dem ganzen Körper 
von den Hüften an blosstellenden Artilleristen früher wegschiessen, als die 
Geschütze gegen Erstere zur Verwendung kommen können, so unterliegt es- 
nach den neuesten Erfahrungen, inbesondere jenen bei Missunde, keinem 
Zweifel, dass die vor dem eigentlichen Sturm massenhaft gegen die Schanze 
abgeschossenen Infanterie-Geschosse die bedienenden Kanoniere bald kampf- 
unfähig gemacht haben würden. 

An die Deckung der Artilleristen knüpft sich daher die Möglichkeit des^ 
wirksamen Gebrauches der Geschütze im entscheidenden Momente des- 
Sturmes. 

Scharten köimen nun der Beengung des Gesichtsfeldes wegen nicht zur 
Anwendung kommen; Bonnets decken nicht genügend; es erübrigt Nichts, als- 
die Kanoniere liefer, d. h. das Geschütz auf eine Rahme zu stellen, so dass 
die Sockenhöhe wenigstens auf 4 Fuss 9 Zoll bis 5 Fuss 3 Zoll gebracht 
werden kann. 

Bei dieser Erhöhung ist die Herstellung der Unterlage für die Rahme 
und das Aufführen des Geschützes auf selbe, das Laden etc. noch ganz leicht^ 
und die für den Artilleristen erlangte Deckung genügend. 

Zur besseren Deckung des zielenden Vormeisters sind beiderseits der- 
Aufsalzebene Wollballen oder Faschinenstücke entsprechend zu befestigen. 

Die Rahme selbst besteht nach Fig. 1 a bis d Tafel Nr.l7 aus zwei 9 Zoll 
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liohen, mit aufeenagjelten Führungsleisten von 3 Zoll Höhe versehenen Sohl* 
balken von 58 Zoll Spurweite (Mitte zu Mitte) und 10 Fußs 6 Zoll Länge^ 
— drei diese verbindenden Querriegeln und dem Schleifbalken für den Protz- 
stock. 

Auf den vordersten Querriegel a sind die Sohlbalken 3" tief aufge- 
kämmt, und ist derselbe an der untern Seite abgerundet, um das Reihen zu 
erjleichlern. 

Der Schleifbalken für den Protzstock ist 11 Fuss 6 Zoll lang und steht 
um 6 Fußs über das hintere Ende der Rahme hinaus, so dass beim Zurück- 
spielen des Geschützes der behufs besserer Führung mit Leisten zu verse- 
hende Protzstock noch Auflager findet. 

Der Schleifbalken ist %zöllig, in die beiden letzten (Vi Zoll) Querriegel 

2 Zoll tief eingelassen und durch ein denselben am mittleren Querriegel umfas- 
sendes Eisenband derart festgehalten, dass er leicht gegen den Querriegel 
a vorwärts geschoben werden, in entgegengesetzer Richtung aber beim Rück- 
spielen des Geschützes nicht ausweichen kann. 

Die Verschiebbarkeit des Schleifbalkens hat den Zweck, im erforder- 
liehen Falle die Länge der Rahme zu reduciren, was, wie später erwähnt 
wird, behufs Unterbringung des Geschützes in einen Hohlbau nothwen- 
dig wird. 

Die Rahme ruht nach vorne zu auf dem Reihstöekel 6, welches aus*yi, 
zöUigem Holz mit 53 Zoll (Geläsweile) äusserer Weite angefertigt, 9 Zoll in 
die Erde versenkt und durch Pflöcke festgehalten ist. 

Beträgt der Fall der Krone 6 Zoll per Klafter, so ist die Kniehöhe des 
Spfünders 42 Zoll, des 4pfünders 36 Zoll; liiezu gerechnet: 9 Zoll Sohlbal- 
kenhöhe, 9 Zoll Reihriegelhöhe, 3 Zoll Reihstöckelhöhe, so ergiebt sich eine 
Sockenhöhe von 5 Fuss 3 Zoll für den Spfünder und 

Das 2. Auflager der Rahme bilden Balkenstücke, welche als Sehnen 
eines Kreises von 9 Fuss Halbmesser (vom Reihbolzen an) gelegt werden. 

Dieselben messen an der längeren Seite 6 Fuss, haben 12 Zoll im Ge- 
vierte und liegen so, dass die Sohlbalken der Rahme nach rückwärts um 

3 bis 6 Zoll ansteigen. An der inneren Seite sind dieselben nach einem der 
erstem parallelen Kreisbogen ausgeschnitten, damit die aufliegenden Punkte 
der Sohlbalken stets in derselben horizontalen Ebene liegen. 

Die einzelnen Balkenstücke werden durch Pflöcke festgehalten. 

Zur Verminderung des Rücklaufes kann ein Rücklaufhemmseil dienen, 
oder müssen die Sohlbalken auf irgend eine Art rauh gemacht werden. 

Soll das Geschütz aufgeführt werden, so wird einer der letzterwähn- 
ten Balken weggenommen, die Rahme mit dem rückwärtigen Ende auf die 
Erde gelegt, das Geschütz mittels der gewöhnlichen Aufiahrtskeile auf die 
Rahme gebracht, vorgeschoben, sodann das rückwärtige Ende der Rahme 
so hoch gehoben, bis der entfernte Balken wieder eingeschoben werden kann. 

Eine Beschädigung der Rahme durch feindliche Geschosse ist nicht 
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ZU befürchten, da die Unierlagen mindestens unter 1 : 3, d. h. gegen die unter 
gewöhnlichen Verhältnissen möglichst steil einfallenden Würfe, die Sohlbalken 
noch unter I : 4, und auch der leicht auszuwechselnde Schleifbalken noch 
unter 1 : 6 gedeckt ist. 

Zum Schutze der am Banket siehenden Infanterie-Mannschaft gegen 
die Gewehrkugeln der den Sturmcoionnen vorausgehenden Flankier ist auf 
3 bis 4 Zoll Höhe über der Kammlinie ein ISzöUige Faschine so anzub rin- 
den, dass sie leicht abgenommen und wieder aufgesetzt werden könne, das 
Pflockgestell aber durch feindliches Feuer möglichst wenig leide (Tafel Nr. 16). 

Diese Faschine muss mit Draht gebunden, sehr schön erzeugt sein 
und wird soweit von der Kammlinie nach vorne gesetzt, dass der Infanterist, 
wenn er das Gewehr beim Schiessen einestheils an die Kammlinie, andern- 
theils an die Faschine andrückt, den in der Distanz von 4 — 500 Schritten 
befindlichen Feind nicht überschiessen kann. 

Nur durch solche Mittel, nie aber allein durch Belehrung etc. wird man 
im Stande sein, dem „Zuhochschiessen" der Vertheidiger vorzubeugen. 

Über die Bedeutung einer solchen Deckungsfaschine kann ich folgendes 
Factum anführen. 

Bei dem Parällelversuche zwischen Mitrailleuse und Wänzelgewehren 
auf der Simmeringer-Haide wurde eine Scheibe auf verschiedenen Distan- 
zen durch 31 Mann mit gezielten Schüssen, ferner mit 4 der 4pfündigen 
Shrapnels auf 1200 Schritte und 4 Kartätschen auf 400 Schritte Distanz 
beschossen. 

Ich zog auf der Scheiben-Planke eine Linie in der Brusthöhe von 4 Fuss 
3 Zoll, eine andere von 4 Fuss 7 Zoll und eine dritte auf 5 Fuss 10 Zoll, 
und fand von 700 Scheibentreffern im Ganzen : 

im Räume a Fig. 22 Tafel Nr. 16 .... 30 
„ „ 6 „ 22 „ „16 ■ > . . 107 

das ist zusammen : 137 

Treffer gegen die über die Brustwehr sehenden Köpfe der markirten Ver- 
theidiger, wovon nun 107 durch die erwähnte Faschine aufgefangen wor- 
den wären. 

Natürlich kann man auch durch andere Mittel, besonders Sandsack- 
scharten, Rasenziegel oder kleine Erdbonnets etc. Deckung verschaffen. 

Es ist ferner nothwendig, die Brusthöhe von den bisher üblichen 4 Fuss 
auf 4 Fuss 3 Zoll zu vermehren, weil sonst, wie ich aus Erfahrung weis, die 
Leute, für welche die Anschlaghöhe meist mehr als 4 Fuss beträgt, zur mög- 
lichsten Sicherung ihrer Person durch Bücken bessere Deckung zu 'erlangen 
trachten, was ein Erheben der Gewehrmündung und ein Überschiessen des 
Gegners zur Folge hat. Aus diesem Grunde ist die besprochene Deckfaschine 
unbedingt nothwendig, und sollen einige Leute der Genie-Truppe die specielle 
Obsorge für Herstellung und Ausbesserung derselben erhalten. 
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In der halben Höhe der Brust ist behufs raschen Ersleigens der Krone 
eine Stufe anzuordnen. 

Ruhestellung für Geschütze und die kampfbereite 
Mannschaft. Für jedes Geschütz, welches enfilirend beschossen werden 
kann, muss eine wenigstens 2" dicke Traverse, deren vom Feind abgewendete 
Böschung möglichst steil zu halten ist, erbaut werden. Alle übrigen, nur dem 
directen Feuer ausgesetzten Geschütze werden, wie bekannt, durch Bonnets 
und dann gegen Sprengstücke und schiefe Schüsse durch Rollkorbtraversen 
gesichert. 

Erstere Traversen nun geben Gelegenheit, das Geschütz unter 1 : 3, also 
gegen die steilsten Würfe aus gezogenen Geschützen zu decken, und noch 
mehr, wenn man die entsprechende Wand zu einem Hohlbau (halben gedeck- 
ten Geschülzstand) benützt. 

Verfügt man nun über Feld- oder Festungsgeschütze, immer muss eine 
Anordnung getroffen werden, dass jedes einzelne Geschütz und die dazu ge- 
hörige Mannschaft derart geschosssicher aufgestellt werden kann, dass selbe 
rasch wieder in die Kampfstellung gebracht werden könne, um das Feuer 
zu eröffnen. 

Jedoch darf die Deckung nicht zu sehr auf Kosten der Wirkung gehen, 
und muss Beides in steter Übereinstimmung bleiben. Es müssen daher vor- 
erst immer die Richtungen der Wirkung bestimmt, und mit Bezug auf diese 
die nun möglichen besten Deckungen hergestellt werden. 

Festungsgeschülze auf den ordinären Rahmen wendet man zum Zwecke 
der Deckung parallel zur Kammlinie und zieht das Geschütz so weit als mög- 
lich auf die Rahme zurück, so dass selbes ganz oder theilweise in einem der 
erwähnten Traverse -Unterslände sich befinde oder wenigstens durch das 
Bonnet unter 1:3 gedeckt ist. Erlauben räumliche Verhältnisse bei einzelnen 
Geschützen eine solche Vorkehrung nicht, so ist das Geschütz soweit gegen 
die Kammlinie zu wenden, als es angeht, und, indem man die Räder der 
Rahme abzieht, von selber herabzimehmen und auf den Boden zu stellen. 

In dieser Stellung ist das Geschütz wenigstens dem feindlichen Auge 
entzogen, aus der Zielrichtung gebracht, und sind die verwundbarsten Theile 
ziemlich vollkommen gedeckt. 6 und 12pfündige Geschütze sind über die 
bereits angelegten Auffahrtskaile rasch wieder aufgeführt. 

Für Feldgeschütze, welche auf Plattformen stehen, sind die Ruhestel- 
lungen, möglichst nahe an letzterer, entweder als Hohlbau herzurichten, 
oder, weil dies schwierig ist, knapp an der Brustwehr derart fürzuwählen, 
dass der höchste Theil des ölzölligen Rades noch unter 1 :3 durch die 
Kammlinie gedeckt ist. 

Stehen jedoch die Feldgeschütze auf der vorgeschlagenen Rahme, so ist 
die Ruhestellung leicht als Hohlbau in der Traverse herzustellen. 

Nach Fig. I und I. d, Tafel Nr. 17, wird die Traverse entsprechend der 
Stellung des Schleifbalkens bei der erforderlichen grössten Wendung des 
Geschützes 1 Fuss bis 1 Fuss 6 Zoll von den Punkten x oder y an construirt. 
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Dieselbe erhält nun einen Hohlbau von solcher Breite und Läng^, dass 
das Geschütz in selbem Platz findet (P 5 Fuss lang, 7 Fuss breit). 

Soll das Geschütz untergebracht werden, so wird, nachdem der Schleif- 
balken vorgeschoben wurde, die Rahme parallel zur Kammlinie gewendet, 
der betreffende Unterlagsbalken m entfernt, die Rahme auf den entsprechend 
abgeschrägten Boden gelegt, endlich das Geschütz über die feste Rampe r 
Fig. 1 d in den Unterstand geführt, welcher zu diesem Behufe eine Höhe von 
mindestens 4 Fuss 9 Zoll über die schiefliegeode Rahme (senkrecht auf die 
schiele Richtung gemessen) haben muss. 

Für die Infanterie, und zwar für die einer gewissen Linie zuge- 
wiesene erste Besatzung (also ein Glied), ist in nächster Nähe ein Unterstand 
herzustellen, damit dieselbe beim ersten Allarm sogleich, und ohne durch 
das feindliche Geschülzfeuer zu leiden, an die angewiesenen Plätze gelange. 

Dies muss als Grundsalz entschieden festgehalten werden, 
und eigene Erfahrungen berechtigen mich, auf diesen Satz viel Gewicht 
zu legen. 

Wird, wie es bis nun meist der Fall war, mit Ausserachtiassung der 
erwähnten Rücksicht ein Theil der Besatzung in verschiedenen kleinen Un- 
terständen, ein anderer in der grossen Unterkunft (Blockhaus) bequartieri, 
ein dritter — die Bereitschaft — aber im Freien aufgestellt, so ist bei ent- 
stehendem Allarm die Confusion eine unbeschreibliche und kann von unbe- 
rechenbaren Folgen sein. 

Man kann die Leute, die Unterofficiere, die Officiere der Besatzung noch 
so gut belehren, es wird im Falle des Allarms immer einige Abtheilungen 
geben, welche nicht auf ihrem zugewiesenen Platz sich einfinden. 

Es ist aber auch im Feldzuge 1866 der Fall vorgekommen, dass bei 
einem nächtlichen Allarm die ganzen in Bereitschaft stehenden Abiheilungen 
aus unbekannten Gründen sämmtlich gegen die Kehle drängten, die Reser- 
ven, sobald sie aus dem Blockhaus kamen — im Gegensatze zur ausgegebe- 
nen Disposition — dem Beispiele der anderen nachfolgten, so dass die ganze 
Besatzung an der Kehle 3 — 4 Glieder hoch stand und ein derartiges Feuer 
eröffnete, dass weder ein Commando noch das Signal-Horn gehört wurde. 

An den Facen stand nicht ein Mann. Das Feuer währte eine Viertel- 
stunde, bis es gelang, dasselbe einzustellen, und sonderbarer Weise: in die 
knapp an der Kehle befindliche Objectshütte (3® hoch, 5* lang) hatte nicht eine 
Kugel getroffen, weil alle Leute beinahe unter 45 Grad in die Höhe feuerten. 

Das 2. Drittel der Besatzung, die Bereitschaft, welche zur eiligen Ver- 
stärkung der Feuerlinie bestimmt ist, muss ebenfalls in gesonderter Unterkunft 
sich befinden ; ebenso der letzte Theil, welcher in völligtr Ruhe ist und die 
innere Reserve bildet. 

Der l. Theil, „der Dienst", steht vollständig gerüstet in den Unterständen 
der Traversen (die Kofferbesatzungen in den Koffern) oder in einem sonst für 
sie bestimmten Raum in der Mitte oder am Ende der zugehörigen Face. 

Hiezu eignet sich (Tafel Nr. 17 und 18) der an den Waligang anschlies- 
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sende innere Graben, in welchem entweder unter den Rampen r oder knapp 
an der Unterkirafiswand die Leute volkommen sichere Plätze ünden und sogar 
gegen Regen und. Schnee geschülzl werden können. 

Rampen und Stiegen führen selbe rasch an die Feuerlmie. 

Die Beineitschafl hat ebenfalls angezog'en und gerüstet zu verbldben, 
kann aber die Gewehre anlehnen und sitzend schlafen, theüweise auch lie^ 
gend. Unterküiifte müssen für selbe In der Nähe ihr^ voraussichtlichen Ver- 
wendungsorle unter dem Walle vorhanden sein; 

Die Reserve kann sich grösseren Bequemlichkeiten hingeben und wird 
im grossen Blockhause untergebracht. 

Für die Artillerie dienen die Unterstände in den Traversen. 

Details für das Unterkunfts-Bloekhaus *). Dasselbe soll 
der Längenrichtung nach ziemlich parallel mit der Kehle und senkrecht auf 
die Hauplschussrichtung des Feindes stehen. 

Der Fussboden liegt bei feuchtem Erdreich 1 Fuss über der Sohle des 
Hofes. 

2 Reihen Pritschen dienen zum Belag, ein mittlerer Gang von 1 Klafter 
Breite als Communication. Die Decke ist bombensicher zu gestalten und ist, 
um die des üblen Geruches, der Feuersgefahr und der Insekten wegen lästi- 
gen Faschinen weglassen zu können, mit 6 bis 8 Fuss Erde zu beschütten. 

Das Blockhaus erhält feindwärts eine wenigstens 3 Klafter dicke Erd- 
anschüttung- 

Die Wand an der Erde ist aus Ziegelmauerwerk oder Holz, die freie 
als Ziegel- oder Riegelwand, und — wenn dies nicht möglich ist — aus Bret- 
tern mit Erdschüttung herzustellen, — Letzteres um die Gefahr des Inbrand- 
sleckens oder des Durchschlagens der rückfliegenden Granaten- und Bom- 
bensplitter zu verhindern. 

Das Holzwerk muss durch die Kehlbrust gedeckt werden, um die Er- 
kenntniss desselben in Bezug auf Bauart, Grösse, Lage etc. dem Feinde zu 
verwehren. 

Besondere Aufmerksamkeit ist der starken Verspreizung der dem 
Erddruck ausgesetzten Wand zu schenken, welche Verspreizung selbst bei 
ZJegelmauern vorzunehmen ist, wenn der Druck der «twa aufgeschütteten 
(Reduit) Brustwehr einen durch die Erddecke des Blockhauses nicht paralysir- 
ten Seitenschub ausüben sollte. 

Drängt die Zeit, so dass Holzverbindungen, — die immer, besonders 
als Zapfen möglichst zu vermeiden sind, — nicht ausgeführt werden können, 
so kann man bei festem Boden nach Fig. 19 Tafel 16, beiderseits glatt abge- 
schnittene Rundhölzer von 9 Fuss Länge 3 Fuss tief eingraben (auf einen 
Bruchslein oder ein Balkenstück stellen), auf deren Köpfe einen 1 Fuss dicken 
Balken mittels langer Nägel oder Klammern befestigen, und jeden sechsten 



*) In den Hauptsachen nach den 1866 zu Olmütz ausgeführten, vom Genie* 
Oberst Freiherr v. Scholl entworfenen Blockhäusern. 
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Deckbalken auf die so entstehenden 4 Wände aufkämmen. Jeder der Ständer 
an der Erdwand ist durch eine, wo möglich noch den Kappschweller fassende 
Spreize festzustellen, die sich gegen die nächste Wand stützt. 

Bei Constructionen mit Zapfen nach Fig. 18 muss der Erddruck auf das 
ganze System übertragen werden, indem man die Langschweller, wenigstens 
unter jedem dritten Ständer, durch einen Querschweller verbindet und jeden 
sechsten Deckbalken einkämmt. Die Streben versatzen sich dann in die Quer- 
schweller oder stützen sich gegen den Langschweller. 

Ist der Erddruck besonders stark, so muss auch die äussere Wand 
verspreizt werden. 

Beim Aufstellen der Ständer kann denselben eine kleine Neigung gegen 
den Erddruck gegeben werden, weil selbst die verstrebten Ständer, auch 
wenn man die Erde der Decke früher aufbringt, was nie ausser Acht gelas- 
sen werden soll, dem Drucke so lange nachgeben, bis die Holzverbindungen 
sich fest angezogen haben. 

Ein Mehr kann man in dieser Beziehung noch immer thun, — ein 
Weniger, wie viele Erfahrungen lehren, nicht. 

Die Blockhausdecke ist wo möglich aus Eisenbahnschienen (eine Lage 
genügt) herzustellen, weil die Feuersicherheit gewinnt und der Bau billiger 
kommt ; denn im Falle als das Werk erhalten wird, bleibt das Material grössten- 
Iheils für andere Zwecke verwendbar; sonst aber kann es wieder verhältniss- 
mässig gut verkauft werden. 

Die Erbauungskosten eines Blockhauses mit Eisenschienendecke von 
10 Klafter Länge, 3 Klafter Breite kommt zwar um 600 fl. (nach Wiener 
Preisen) höher zu stehen. — Verkauft man dagegen nach dem Kriege das 
Eisen wieder, so stellt sich der Holzbau um 300 fl. Iheurer. 

Ferner anzuordnen sind: Officierszimmer, per Officier ] Quadrat-Klaf- 
ter, Magazinsräume für Lebensmittel für 100 Mann 2 Quadratklafter, wo 
möglich für jeden Infanteriezug eine eigene Abtheilung und Thüre. 

Das Blockhaus deckt auch die Einfahrt mit dem unvermeidlich anzu- 
ordnenden Holzwerk gegen Bogenschüsse, sowie die schwache Kehlbrust- 
wehr, welche 4 — 6 Klafter vom selben absteht. 

Die so geschaffene, selbst gegen Shrapnels und Wurf beinahe vollkom- 
men gesicherte Zone zwischen Kehlbrust und Blockhaus erlaubt auch im hef- 
tigsten Feuer die Communicalion, den Aufenthalt im Freien, sowie gewisse 
nothwendige, im Freien auszuführende Verrichtungen, endlich das Samniieln 
und Aufstellen der Reserve, wenn die Sturmcolonnen anrücken, während die 
feindliche Artillerie noch die Schanze beschiesst. 

Ist ein Rückenfeuer denkbar, so muss die vorgelegte Kehlbrust ent- 
sprechend hoch und stark gemacht werden ; fehlt Raum hiezu, so helfen an 
die Blockhauswand gestellte Rollkörbe. 

Um vom Blockhaus ungefährdet nach allen Punkten des Walles zu 
kommen und rund um im Werke eine gesicherte Communication selbst im 
feindlichen Feuer zu haben, ist es gut, vom Blockhaus aus gegen die Flanke 
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eine halbe Caponniere anzuordnen, welche dann in die Communicalion knapp 
an der inneren Wallbösehung fuhrt. 

Kann der Schanzhof nicht soweit verlieft werden, dass die innere 
Wallböschung die längs selber Gehenden vollkommen gegen Bogenschüsse 
deckt, so muss die gehörige Tiefe durch einen an den Wallfuss anschliessen- 
den Deckungsgraben erreicht werden. Die Auffahrten überbrücken denselben. 

Ein solcher Deckungsgraben wird auch dann nothwendig, wenn unter 
dem Walle eine Unterkunft angebracht ist. 

Dieser gegen fast alle feindlichen Geschosse schützende Raum wird, 
zur Vornahme der Ablösung, beim Zurücktragen der Verwundeten und 
als Aufenthalt für das in Kampfbereitschaft stehende Drittel der Besatzung 
benützt. 

Pulvermagazine. Deren sind mehrere, von einander getrennt, in 
starken Traversen, mit Vorhaus und gebrochenem Eingang, zur Beleuchtung 
mit Reflexionslampen einzurichten. 

Die Grösse derselben wird nach den vorhandenen Geschützen und 
deren Munilionsausmass genau bestimmt. Die grossen Pulvermagazine decken 
den Bedarf auf ungefähr 4 — 5 Tage. Ausser diesen ist neben jedem Geschütz 
in der Traverse ein Handmagazin, welches den eintägigen Bedarf aufnimmt, 
einzurichten. 

Soll ein ununterbrochenes Feuer unterhalten werden, und durch die 
von allen Geschützen gegen die Magazine stürmenden Artilleristen nicht 
Aufenthalt und Verwirrung entstehen , so sind diese Handpulvermagazine 
unbedingt nothwendig. Die Ergänzung der verschossenen Munition geschieht 
zur Nachtzeit oder während der im feindlichen Feuer eintretenden längeren 
Pausen. 

Im Geschützkampfe selbst und bei entstehendem Allarm wird solcher 
Art das Hin • und Hereilen der Munitioaszuträger vermieden. 

Die Möglichkeit einer zufälligen Explosion immer bedenkend, muss die 
Anordnung der Magazine derart sein, dass aus selber möglichst wenig Gefahr 
für die Sturmfreiheit des Werkes entsteht; auch darf nicht vergessen wer- 
den, dass der Feind, nachdem er an irgend einer Seite durchgebrochen ist, 
Feldgeschütze gegen die Kehle irt Verwendung bringen könnte. 

Aborte, Küchen und Brunnen sind wo möglich schussfrei herzurichten. 

Als Hauptgrundsalz bezüglich der Deckung der Streitmittel kann 
gelten : Kein Mann und kein Geschütz darf durch das feindliche Artillerie- 
feuer getroffen werden können, — sobald dieselben nicht eben direct zu 
wirken bestimmt sind ; — ist dieses aber der Fall, so muss die Beschädigungs- 
möglichkeit ein Minimum betragen, und nach Nothwendigkeit rasch aus der 
Kampfstellung in den Ruhezustand übergegangen werden können. 

Reduit. Ein eigenes Reduit, als nach allen Seiten vertheidigungs- 
fähiges Blockhaus, ist, falls man die Möglichkeit einer Beschiessung mit 
schwerem Geschütz im Auge hat, anzuordnen beinahe unmöglich, weil es 
nur schwer gegen den indirecten Schuss zu decken ist ; es müsste denn ein 
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eigener Deckwall vor selbem aufg^eworfen werden, was zu nicht unbe- 
deutenden anderweitigen Übelsländen führt, oder es müssten Panzerungen 
Platz greifen. 

Will man das Reduit mit dem Ünterkunfts-Blockhaus in Verbindung 
bringen und dessen Erdbedeckung als Wall gestalten, so ist wieder der Übel- 
stand zu bedenken, dass das Banket hoch über den Kehlwall zu stehen kommt. 
Man muss nun annehmen, dass bei jedem Sturme, der gut eingeleitet ist, der 
Feind auch eine Abtheilung gegen die Flanken und die Kehle dirigirt (Preus- 
sen bei Düppel, Russen bei Warschau). 

Sobald aber einige Schützen an der Kehle erscheinen und nun 'die 
Reduitsbesatzung erfolgreich im Rücken beschiessen, so wird es mit der 
Wirksamkeit des Reduits ein Ende haben , weil die Vertheidiger sogleich 
^Kehrt" machen werden. 

Freilich sagt man: Zu was wären die äussern Reserven da, wenn sie 
die Umgehung nicht verhindern könnten ? 

War aber bei Warschau, bei Düppel, bei Dresden, eine äussere 
Reserve in der Nähe anwesend? war in Krakau, Olmülz 1866 überhaupt nur 
eine äussere Reserve aufzustellen möglidi? und wo stand dieselbe 1866 in 
Floridsdorf? Die äussere Reserve ist und wäre nicht zu rechter Zeitgekom- 
men. Ist dieselbe aber in der Nähe und wirksam, dann wird die Schanze 
nicht genommen werden, auch ohne Reduits. Ein Reduit hat daher nur inso- 
ferne Nutzen, als es den Kampf iui Innern der Schanze vielleicht so lange 
hinhallen soll, bis die in der Nähe aufgestellte äussere Reserve eingreifen 
kann. Es handelt sich somit nur um ein Festes fussbehalten in der Schanze 
selbst. 

Es ist nun denkbar, dass die Reduitsbesatzung, — und diese kann im 
Allgemeinen nur gering sein, — durch ein überraschendes Feuer die ohnehin 
erschöpften Feinde, sobald sie in grösserer Masse die Krone erstürmen, 
zurückwirft ; — es ist möglich, dass nun die eben von den Wäilen geflohenen 
Vertheidiger, einem kühnen und entschlossenen Ofli(Her folgend, rasch wieder 
vorwärlseilen ; — aber solche Fälle werden selten sein, denn der Mann 
sieht auch die Gefahr, die ihm von den eigenen Leuten im Röcken droht ; die 
Reduitsvertheidiger werden anderseits selten so viel kaltes Blut blitzen, 
um sich das Feuer bis zum gehörigen Monaente aufzubewahren; — es ist 
Jedoch sehr bekannt, dass verzagte Leute ununlerbirochen feuern, wenn auch 
der Feind gar nicht zu sehen ist, nur um sich zu betäuben. Möglich ist es 
somit imnver, dass das Reduit sich als werthvoU zeigt, und dieser Möglich^ 
keit zu Liebe sollte man es wohl erbauen, wenn dies nicht zu schwierig Ist, 
und wenn das wichtige Bedenken nicht dagegen sprechen würde, dass die 
Besatzung zu sehr zersplittert und die Wallbeselzung gesdi wacht wird. Hätte 
man nämHch die 30 oder 40 Leute, die im Rediiit stehen, zur Verstärkung 
der Feuerlinie verwendet, sie würden mit den L2— 16O0 Kugeln, weiche 
sie gegen den Feind senden konnten, vielleicht einen günstigen Aussehlag 
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gegeben haben, ebenso, wenn man sie rasch aus der Reserve auf den bedroh- 
ten Punkt geworfen hätte. 

Freilich kann man, wenn die Besatzung im Allgemeinen zu sehwach 
ist, dieses noch immer tiiun und in solchen Ausnahmsfällen vom Reduit 
abstrahiren, wenn es auch vorhanden wäre; — wird dies aber auch immer 
geschehen? Wird der Infanterie-Commandant einsichtsvoll genug sein , um 
die richtige Entscheidung zu machen ? 

Durch theoretische Untersuchungen kommt man m dieser Beziehung 
ZB kemem enägiltigen Resultat, weil viele Gründe „für", viele „gegen" spre- 
chen, und noch mehr „zweifelhaft" sind. Es wird somit zur Ansichtssache 
und ist von der individuellen Auffassung des Erbauers, hauptsächlich aber 
von den Besatzungstruppen abhängig, ob er sich entschliessen soll, ein Reduit 
anzuordnen oder nicht. Entschieden gut wird es sein : 

1. wenn an Truppen kein Mangel ist, und man die Kammlinie, die 
Facen und Flanken mit zwei Gliedern besetzen kann, ohne sich einer ange- 
messen grossen Reserve zu begeben ; 

2. wenn die Schanze sich an Hindernisse lehnt, welche eine (beson- 
ders weitere) Umgehung unmöglich machen ; 

3. wenn die voraussichtliche Unterstützung nicht zu T^reit entfernt ist, 
die Truppen und deren OfRciere Vertrauen einflössen oder sich bereits 
bewährt haben ; 

4. bei Werken, welche den feindlichen Angriffen besonders ausgesetzt 
und so wichtig sind, dass sie mit Aufwand aller Kräfte wieder erobert werden 
müssen, wenn sie verloren gingen. 

Von dieser Gattung" Reduits abweichend, möchte ich eine andere Art 
vorschlagen, welche nur den Zweck hat, das Nachschiessen auf die aus dem 
Werk geworfenen Vertheidiger, das Niedermetzeln derselben zu verhindern 
und eine allfällige Wiedereroberung insofeme zu erleichtern, als man mit dem 
Reduit festen Fuss im Werke behält. 

Es ist dies nämHch ein bezüglich des erwähnten Raumes zwischen 
Unterkunft und Kehlbruslwehr als Koffer erscheinender Hohlbau, der mit 
dem Koffer des Kehlgrabens in Verbindung nach Tafel Nr. 18 einen von allen 
Seilen isolirlen und sturmfreien Kern bildet. 

Durch das Unterkunfts-Blockhaus und die Kehlbrustwehr gegen Fern- 
geschützteuer gedeckt, bleibt derselbe bis zum letzten Momente intacl, besorgt, 
80 lange der Feind in das Innere noch nicht eingedrungen ist, mit allen 
Leuten die Vertheidigung der Kehle nach Aussen und des Eingangs, sonst, 
— indem die Mannschaft sich theilt — den Rückzug der Vertheidiger in's 
Unterkunfts-Btockhaus, in welches dieselben unfehlbar sich repliiren werden. 

Es deckt ferner den Anmarsch der Ersatztruppen und erleichtert die 
Wiedereroberung, weil efs den Feind verhindert, an's Banket zu treten und 
die Kehle zu vertheidigen, weil es ferner den Eingang in der Gewalt hat; 
damit aber die darin befhidllche Mannschaft nicht der activen Vertheidigung 
abgehe, müssen die Scharten des Kehlkoffers, bezüglich des Aussenfeides 
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über dem Glaciskamm liegen, um selbes vertheidigen za können. Um die 
Wiedereroberung ferner zu erleichtern, kann der Kehlkofter den Herd der 
Feuerleilung von Demolirung;sminen der Kehlbrustwehr bergen, welche 
man erst entzündet, wenn der Entsatz anrückt, oder wenn derselbe nicht frü* 
her zu hoffen, als das Reduit gefallen isL 

Die Minen müssen jedoch so angeordnet sein, dass im Falle anfälliger 
unzeitiger Entzündung dieselben nicht nach Innen wirken. 

Ein grosses Reduit muss mit den andern Theilen der Schanze so ia 
Verbindung stehen, dass Theile des Umfanges im Verein mit dem Reduit 
noch festgehalten werden können, wenn auch andere Theile bereits verlassen 
worden wären. 

Bezüglich der Construction desselben als Erdwall gibt es wieder ab- 
weichende Ansichten. Manche geben der Krone zunächst der Kammlinie 
nur so viel Fall, dass die Kugel eines von selber abgeschossenen Gewehres 3 
Fuss über die Kammlinie des vorliegenden Walles wegstreiche, damit für den 
Vertheidiger des letzteren keine Gefahr entstehe und nur die auf der Brust 
stehenden Sturm-Colonnen beschossen, somit vom Nachrücken abgehalten 
werden, während dem bereits in das Innere gedrungenen Angreifer die 
Reserve im Schanzhofe entgegentritt; — Andere legen wieder auf die Be- 
streichung des Hofraumes besonderes Grewicht. 

Jedenfalls aber müssen die vom Walle Zurückweichenden einen sichern 
Sammelplatz finden, von welchem aus sie die Reduitbesatzung verstärken 
oder dem Feind entgegentreten , im schlechtesten Falle aber capituliren 
können. 

Endlich müssen die Reduitvertheidiger gegen Rückenschüsse möglichst 
gesichert sein, was am einfachsten durch eine Faschinen wand , die auch 
das Schiessen nach der Kehle erlaubt, bewirkt wird. 

Sandsackscharten, Erdbonnets oder die erwähnten Deckfaschinen sind 
hier im höchsten Grade wichtig, weil die massenhaft über die vordere Brust- 
wehr streichenden Kugeln bezüglich des Reduits zu Treffern werden können. 

Die Communication auf den Reduitwall erfolgt über eine breite Stiege. 
Rampen sind zu vermeiden, weil sie, wenn flach, zu viel innern Raum brau- 
chen, wenn steil, bei schlüpfrigem Boden schwer zu begehen sind. 

Sturmsicherheit des Reduits ist bei Werken nüt geringem innern Raum 
schwer zu erlangen. Die hohe Erdböschung, welche während der ganzen 
Beschiessung als Kugelfang für alle über die Krone gehenden Geschosse 
diente, wird so durchwühlt sein, dass sie als ernstliches Hinderniss nicht 
betrachtet werden kann. 

Die Böschungen der Flanken hingegen werden weniger zu leiden 
haben; diese kann man, unter 2 : 3 oder 3 : 4 geneigt, als Hinderniss gestalten. 
Kugel, Handgranaten und Sturmbalken müssen das Übrige thun. 

Legt man auf das Reduit besondern Werth, so kann in geräumigen 
Werken, wenigstens vor den Facen, ein Graben mit Palissaden, Eggen, Pfähl- 
chen etc., durch Koffer flankirt, Anwendung finden, in welchem Falle die 
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Überwindung des Reduits dem Feinde ernste Schwierigkeiten machen würde. 
Auch können in diesem Graben einige Flatterminen mit Trittzünder angeord- 
net werden. 

Flatterminen werden hier stets bedeutenden Effect nach sich ziehen, 
weil die auf der Brustwehr oder im Innern befindliehen Feinde allsogleich, 
dar natürlich weit überschätzten Gefahr ausweichend, in den Graben zu 
gdangen suchen werden, welcher Moment von der Reduitbesalzung mittels 
des Feuergewehrs, von der etwa sich an der Kehle sammelnden Mannschaft 
mittels des Bajonnets ausgebeutet werden könnte. 

Die Beherrschung des Vorfeldes. 

In dieser Beziehung sind, von der nöthigen Lichtung des Vorfeldes 
abgesehen: 

1. der Aufzug der Kammlinie, und 

2. die Umrissanordnung massgebend. 

Der erste Punkt wurde bereits bei den Untersuchungen über die 
Deckungsmittel besprochen, es erübrigt daher hier nur noch Einiges über 
das Trace und die Aufstellung der Geschütze zu erwähnen. 

Die Umrissanordnung eines Gürtelwerkes muss so einfach als möglich 
und hauptsächlich mit Rücksicht auf vollständige Beherrschung des Vor- 
lerrains angeordnet sein. Da es aber nur in den seltensten Fällen möglich ist, 
letzterer Bedingung in der ganzen Ausdehnung der möglichen günstigen 
Geschützwirkung zu entsprechen, so muss man sich damit begnügen : 

1. wenigstens die Zone bis zur Distanz von 1500 — 2000 Schritten 
derart einzusehen, dass eine Bewegung grösserer Truppenmassen, ein Formi- 
ren und Ordnen derselben zum Angriff nur im Geschützfeuer der Schanze 
stattfinden könne; 

2. dass aber noch ausserhalb dieser Distanz — bis auf 4000 Schritte, 
und, wenn schwere Kaliber zu Gebote stehen, noch weiter, — alle jene Ter- 
rainstellen, von einer genügenden Anzahl Geschützen beherrscht und beschos- 
sen werden können, die dem Feinde Geschütz-Emplacements geben, von wel- 
chen aus er entweder das Debouchiren diesseitiger Truppen mit Vortheil ver- 
hindern oder die Werke in besonders günstiger Weise beschiessen könnte ; 

3. soll das Umterrain im wirksamen Bereich des Kartätsch- und 
Kleingewehrfeuers, also bis auf 600 oder doch wenigstens bis 400 Schritte 
— die erwähnten Schussarten möglichst begünstigen. 

Diese letzteren beiden Punkte sind offenbar die wichtigsten : der eine 
mit Bezug auf die defensive Stärke des Werkes an sich, der andere mit 
Rücksicht auf die Begünstigung der Offensive des innerhalb des Fortgürlels 
befindlichen Armeekörpers. 

4. Es macht sich auch noch das Verlangen geltend, dass ein Werk das 
andere zu unterstützen in der Lage sei, natürlich, falls es nicht selbst ange- 

Österr. miltOr. Zeitoohriffc 1869. (2. Bd.) ^^ 
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griffen wird und die g;anze Kraft zur eigenen Verlheidigung verwenden 
muss ; endlich muss 

5. die Möglichkeit des Darchbruches im Intervalle zweier Werke, oder 
nach Erstürmung eines derselben in der entstandenen Lücke, stets vor 
Augen gehalten und Sorge getragen werden, den durchgedrungenen Feind 
mit einigen Geschützen im Rücken beschiessen'zu können. Es soll daher nicht 
nur die lineare Umrissanordnung, sondern auch die Aufstellung und Verihei- 
ung der Geschütze diesen Forderungen entsprechen. 

Das Verlangen nach Einfachheit, Übersichtlichkeit und Möglichkeit 
der Grabenbestreichung durch Koffer bedingt es, die Seitenzahl des Werkes 
auf ein Minimum zu reduciren und wo möglich die einfachste, die Lünetten- 
form, zu wählen. Würde hiebei jedoch der Bedingung einer Bestreichung des 
Vorfeldes nicht Rechnung getragen werden können, so muss man natürlich 
mehrseitige Werke construiren. 

Soll aber nach allen Seiten ein ausgiebiges Feuer unterhalten und vom 
Geschütz und der Besatzung überhaupt ein Maximal-Effect erwartet werden 
können, so müsste jedes feindliche Geschülz-Emplacement wo möglich von 
allen Geschützen des Werkes von ihrem Standpunkt aus, zum mindesten 
aber aus 8 Geschützen beschossen, das nahe Vorfeld, von den Geschützen 
abgesehen, aber von mindestens 50 Gewehren per Face bestrichen werden 
können. 

Damit in den ausspringenden Winkeln kein todter Raum entstehe, 
sollen dieselben wenigstens 120 Grade betragen, weil es sowohl bei Feld- als 
auch bei Festungsgeschülzen mit Rücksicht auf nöthige Deckung schwer ist, 
einen grössern Bestreichungswinkel als 30 Grade beiderseits der Senkrech- 
ten zu erhalten, und weil dieser Winkel auch die Grenze bezeichnet, innerhalb 
welcher der Infanterist noch das Gewehr in Anschlag bringen kann. 

Wird der Winkel von 120 Graden als Minimum betrachtet, so kann 
von beiden anschliessenden Facen sowohl Geschü^lz als Gewehr parallel zur 
Capitale feuern. 

Eine Ausnahme davon macht nur der Kehlwinkel, welcher kleiner ge- 
halten werden kann, weil ein directer Anmarsch des Feindes im unbestri- 
chenen Räume desselben höchst unwahrscheinlich ist, sonst aber der Feind, 
um gegen die Kehle zu gelangen, die Flanke passiren und schliesslich in's 
Feuer des Kehlkoffers kommen muss. 

Wird die Geschützzahl eines Werkes im Minimum mit 12 angenommen, 
so sind davon sechs an die Facen, zwei an die Schulterwinkel, den Facen 
und Flanken gemeinsam, und je zwei an den Flanken aufzustellen. 

Bei den früher erwähnten Winkel Verhältnissen ist es dann möglich, 
mit den acht Geschützen der Facen senkrecht auf deren eine, mit den zwei 
Geschützen der Flanke aber senkrecht auf die anstossende Face oder parallel 
zur Capitale des Schulterwinkels zu feuern (siehe Tafel 18), sodass jede feind- 
liche Batterie vor einer Face mit 10 Geschützen, eine solche vor dem Schul- 
terwinkel mit vier Geschützen der Face und zwei der Flanke beschossen wer- 
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den kann, wobei aber der Feind schon in's wirksame Feuer des Nebenwer- 
kes kommt Gegen den im Intervall vordringenden Gegner wirken die drei 
Geschütze der Flanke, und muss noch einem Geschütz der Face die ent- 
sprechende Wendungsmögiichkeit gegeben werden, um vier Geschütze da- 
hin concentriren und somit mit Berücksichtigung des Nebenwerkes den Feind 
wieder mit 8 Geschützen bekämpfen zu können. 

An der Kehle werden im Allgemeinen Geschütze bleibend nicht postirt, 
dagegen wird verlangt, dass einige Geschütze der Flanken von ihrer Auf- 
stellung aus gegen die Kehle wirken können. 

Jedoch soUen an der Kehle und an den Flanken wo möglich Reserve- 
Plattformen vorhanden sein, um im Falle das Fort nicht, wohl aber das 
Nachbarwerk angegriffen würde, rasch Geschütze auf die entsprechende 
Flanke resp., wenn der Feind vielleicht auf der entgegengesetzten Richtung 
durchgebrochen ist und gegen das Noyau oder die eigene Kehle vordringt, 
wenigstens vier Geschütze dorthin in Verwendung bringen zu können. 

Ein grosser Theil der Geschütze muss ferner im Stande sein, die gün- 
stigen Geschützpositionen gegen die benachbarte Face des nächstbefindlichen 
Werkes zu beschiessen. 

Selbstverständlich müssen die einzelnen Linien möglichst dem Enfllir- 
Schusse entzogen werden. Bei den Flanken geht dies nicht an, wohl aber 
bei den Facen einer grossen Anzahl Werke, wenn man deren Verlängerung 
von einem andern Werke auffangen oder doch noch im günstigsten Feuer- 
bereich desselben vorbeistreifen lässt. 

Die theoretische Form des Fortgürtels eines an gerader Flusslinie 
liegenden verschanzten Lagers oder Brückenkopfes ist der Halbkreis. 

' Vertheilt man die Lagerwerke A, B, C, D (Fig. Nr. 2 Tafel Nr. 17) auf 
1600 Schritte Abstand von einander in die Linie des Kreisbogens und macht 
die ausspringenden Winkel zu 120 Grad, so ist ersichtlich, dass die Face a 
des Werkes B nach der Richtung a m in's Aussenfeid streicht, somit ohne 
bedeutende Unterstützung vom Werk A enfilirt, oder doch wenigstens sehr 
schräg (echarpirend) gefasst werden kann; dass ferner die Richtung der 
Schusslinien der Face d, welche durch die Linie a m und c b markirt sind, 
die Capitale des Nebenwerkes A nicht mehr im günstigen Geschützertrag 
schneidet, dass somit jedes Werk, welches von einer in der Capitale aufgefah- 
renen Batterie beschossen wird, auf sich selbst beschränkt ist. Die Kehllinie 
fällt ferner soweit in's Vorfeld, dass man leicht versucht wäre, noch eine 
mehr nach rückwärts gebogene Flanke anzuhängen. 

Bezüglich der Delail-Construction der Werke folgt nun, dass die Flan- 
ken gegen Rückenschüsse, die Facen aber gegen Enfilirschüsse gedeckt 
werden sollen, und auch die Deckung des Capitalkoffers mit besonderer Sorg- 
falt durchgeführt werden müsste. Es scheint nun wohl besser, das Werk B 
nach B\ vorzuschieben und auf Kosten der andern Werke etwas zu verstär- 
ken, wodurch aber die Zahl der Werke um eines vermehrt wird. Man ist 
aber dafür im Stande, die Werke A, E schwächer halten und die Hanptkraft, 

16* 
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die beste Truppe, den tüchtigsten Commandanlen, für das Werk B\ gegen 
welches, der vorspringenden Lage wegen, der Hauptangriff geriditet werde») 
muss, zu beanspruchen. 

Auch die gegenseitige Unterstützung der Werke wird eine bessere, 
die ausspringenden Winkel können sämmllich stumpfer gehalten werden, 
wodurch sich die Flanken mehr gegen das Vorfeld wenden und die Beherr- 
schung desselben erleichtern. 

Die vorstehenden Angaben hatten den Fall zum Vorwurf, dass der Feind 
durch Geschütz- und Gewehrfeuer des Forts vom Sturme abgehalten, und 
dass selbst eine überlegene Anzahl im freien Felde aufgestellter Feldgeschütze 
energisch bekämpft werden könne. 

Würde das feindliche Feuer so übermächtig, dass die durch selbes er- 
littenen Verluste an Geschützen und an Mannschaft in keinem Verhältnisse 
zu dem dem Angreifer zugefügten Schaden stehen, so werden die Geschütze 
in ihre Ruhestellungen geführt, und man muss sich im Vertrauen auf die 
geringe Wirkung der Feldgeschütze gegen Erdwerke rein passiv verhalten. 

Tritt nun aber der Fall ein, dass der Angreifer schweres Geschütz in 
Verwendung bringt, dass er Batterien baut und Annäherungen aushebt, kurz 
sich zur Belagerung anschickt, so muss das rein passive Verhalten ein Ende 
haben und dem Gegner energisch geantwortet werden. Im Gegenfalle würde 
er, mit Ruhe und Müsse schiessend , durch seine schweren Projectile bedeu- 
tenden Schaden anrichten. 

Die Geschützzahl der angegriffenen Werke wird aber zum energischen 
Geschützkampf meistens zu gering, ihre Deckung zu unvollkommen sein ; 
die Gefahr einer Zerstörung derselben birgt jene des Verlustes der Sturm- 
sicherheit; der Geschützkampf muss daher in der Hauptsache von andern 
Geschützen geführt werden. 

Im Werk selbst ist aber weder Platz zur Aufistellung einer weil grös- 
sern, als der ursprünglich angetragenen Geschützzahl, noch viel weniger wäre 
es gerathen, nun das ganze feindliche Feuer auf das Werk zu ziehen. 

Den bezüglichen Forderungen wird am besten entsprochen werden, 
wenn man einerseits oder beiderseits des Lagerwerks, oder im Intervalle an 
geeigneter Stelle Batterien erbaut, die ihre Sturmsicherheit durch die Nach- 
barforts erhalten. 

Diese Batterien, in Fig. 10, Tafel Nr. 17 ersichtlich, müssen daher mit 
ihrer Kammlinie gegen die Kehle des Lagerwerkes gerückt werden, so dass 
die Flanke des letzteren das Glacis und den Graben, der Kehlkoffer aber die 
Kehle der ersteren vertheidigt. 

Die Construction der Batterie, die Aufstellung der Geschütze in selber 
richtet sich nun einzig nach den Forderungen energischen Fernkampfes nul 
beschränktem Ausschuss, und wird die gute Deckung des Materials zur 
Hauptsache gemacht. 

Enge und tiefe Scharten, steigende Schartensohle, starke Traversi- 
rung etc. entsprechen diesen Forderungen. 
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Kommt es nun scbttessUch zum Sturme, so ist das Erhalten des 
Lagerwerkes Hauptsache ; die Batterie könnte geopfert werden. Damit aber 
dieselbe noch bis zum letzten Moment wirken könne , müssen die Artilleri- 
sten in selber verbleiben. Der Feind könnte nun selbst, wenn er schliesslich zu- 
rückgeschlagen wird, doch in die Batterie gedrungen sein und Zerstörungen 
angerichtet haben. Es soll daher getrachtet werden, dieselbe möglichst 
sturmfrei zu machen. 

In der Front geht dies leicht an , ein Graben mit einigen Hindernissen 
genügt hier. Die Flanke hingegen entbehrt der acliven Vertheidigung, ist daher 
mcglichst passiv stark zu machen, was um so eher angeht, als dieselbe sehr kurz 
ist Sie kann eine verkleidete Contrescarpe und eine Escarpegalerie erhal- 
ten, die, wenn dies mit Rücksicht auf die feindlichen Geschützaufstellungen 
möglich ist , sogar noch das Glacis vertheidigen kann und etwa nach rück- 
wärts in einen Kehlkoffer ausläuft. 

Die Kehle selbst kann aus einer schwachen Erdbruslwehr oder aus 
gefüllten Rollkörben bestehen, oder selbst nur durch einen mit Hindernissen 
besetzten Graben abgeschlossen werden. 

Es kann auch zur Deckung der Flanke ein kleines für 15 bis 20 Mann 
eingerichtetes, gegen Fernieuer gut gedecktes Blockhaus angeordnet werden, 
welches zugleich den Vorgraben des Werkes bestreichL — Tafel 17 Fig. 10 
iinke Hälfte. 

Befinden sich in grösserer Entfernung von dem Gürtelwerke geeigne- 
tere Punkte für Fernkampf- Geschützstellungen, so sind diese zu wählen; doch 
sollte dabei als Grundsatz festgehalten werden, dass die Batterie desto melir 
hinter die Verbindungslinie zweier Vorwerke zu legen ist, je weiter dieselbe 
gegen die Mitte rückt ; doch wäre sie in diesem Falle stets sturmsicher zu 
machen , weil beim Sturme auf die Forts der Feind jedenfalls auch eine Co- 
lonne gegen die Batterie senden wird. 

Armirt werden diese Batterien, sobald über die Wahl des Werkes als 
Angrififsobject kein Zweifel mehr ist, mit im Noyau befindlichen Reserve- 
Geschützen, resp. mit den, andern Werken und dem Noyau zu entnehmenden 
schweren Kanonen. Jemehr sieh nämlich die Absicht des Angreifers be- 
stimmt ausspricht, und je längere Zeit bis zum Sturme verfliesst, desto leichter 
kann man Geschütze an andern Orten entbehren , resp. die schweren durch 
leichte ersetzen lassen, weil nicht nur die Gefahr für selbe in demselben 
Masse abnimmt, sondern auch die Sturmsicherheit durch fortwährendes An- 
häufen von Hindernissmitteln und Minen zunehmen kann. 

Es fragt sich nun : sollen diese Batterien gleichzeitig mit den Werken 
oder erst im eintretenden Bedarfsfalle erbaut werden? 

Überlässt man diese Arbeit dem letzten Moment, muss sie vielleicht in 
femdliehem Feuer durchgeführt werden, so wird sie demgemäss, d. h. den 
Anforderungen nicht gänzlich entsprechend ausfallen. Oft würden sogar Z(it 
und Arbeiter hierzu mangeln. 
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Andererseits würden aber beim vorzeitigen Beginn derselben Kräfte 
und Materialien den wichtigsten Objecten, den Gürtelwerken, entzogen 
werden. 

Die Arbeiten an den Batterien sollen daher erst dann beginnen^ 
wenn man mit den Gürlelwerken nahezu fertig ist und Arbeiter dispo- 
nibel werden. Nach Umständen kann man sich sogar auf die Hauptsachen, 
nämlich die Erbauung des einfachen Walles, beschränken, die Ausführung^ 
der Kehle, der Traversen etc. aber auf den Moment des wirklichen Be- 
darfes verschieben. 

Die so gebildeten Brustwehren werden aber zur Infanterie- Verthei- 
digung eingerichtet und mit Plattformen für Feldgeschütze versehen, da- 
mit allenfalls beim Sturm rechtzeitig vordisponirte Infanterie- und Ge- 
schütz-Reserven daselbst Deckung finden, und erstere nach Gutachten ent- 
weder zur Verelärkung des Feuers oder zum offensiven Auftreten ver- 
wendet werden können. 

Aus diesem Grunde sollten seitwärts jedes Gtirtelwerkes derlei Erd- 
anschültungen — wenn auch nur als verstärkter Jägergraben — stets an- 
geordnet werden, denn sie haben ausser dem erwähnten noch den wei- 
tern Vortheil, das Terrain an der Kehle gegen feindliche Einsicht und 
Wirkung besser zu decken, wodurch der Anmarsch der äussern Reser- 
ven , die Ablösungen, Ergänzungen, überhaupt die Gemeinschaft nach rück- 
wärts besser gesichert, und ein Sammelplatz für die zurückweichenden 
Vorposten gebildet wird. 

Der Feind aber, hinter diesen Deckwerken stets Truppen vermu- 
ihend, wird leichter vom gewaltsamen Angriff abgeschreckt und dadurch 
bestimmt, gegen selbe eigene Colonnen zu dirigiren, oder solche zum 
Flankenschutz gegen hervorbrechende Reserven aufzustellen, — Truppen,, 
die dann dem Hauplangriff verloren gehen. 

Gemeinschaften. 

Die Verbindung des Werkes mit dem Aussenfeide geschieht durch 
ein Barriere-Thor von 8 — 12 Fuss Breite, aus zwei Flügeln bestehend 
und hn nächsten Bereich des Kehlkoffers angeordnet. Über den Graben 
führt ein Damm, der einerseits die Contrescarpe des Koffiergrabens bildet^ 
anderseits glacisartig gegen die Sohle des Kehlgrabens verläuft, um kei- 
nen todten Raum zu bilden. 

Da die so entstehende Rampe die Grabentiefe vermindert, muss sie^ 
der ganzen Ausdehnung nach, mit Pfählchen oder Eggen besetzt werden. 
Den Einschnitt an der Contrescarpe selbst deckt ein spanischer Reiter mit 
eisernen Federn *). 

Ausser dem Barriere-Thore ist noch knapp neben dem Kehlkoffer 
(Fig. 9, Tafel Nr. 17) eine Klappthüre aus zwei Palissaden anzubringen, welche 
zur Communication der Patrullen, überhaupt einzelner Leute, dient. 

Deckt die Verbindung nach rückwärts -das Terrain nicht selbst, so- 
kann durch kurze Laufgrabenstrecken nachgeholfen werden, deren im Ge- 
w^rbereich befindlicher Theil aber vom Werke aus enfiUrt werden muss. 



') Wurde 1866 zu Olmütz angewendet. 
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Im Innern führen vom Versammlungsort, an der Kehle, wenigstens 
2 — 3 Klafter breite Wege in den vordem Hofraum, von dort aus aber, wo 
möglich, zu jedem Geschütz eine eigene Rampe. 

Biese, sowie der Hofiraura, besonders aber der Wallgang, müssen be- 
schottert werden, soll die Besetzung des Walles, das Eingreifen der inneren 
Reserven, die Bedienung der Geschütze, die Munitionsversorgung stets rasch 
und sicher geschehen. — 

Statt steiler Anläufe und Rampen für Infanterie sind, wo möglich, Fa- 
schinenstufen anzuwenden. 

Rttcksicfaten auf ctpHtere Umwandiung des provisorischen Werkes in ein permanentes» 

Die wichtigsten Rücksichten sind in dieser Beziehung: 1. der Graben, 
wenn die Contrescarpe aus Mauerwerk besteht, soll so breit und tief ge» 
halten werden, dass durch nachträgliche Erhöhung des Glacis die entspre- 
chende Contrescarpe-Höhe von wenigstens 20 — 22 Fuss erhalten wird, ferner 
sollte auch die Escarpe revötirt werden, wenn dies ohne Zerstörung der Brust- 
wehr mit Gewinnung einer entsprechenden Grabenbreite von wenigstens 6 
Klafter und Deckung derselben unter 1:4 — 1:6 angeht. Figur 3, Tafel Nr. 17. 

2. Die Verstärkung und Erhöhung der Brustwehre muss, nach aussen 
zu, leicht angehen. 

3. Die Wände der Unterkünfte und Blockhäuser, der Pulvermagazine 
und der Koffer sind gleich in Mauerwerk auszuführen, um doppelte Aus- 
lagen zu vermeiden, und so einzurichten, dass später die Balkendecke durch 
auf eiserne Träger sich stützende flache Tonnengewölbe ersetzt werden könne. 
Figur 21, Tafel Nr. 16. 

Sollen die Werke voraussichtlich nicht in permanente umgestaltet 
werden, aber erhalten bleiben, so soll das Holzwerk, wo es angeht, durch 
Eisen (Eisenbahnschienen etc.) ersetzt werden, weil die anfangs hohen Aus- 
lagen sich für die Folge lohnen werden. Ebenso sind Contrescarpen und 
Unterkünfte möglichst in Mauerwerk auszuführen. 

4. Sind dem Werke die grössten zulässigen Dimensionen zu geben. 

Erklärung der Plüne. 

Tafel Nr. 18 stellt in der linken Hälfte ein provisorisches Gürtelwerk dar, 
welches seiner Zeit in ein permanentes verwandelt werden soll, und zwar mit 
Berücksichtigung des in Figur 3, Tafel Nr. 17. ersichtlichen Profiles. Zur Aus- 
führung desselben sind 8 Wochen Zeit gegeben, und stehen Holz- und Mauer- 
material, sowie Arbeiter in genügender Zahl zur Disposition. 

Als Gürtelwerk eines verschanzten Lagers, ist dasselbe für schwere 
Geschütze auf Festungslaflfeten bestimmt, und die Winkelanordnung mit Be- 
rücksichtigung des bereits Erwähnten getroffen. 

Von den 12 Geschützen des Werkes können je zehn nahezu senkrecht 

auf eine Face, je vier senkrecht auf eine Flanke, zwei gegen die Kehle feuern. 

Ist der Angriff nach einer Seile ausgesprochen, so können mit geringen 

Arbeitsausführungen senkrecht auf eine Face, respective parallel zur Capitale 

des Schulterwinkels alle, oder deren 4 gegen die Kehle feuern. 

Die Geschütze sind mit der nöthigen Rücksicht auf Wirksamkeit in der 
angedeuteten Weise durch Bonnets und Traversen möglichst gedeckt. 
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Das 2. und 3. Geschütz, von der Capitale an gerechnet, können in einer 
Ruhestellung (Hohfraum) in der 3. Traverse derart abgeschwenkt werden, 
dass das Rohr unter 1 : 3 durch die Kammlinie des Bonnets gedeckt ist 

Ebenso das 4., 5. und 6. Geschütz in den Jbezüglichen nächsten Tra- 
versen. 

Die beiden letzlern Geschütze sind selbst in der Kampfsteliung gegen 
Würfe unter 1 : 3 gedeckt. 

Das grosse Unterkunfts-Blockhaus ist als Reduit gestaltet ^). 

Die Kehlkofifer bilden mit dem Reduit ein zur selbständigen Verthei- 
digung geeignetes System, und decken selbe den Rückzug in den Versamm- 
lungsraum. 

Wegen der voraussichtlich schwachen Besatzung und geringen 
Sturmfreiheit des Reduits dürfte demselben kein grosser Widerstand zuge- 
traut werden, wenn man nicht, abweichend von der gewöhnlichen Regel, 
wenigstens einen Theil der zurückweichenden Besatzung in selbes aufnehmen 
wollte. 

Das Nachdrängen des Feindes muss vom Koffer und Reduit aus ver- 
wehrt werden, und den eigenen Truppen durch den Raum die Möglichkeit 
gegeben sein, rasch die Schusslinie frei zu machen. 

Ein beweglicher spanischer Reiter schliesst dann den Eingang, wel- 
cher von der Stirn des Kofifers und aus den Fenster-Öfifnungen des Block- 
hauses flankirt wird. 

Die Mannschaft, welche für eingliedrige Besetzung des Bankets aus- 
reicht, findet in den Unterständen der Traversen und im Wallgraben Sicher- 
heit gegen Geschoss und Wetter, zu welch* letzterem Zwecke, wie in Figur 
3, Tafel Nr. 17. ersichtlich ist, ein kleines Flugdach angeordnet wurde. Diese 
gleich starken Abtheilungen finden als ^Bereitschaft^ in den Unter- 
künften unter dem Walle Platz. 

Die Reserve — d. i. alle übrigen Truppen mit Ausnahme der Koffer- 
besatzungen — sind im Blockhaus untergebracht. 

Die Infanterie-Besatzung theilt sich somit in den Dienst, d. i. 25 Mann 
per Face, 20 per Flanke, 10 Mann an der Kehle = 100 Mann, in Bereit- 
schaft = 100 Mann, = 100 Mann, in dem Capitalkoffer 16, in jedem Kehl- 
koffer 20, in jedem Flankenkoffer 8 Mann, Gesammtkofferbesatzung 71. 

Die Hälfte der Kofferbesatzung kann dem in der Ruhe befindlichen 
Drittel beigesellt werden, so dass nunmehr die eigentliche innere Reserve nur 
mit 65 Mann ausrückt, — eine Stärke, die genügend erscheint. Der ganze 
Stand der Infanterie - Besatzung beträgt demnach sammt Handlanger für 
Geschützbedienung (4 Mann per Geschütz) 336 -|- 48 = 384 Mann inclu- 
sive Chargen, d. i. eine schwache Division Infanterie. 

Hiezu kommen noch wenigstens 20 Mann Genietruppen. Je stärker aber 
das Werk mit Fougassen und Hindernissen versehen isl, desto mehr kann 
man von der Besatzung abbrechen, so dass im Nothfalle auch mit 300 Mann 
das Auskommen zu finden wäre. 



*) Das Werk ist als Minimalfort gezeichnet, — es dürfte in Wirklichkeit daher 
kaum ein Reduit, am Allerwenigsten ein solches mit Koffer, Anwendung finden. Es 
ist die Reduit-Anordnung somit hier nur als Beispiel au&ufasson. 
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Der obigen Stärke entsprechend, muss aber die Minimal-Grösse der 
verschiedenen Hohlbauten berechnet werden. 

Ist die angeführte Zahl Mannschaft ein „Mehr" , so kann auch das 
Reduit besetzt werden. 

Ist man voraussichtlich in der Lage, die Grabenbestreichung durch Minen 
und Bomben möglichst vollständig zu gestalten, so könnte selbst der KoSer 
im ausspringenden Winkel, dessen Erbauung viel Zeit in Anspruch nehmen 
wird, weggelassen, jener in den Schulterpunkten aber nur als kleiner Tambour 
für drei Mann, welchen die Zündung der Minen obliegt, gestaltet werden. 

Bezüglich der Regulirung des Innern, wegen Ablaufs des Regenwassers, 
sind Rigols anzuordnen, welche das Wasser nach rückwärts in den Kehl- 
graben führen. Die Entwässerung des Wallgrabens geschieht durch die Po- 
leme, welche zu diesem Behufe mit Hohlboden zu versehen ist. 

Das Munitions- Magazin (PM) nimmt einen zweitägigen Bedarf für 
sämmtliche Geschütze des Werkes auf. Es besteht aus den 4 Fuss, 9 Zoll 
brdten Lagerungsräumen der Geschossverschläge mit einem 3 Fuss breiten 
innern Gang. 

Tafel Nr. 18 rechte Hälfte, 2 stellt ein provisorisches Werk mit Minimai- 
Dimensionen dar. Vom Mauerwerk ist bei der Construction abgesehen, weil 
z. B. das Werk nach dem Kriege wieder aufgelassen wird, die Zeit, das 
Material hierzu fehlt etc. 

Die Contrescarpe ist daher nach einer der in Figur 3 — 7, Tafel Nr. 16 
vorgezeichneten Arten zu construiren. 

Koffer sind jedenfalls, Minen und Hindernisse in verstärkter Weise an- 
zuwenden. Von einem Reduit mit WaHvertheidigung ist abgesehen, dagegen 
der Kehlkoffer als Reduit gestaltet. 

Bezüglich der Aufstellung der Geschütze gilt das früher Erwähnte, nur 
sind ausschliesslich Feldgeschütze vorausgesetzt, welche im Hohlbau der an- 
schliessenden Traverse, oder stehen dieselben nicht auf Rahmen, in den Wall- 
absätzen ihre Ruheste41ung haben. 

Im Übrigen gilt das bezüglich Figur l Bemerkte, nur darf hier von 
der berechneten Besatzung auf keinen Fall abgebrochen werden, weil nicht 
nur das Werk an sich schwächer, sondern auch die Geschützwirkung eine 
verminderte ist. 

Banpt-TTmfatsungen. 

Diese werden nach ähnlichen Grundsätzen construirt werden müssen. 
An den wichtigsten Punkten 600 — 2000 Schritte und noch weiter von ein- 
ander entfernt, werden den Lagerwerken ähnliche Kernwerke erbaut, welche 
durch verhällnissmässig schwache Verbindungslinien mit einander zusammen- 
hängen. 

In die Kernwerke wird die Sturmfreiheit des ganzen Noyau's gelegt, 
die Verbindungslinien übernehmen den Ferngeschützkampf. Grössere Aus- 
fallsöflfnungen für die Offensive sind in der Mitte der Curlinen anzulegen. 

Wien, geschrieben im Jahre 1867/8. 



Betrachtungen über den neuen Felddienst fttr 
das *k. k. Heer % 



Ob das Buch als „Reglement" oder nur zur „Belehrung" dienen soll, 
können wir aus der Einleitung nicht recht entnehmen. 

Alinea 3 (Seite VII) sagt, dass die im Buche behandelten Abschnitte 
(Märsche, Lager und Sicherheitsdienst) an die Stelle des IL, III, und eines 
Theiles des IV. Hauptstückes des Dienstreglements zu treten haben, — dass 
das'^Buch also ein Reglement sei; — dem entgegen lautet Alinea 5: „Dieses 
Buch soll zur Belehrung für die OflTiciere dienen." 

Wir sind der Ansicht, dass es nothwendig wäre, präcise Eines oder 
das Andere auszusprechen. 

Seite 1 beginnt mit dem Satze: „Die vorerwähnten Grundsätze des 
Krieges haben jeden Führer zu leiten." 

In der Einleitung ist versprochen, dass diese allgemeinen Grundsätze 
nachfolgen werden. 

War man zur Zeit der Drucklegung über diese Grundsätze im Reinen, 
so hätte man sie an die Spitze stellen, — war man sich über selbe noch nicht 
ganz klar, so hätte man sich mit der Herausgabe des Buches noch gedulden 
sollen, um dep peinlichen Eindruck zu vermeiden, welchen der eingeschla- 
gene Vorgang hervorrufen musste. 

Der Behandlung der erwähnten drei Abschnitte geht eine Skizze : „Ent- 
wicklung und Verlauf des Krieges" voraus, die wir für überflüssig halten. 

Als Unterricht sbuch für Officiere wird das Werk sehr nütz- 
lich sein. 

Kriegserfahrene und intelligente Männer haben darin versucht, die 
vorgezeichnete Materie möglichst umfassend darzustellen. 

Wenn sie zur Unterrichtung schrieben, verdienen sie viel Lob, — wenn 
dasBuch einReglement sein soll, so haben sie den Zweck 
nicht erreicht, weil für ein solches zu viele Lücken geblieben sind. 

Und diese Lücken finden ihre Erklärung in der, ein 
Stichwort der Menge gewordenen, souveränen Unter- 
schätzung der Formen. 

Wenn es eine Zeit gab, zu der man in den Formen das Um und Auf 
unseres Handwerkes suchte, zu der man es nicht verstehen wollte, — ja gar 



^) Da diese neue Instruction noch nicht definitiv ist, sondern den Trappen 
nur zur Erprobung und Relationirung hinausgegeben wurde, so glauben wir eine 
Besprechung dieses Gegenstandes nicht abweisen zu dürfen. 
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nicht ambitionirte, die Formen mit Geist zu gebrauchen, — ' so macht man die 

Sache fcaum besser, wenn man die Formen nun ganz über den Haufen wirft. 

Man setzt aber dem Irrthume die Krone auf, wenn 

man in den Formen genial und im Genialen formeil wird, 

— im Formellen alle Freiheiten zulässt, und das derFrei- 
heit bedürftige geistige Element in Paragraphe schmiedet, 

— und aus diesem Grunde müssen wir lebhaft wünschen, 
dass die uns in der Einleitung versprochenen Reglements- 
Abschnitte über Gefechte und besondere Unternehmungen 
nie erscheinen mögen. 

Wir sind der Überzeugung, dass eine Vorschrift darüber, wie ein 
Gefecht durchzuführen sei, nur böse Früchte tragen könne: — den Intelli- 
genten wird sie befangen, — den Beschränkten nicht freier machen, — höch- 
stens den Kriegsgerichten jeden Commandanten unbarmherzig in die Hände 
spielen, welcher trotz der untadelhaflen und sonnenklaren Vorschriften jenes 
„Reglements" nicht reussirt hat, denn das ist im Vorhinein gewiss, dass 
der Unterlegene gegen die Universal- oder Special-Gefechtsrecepte jener 
Vorschrift sich in irgend einem Punkte vergangen haben müsse. 

Indem wir uns nun den einzelnen Abschnitten zuwenden, wollen wir, 
um den ob der Vernachlässigung des Formellen erhobenen Vorwurf zu 
rechtfertigen, einige Momente hervorheben, für die uns das Buch die Frage 
„Wie?" oflTenlässt. 

„Jeder nachfolgende Truppenkörper" — heisst es in Punkt 65 
über Märsche — „hat die Verpflichtung, die Verbindung mit 
^dem vorausmarschirenden zu erhalten." 

Das ist freilich nöthig. aber man hätte von einem Reglement erwarten 
dürfen, es würde nun das „Wie", d. h. die Form bestimmen, mittels welcher 
diese Verbindung erhalten werden solle. 

Allein in Absatz 55 findet sich nur folgender Vorschlag über die Ein- 
richtung dieses höchst wichtigen Mechanismus : 

„Hiezu ist es am zweckmässigsten, an das Ende des vorausmarschi- 
„renden Truppenkörpers den Bataillons-Adjutanten oder sonst einen Officier 
„mit einigen verlässlichen ünlerofficieren oder Soldaten zu beordern, welche 
„auf alle Wegtheilungen aufmerksam sind. 

„Dort, wo Zweifel über die Marschrichtung eintreten 
„könnten, bleibt ein solcher Unterofficier stehen und erwartet 
„das Herankommen seiner Abtheilung." 

Im Absätze 380, Seite 165 wird gesagt: 

„Von der Feldwache können beim Hauptposten nie zu viel Meldungen 
„einlangen." 

„Der Feldwach-Commandant kann nie genau beurtheilen, ob 
„eine Meldung wichtig sei oder nicht." 

Wir sind damit ganz einverstanden, nur möchten wir consequenter 
Weise dem vorcitirten Absätze 55 die Bemerkung anhängen : „aber der 
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„voraiismarschirende Unierofficicr kann nie genau benrtheilen, 
„wann und ob die rückwärts MarsQhirenden einen Zweifel 
„über die Marschrichtung haben werden, — und es muss 
„daher bei jedem Kreuzwege ein Unteroffi cier stehen 
„bleiben." 

Wenn aber bei jedem Kreuzwege ein Unlerofficier zurückbleiben muss, 
60 kann es sieh ereignen, dass binnen einer Viertelstunde keiner mehr vorne 
ist, es müssten denn die zurückgebliebenen der vorderen Abtheilung ^eder 
nachlaufen. 

Nun haben die UnteroflTiciere denselben weiten Weg vor sich, wie alle 
andern Soldaten, müssen dieselbe Ausrüstung tragen und haben nicht immer 
vorzüglichere Lungen. 

Das Resultat dieses Zurückbleibens und wieder Vorlaufens wäre also 
— frühzeitigere Ermüdung — Marodiren. 

Nach Absatz 274 ist die Marschordnung einer Brigade beiläufig lol*- 
gende : 

Ein Bataillon, 2000 Schritte voraus als Vortrab, scheidet 1 Zug 
(oder 2) als Vorpatrulle aus, welche 500 Schritte weit (500—1000! 
steht im Buche) vorgeschoben wird. 

Ein UnterofTicier, der vom Vortrabe zurückbleiben muss, kann vor der 
grossen Rast unmöglich wieder vorkommen (2000 Schritte zu 20 Minuten 
gerechnet). Und wenn während einer Marschstunde zehnmal Zweifel entste- 
hen, d. h. Wegabzweigungen vorkommen (was nicht einmal besonders oft 
wäre), so müsslen binnen 4 Marschstunden — 40 UnteroflTiciere zurückbleiben ! 

Können übrigens die Vormarschirenden immer beurlheilen, wann die 
Nachkommenden einen Zweifel haben werden? und ist es klug, die richtige 
Marschrichtung einer grossen Colonne von der Einsicht oder gar von dem 
guten Willen eines Corporals abhängig zu machen? 

Wir halten es für unbedingt nölhig, dass zwischen Vorpatrulle, Vor- 
trab, Vorhulreserve und dem Gros der Colonne bis zur Nachhut eine «tetige 
Verbindung bestehe, und dass diese durch einen Mechanismus zu erzielen 
sei, bei welchem sich die Sache von selbst macht, ohne dass dem Einen eine 
höhere physische Leistung zufalle als dem Anderen. 

Man marschire nur einmal 3—4 Meilen weit im Regen oder gar wäh- 
rend der Nacht, und überzeuge sich dann, wie ungerecht es ist, einem ein- 
zelnen Infanteristen ohne Noth besondere Leistungen aufzuerlegen, und auf 
wie schwachen Füssen ein Mechanismus steht, welcher 
durch die Nachlässigkeit eines Einzelnen so leicht ge- 
stört werden kann. 

Wir würden vorschlagen, die Verbindungen zwischen den bezeichneten 
Echelons dadurch herzustellen, dass bei Tage etwa auf je 100 — 150, bei 
Nacht auf je 50 Schritte eine Rotte eingeschoben werde. 

Eine Brigade lässt — nach Punkt 274 — zwischen dem Vortrab und der 
Colonne einen Raum von 2000 Schritten. Diese Distanz ist bei Tage mit 
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einem halben und bei Naclit mit einem Zuge durdi eine vollkommene 
Kette ausgefüllt. Die Verbindung kann mm nicht mehr verloren gehen, der 
bei der Vorpatrulle befindliche Colonnenführer hat die Beruhigung, dass ihm 
Alles folge. 

Für die Brigade ist es unerheblich, wenn der 1. Zug des 1. Bataillons 
solchergestall aufgelöst marschirt, und der 3'/, Compagnien starke Vortrab 
wird die 5 Hotten, durdi welche er die leichte und lebendige Verbindung 
mit der Vorpatrulle erhält, gerne vermissen. Das Wort ^Vermissen" ist da 
eigentlich gar nicht anwendbar, denn der Zug oder die 5 Rotten sind ja 
nicht detachirt, — nicht ver splittert; — wenn sich vorne etwas ereignet, und 
also die Rückwärtigen abgewartet werden, so schieben sich die Paar Rotten 
von selbst wieder zusammen. 

Schriftliche und selbst mündliche Aviso's könnten mittels dieser Kette 
rasch und mühelos von der Vorpatrulle bis zur Colonne gelangen, — wenn 
dieser Dienst im Frieden nur einigermassen geübt würde, unseren Übungs- 
marschen also noch andere als hygienische Zwecke zu Grunde lägen. 

Die Übung einer nach unserem Vorschlage organisirten Infanterie- 
Colonne, im Vor- und Zurückgeben von schriftlichen oder selbst mündlichen 
Avlso's, würde den Dienst der einer Infanterie-Brigade zugewiesenen Caval- 
lerie während des Marsches und Haltes sehr wesentlich erleichtern. 

Wir halten den Dienst einer Escadron, welche einer Infanterie-Brigade 
zugewiesen ist, für so anstrengend und aufreibend, dass wir zu ihrer Scho- 
nung Alles, auch das unbcdeutendst Seheinende zu benützen rathen. 

Das viele Vor- und Zurückreiten ist auch dem CavaUeristen lästig, 
besonders zur Nachtzeit , auf schmalen , durch marscbirende oder ruhende 
Infanterie occupirten Wegen. 

Jene Cavallerie-OfTiciere, welche ach schon einmal, vielleicht gar des 
Nachts und in der Richtung nach vorne durch eine ermüdete, weiter mar- 
scbirende oder selbst rastende Infanterie-Colonne durcharbeiten mussten, 
werden uns bezeugen, dass die Sache nicht so einfach ist, als sie aussieht, 
und sich nicht selten zu Fuss schneller besorgen Hesse. 

Der Modus, wie wir die Verbindung zu erhalten gedächten, ist ein sehr 
untnassgeblicher Vorschlag; wir wollten nur darthun, dass das vorligende 
Reglement, für den Mechanismus eines so wichtigen Dienstes, keine 
bindende Form, sondern nur einige beispielweise und, wie wir dargethan 
zu haben glauben, höchst ungenügende Andeutungen gibt. 

Wir sind eben nicht der Ansicht, dass solche Mechanismen, nach Seite 
VIII „todte Formen bilden und das eigene Nachdenken 
beschränken^,... sondern sind im Gegentheile des Dafürhaltens, dass 
den Truppen solche Mechanismen unentbehrlich, und sie darin im Frieden 
fleissig zu üben seien, damit sie im Kriege allezeits schlagfertig , ein verläss- 
liches Werkzeug des denkenden Commandanten bilden. 

Einen Mechanismus, welcher ohne besondere Anspannung der Kräfte 
Einzelner verbürgt, dass der Vortrab sicher der Spur der Vorpatrulle, die 
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Vorhulreserve jener des Yortrabes folge, and dass die Haupt-Colonne bestän- 
dig Fühlung mit der Vorhut behalte, — zählt wohl zu den eisernenNoth- 
wendigkeiten, und keineswegs zu den „todten Formen.^ 

Über das Mass dessen, was dem Urthdie von Unterofficieren anheim- 
gestellt werden könne, herrscht in dem Buche keine rechte Überemstimmung, 
wie dies eine Aneinanderstellung der erwähnten Punkte 55 und 380 darthut. 

In den Absätzen 2, 4, 97 und 245 wird der Infanterie als Hauptmittel 
zur Beschleunigung der Märsche, ja als ;,zur Schonung des Mannes 
wesentlich beitragend^ — das Nachführen der Tornister mittels 
Wagen empfohlen. 

Wir können uns dem nicht anschliessen, dass man dem Infanteristen 
officiell die Meinung beibringe, der Tornister sei ihm so verderblich, — dass 
der Infanterist also, wenn er einer grösseren Anforderung genügen solle, 
des Tornisters entledigt werden müsse, — und sind vielmehr der Ansicht, 
dass es viel erspriesslicher wäre, ihn endlich zu überzeugen, dass gerade 
das Beisichhaben des Tornisters (wir meinen seines wert h vol- 
len Inhaltes — Etappen, Wäsche und Munition — nicht Putzballen, 
Knopfgabeln, Spiegel, Rasirmesser, Putzhölzer, ölflaschen) sehr wesent- 
lich zu seiner Schonung beitrage. 

In Gemässheit unseres Wehrgesetzes haben wir Soldaten , welche 
durchgängig im kräftigsten Mannesalter stehen, und also durch die Paar 
Pfunde Tornistergewicht nicht gar so sehr hergenommen werden können. 

Wenn man aber dem Soldaten heute sagt: ^um Dich zu schonen, 
habe ich Dir einen Wagen besorgt, damit Du Deinen Tor- 
nister darauf legen kannst," — da wird der Herr Infanterist bei 
anderen Gelegenheiten, wo man nicht so willfährig ist oder sein kann, fragen : 
„Warum ist denn heute kein Wagen da, auf den ich meinen Tornister legen 
kann, um mich zu schonen?" Er wird über Rücksichtslosigkeit und Härte 
klagen, und flugs wird der Tornister sammt Mundvorrath und Munition — 
im Chausseegraben liegen. 

Der Soldat kommt durclmässt und hungrig in*s Lager — seine trockene 
Wäsche und seine Nahrung hat er weggeworfen — er kann sich nicht restau- 
riren — und am nächsten Tage legt er sich selbst in den Chausseegraben ! 

Wenn man schon Wagen zur Disposition hat, so setze man Soldaten 
darauf, und man hat kein verderbliches Präjudiz geschaffen. . 

Nach Absatz 97 sind für die Tornister einer Compagnie 4 zweispännige 
Wagen erforderlich. 

Man mache mit 2 Compagnien durch 4 Tage jeden Tag 4 Meilen — 
lasse von der einen die Tornister auflegen, bei der anderen die Tornister 
(mit dem Mantel „im Kranze") tragen, aber abwechselnd 24 Soldaten fahren 
und sehe dann, welche der beiden Compagnien vollzähliger in der Endstation 
einlriffl. 

Bedenklich erscheint uns der Inhalt der Absätze 245 und 255, von 
^(kViton dfir erstcre sagt : 
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„Dort, wo mehr Nachdruck erfordert wird, um den Feind zurückzu- 
„werien, oder ein zäher Widersland sein Yordring^en verlangsamen soll, 
^wird der Cavallerie mit Vortheil Infanterie beigegeben. Diese wird auf 
„Wagen fortgeschafft, oder es werden ihr wenigstens die Tornister mitgefuhrt. 

„Streif-Commanden haben die Starke von etwa */, — 3 Escadronen, 
„denen dann VI — 2 Compagnien beigegeben werden." 

Wir möchten fragen, warum verwendet man vorzugsweise 
die Cavallerie zu Streifungen? 

Offenbar, weil sie sich weit hinauswagen kann. Und warum kann sie 
das? Weil sie überraschend vorzukommen und sich schnell jeder ungün- 
stigen Chance zu entziehen vermag. 

Würden diese Vorlheile durch die Beigabe von Infanterie nicht para- 
lysirt werden ? 

Wir denken uns den Verlauf einer solchen Streifung so : 

Entweder stösst das Streif-Corps nicht auf den Feind, — dann war 
die Infanterie überflüssiger Ballast, oder es stösst auf den Feind, — und was 
geht dann gewöhnlich vor? 

Wäre die Cavallerie allein, so würde sie sich der Übermacht, ohne 
Weiteres und ohne Schaden zu nehmen, schnell entziehen, — da sie aber 
Infanterie hinter sich hat, so kann und will sie diese nicht im Stiche lassen. 
Sie engagirt sich also, um ihr „Luft" zu verschafTen, — muss endlich wei- 
chen, — kann der Infanterie nicht mehr helfen und reitet zurück, mit der 
berechtigten Überzeugung, das Mögliche gethan zu haben, aber Nichts mehr 
nützen zu können. 

Nun kommt das Handvoll Infanterie dran, — unmöglich, sich dem 
Gefechte zu entziehen, es muss angenommen werden: — die Infanterie 
bezahlt die Zeche. 

Wir könnten diese Skizze mit blutigen Beispielen, illusiriren — sie ist 
wohl zu einleuchtend, um solcher zu bedürfen. Wir glauben, die in Rede 
stehenden beiden Absätze hätten in Einen zusammengezogen, und etwa 
wie folgt, gefasst werden können : 

„Zu Streif-Commanden wird in der Regel Cavallerie 
„verwendet. 

„Defileen, welche ein solches Streif-Commando auf seinem Rückzuge 
„passiren muss. Objecto, welche diesen — wenn er überhaupt vom Feinde 
„gefährdet werden könnte, — zu protegiren vermögen, lässt man auf die Dauer 
„der Mission des Cavallerie-Streifcorps durch Infanterie besetzen — voraus- 
„gesetzt, dass diese Infanterie durch eine solche Detachirung nicht selbst 
„jener Gefahr ausgesetzt werde, welche sie von der Cavallerie abwenden 
„soll, dass sie also entweder nicht umgangen — oder doch rechtzeitig von 
„rückwärts unterstützt werden könne." 

Die in Punkt 6 Alinea 4 definirte Unterscheidung zwischen Reise- und 
Friedensmärschen ist uns nicht recht verständlich, — wir dachten bisher, ein 
Reise- oder ein Friedensmarsch sei ein und dasselbe. 
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Punkt 68, vom Marsche der Train-Colonnen handelnd , sagt : 

„Wäre es nicht möglich, ein schadhaftes Fuhrwerk weiter zu schaffen, 
„so ist, wenn thunlieh, dessen Fracht auf die andern Wagen zu vertheilen. 
„In dringenden Fällen jedoch kann Wagen und Ladung auf jede mögliche 
„Weise beseitigt werden." 

Diese Bestimmung ist sdir correct, allein Punkt 310 schreibt vor, dass : 
„bei schadhaft gewordenen Fuhrwerken von der Nachhut eine Bedeckung 
„zurückzulassen sei." 

Es ist leicht zu prophezeien, dass sich unsere P. T. Controlsbehörden 
mit Vorliebe aul den Standpunkt der letzteren Variante steliwi und den Ersatz 
für jeden unbrauchbar bei Seite geworfenen Wagen unbarmherzig dem Com- 
mandanten zur Last legen werden, — es sei denn, dass dieser in der 
Lage wäre, nachzuweisen, dass er mit dem Wagen auch eine „Bedeckung 
zurückgelassen" und — verloren habe. 

Die in den Punkten 224 und 225 gegebenen Details für die gegensei- 
tige Verständigung von Männern einer Patrulle sind nicht 
ausreichend und durch die Praxis bei manchen unserer Truppen weit 
überholt. 

Der II. Abschnitt von Lager und Cantonnirungen hat uns nicht ganz 
befriedigt, — der Detaildienst wird darin viel zu oberflächlich behandelL 

In Absatz 100 heisst es: 

„Marsch lager werden am Ende jedes Tagemarsches von jenen 
„Truppen bezogen, welche nicht cantonniren können. Diese Lagerplätze 
„werden zunächst der Marschlinie gewählt, und lagern die einzelnen Truppen- 
„körper an derselben hintereinander. Da jedodi immerhin auch ein 
„Gefecht möglich ist, dürfen die einzelnen Körper keinesfalls weiter 
„von einander entfernt sein, als die kürzeste Colonnentiefe der vorne lagern- 
„den Abiheilung beträgt 

„Gefechtslager werden hingegen dort bezogen, wo man sich 
„schlagen will. Die Truppen lagern in jener Ordnung, wie sie muth- 
„masslich in's Gefecht treten sollen, jedoch meist hinter der wahrscheinlichen 
„Gefechtsfront." 

Wir meinen, sobald ein Gefecht überhaupt möglich sei, soll man 
sich auch im Marschlager nach Möglichkeit an die Gefechtsform halten ; ob 
man sich schlagen will (2. Alinea) oder sich schlagen muss (1. Alinea), ist 
dann einerlei. 

Die Entfernungen der lagernden Truppen sind angegeben, ohne dass 
man der Angabe entnehmen könnte, ob selbe nur auf in entwickelter Linie 
— oder auch auf in Colonne lagernde Truppen zu beziehen sei. 

„Grössere Truppenkörper" — heisst es weiter in Punkt 101 — „lagern 
„in der Regel in Divisionsgruppen." 

Wenn (Punkt 104) in der Nähe des Lagers Häuser sind, würden wir 
vor Allem die Maroden und Erschöpften in jene Häuser legen, die Generale 
und ihre Stäbe können so gut biwakiren, als der Oberst mit seinem Stabe, 
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und niit den Regimfenls- und selbständigen Bataillons -Kanzleien haben 
wir schon gar kein Mitleid. 

Das 2. Alinea von Punkt 122 lautet: 

^Die Lager-Hauptwache wird bei einem Regimente immer von der- 
jenigen Compagnie oder Escadron gegeben, deren Commandant die Regi- 
„ments-Inspection hat, und ist hiebei nach der Nummer der Compagnie oder 
„Escadron von 1 aufwärts vorzugehen." 

Nach den Bestimmungen des Dienstreglements werden die Hauptleute 
nach ihrem Range zum Inspectionsdienste commandirt, und es ist sehr zweck- 
mässig, wenn die Lagerhauptwache von „derjenigen Compagnie oder Esca- 
dron gegeben wird, deren Commandant die Inspection hat." Aber damit 
stimmt der Schluss des Alinea's nicht, nach welchem eigentlich jener Haupt- 
mann die Lager - Inspection halten muss, dessen Compagnie die Lager- 
wache gibt. 

Das 1. Alinea von Punkt 123 ist unklar. 

Punkt 134 handelt vom Bereitschaftsdienste und sagt: 

„Wenn einzelne Abtheilungen kampfbereit gehalten 
„werden müssen, so werden dieselben in der Regel vor die Front der 
„lagernden Truppe, jedenfalls ausserhalb des allgemeinen Biwak- 
„plalzes aufgestellt und haben sich dann nach den ihnen ertheilten Wei- 
„sungen zu benehmen." 

Ob es unter allen Verhältnissen nöthig sei, die Bereitschaftstruppe 
unbedingt ausserhalb des allgemeinen Biwakplatzes aufzustellen, bezweifeln 
wir, wenden uns aber gegen die blos bedingungsweise Anordnung einer 
Bereitschaft. 

Ein Theil der Truppe soll, wie es ja sogar im Frieden vorgeschrieben, 
auf jeden Fall bereit sein, — ob ein grösserer oder kleinerer Theil, hängt 
von den Verhältnissen ab. 

Bezuglich Alinea 3 des Punktes 135 denken wir, der Slabsofficier der 
Lager-Inspection könne auch dem Regiments - Commandanten persönlich 
Meldung erstatten. 

Nach dem Schlussalinea des Punktes 138 sollen wir im Felde auch 
künftighin wieder eine tägliche Divisions-, Brigade-, Regiments- und Batail- 
lons-Abfertigung haben. 

Ob die Inspections-Officiere geradedie Fähigsten seien , die 
Arbeiten zur Ausgrabung von Brunnen, Erbauung von Hütten etc. etc. zu 
leiten (Punkt 139), bleibe dahingestellt. 

Ein Alinea in Punkt 142 lautet : 

„Die Marketender sind durch die Inspections-Officiere zu überwachen, 
„dass sie mit geniessbaren Getränken und Lebensmitteln versehen sind und 
„beim Verkaufe richtiges Mass und Gewicht einhalten. Schlechte Artikel 
„sind sogleich abzunehmen und in Gegenwart des Inspections-Officiers zu 
„vernichten." 

16 
Öfterr. miliar. Zeitselirm. 1869. (2. Bd.) 
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Wir dächten, dass in den meisten derlei Dingen d^m Arzte das mass- 
g^ebende ürlheil zustehe. 

Wohl um die Marketender für die Unbilden zu entschädigen, denen 
ihre Waaren möglicherweise ausgesetzt sind, heisst es weiter : 

„Marketender und Leute, welche mit höherer Genehmigung 
„Victualien in's Lager bringen, sollen anständig behandelt werden." 

Wir möchten diese „anständige Behandlung" gerne auch anderen 
Leuten zugewendet wissen. 

Betreffend die Vorposten, wollen wir uns nicht in die Frage ver- 
beissen, was besser sei — Linien oder Gruppen. 

Uns scheint eine Linie (Zone) mehr Sicherheit zu bieten und einen 
ruhiger verlaufenden Dienst zulässig zu machen, — indess möge darüber die 
Erfahrung entscheiden. 

Lebhaft beklagen müssen wir, dass ftian sich nicht zu dem Systeme 
der Doppelvedetten bekennen wollte, welchem, wie wir ganz bestimmt 
wissen, die weil überwiegende Mehrzahl unserer Infanterie-Officiere mit Eifer 
das Wort spricht, weil sich in der That, sowohl der Soldat als der Dienst 
besser dabei befindet *). 

Wir vermögen nicht einzusehen, was diese Stellung ^ ♦ für Vortheile 

vor unserer * ^ voraus haben soll. 

Den eigentlichen Wachdienst würde nur eine Vedette besorgen, der 
zweite Soldat könnte schlafen und wäre bei dem geringsten Anlasse zur 
Hand, während nach Absatz 377 die ganze Feldwache beständig von allen 
Regungen und Erregungen der Vedette aflicirt wird. 

Dass (Punkt 384) die Vedette auch bei Tage Jeden, also auch die 
ihr persönlich Bekannten mit „Halt" anrufen soll, welcher Ruf immer die 
strengste Gefechtsbereitschaft der ganzen Feldwache nach sich zieht, scheint 
uns überflüssig. 

Die folgenden Bestimmungen des Punktes 392 halten wir für allzu 
human : 

„Recognoscirende Officiere oder PatruUen der feindlichen Armee sollen 
„in der Regel durch Patrullen vertrieben werden. 

„Die Feldwache sendet, wenn sie selbst hiezu nicht stark genug ist, 
„gleich die entsprechende Meldung an den Hauptposten, damit von dort aus 
„das Nöthige veranlasst werde. 



^) In dem vom Marschall So alt als Kriegsminister im Jahre 1832 herausge- 
gebenen y,Ordonnance sur h aervice des armiea en campagne'^ heisst es: 

„Lorsque les troupea n'ont paa Vhahitude de la guerre ou que la quaniiti 
^et Veaplct dea troupea Ughrea de Vemiemi Vexige/nt^ lea aentinellea (Vedetten) 
ftpeuvent iCre reuniea par deux,*^ 

Das prensslsche Reglement entspricht unserer Anschauung vollkommen durch die 
absolute Bestimmung : n^H® Postengegen den Feind sind Doppelposten.^ 
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„In dringenden Fällen lässt der Feldwach-Commandant jedoch 
„auf feindliche Officiere oder Patrullen schiessen.** 

Der Inhalt der Punkte 387 und 388 hat uns ein wenig überrascht, 
und es wird uns nicht schwer fallen, dessen Unhaltbarkeit nachzuweisen. 

Es soll fortan nur mehr ein Erkennungszeichen geben, — die Losung. 

Wenn sich (388) zwei Patrullen A und B des Nachts begegnen, so 
ruft jene, welche der anderen zufällig zuerst ansichtig wird , alzo z.B. A 
„Halt" — „Commandant vor!" Der Commandant B muss nun vorkommen, 
worauf A „Losung" verlangt und B selbe abgeben muss. 

A hat also die andere Patrulle gesteUt, hat deren Commandant vor- 
gerufen und von ihm die Losung erhalten. Was hat aber B für eine Garantie 
für die Verlässlichkeit von AI — gar keine, weil es keine Gegenlosung 
(Parole oder Feldgeschrei) gibt. 

Nach diesem neuen Usus kann jedwede feindliche Patrulle zur Nacht- 
zeit in unsere Linien kommen, — es handelt sich nur darum, dass sie jene 
unserer Patrullen, welche ihr zuerst in den Wurf kömmt, auch zuerst anruft 
— dann bekömmt sie von dieser ohne Weiteres die Losung und somit den 
Freibrief, sich innerhalb unserer Linien zu bewegen. 

Nun diese Formalität ist uns doch etwas zu naiv. 

Man lasse lieber die gegenseitige Abfertigung durch 
Erkennungszeichen ganz fallen (wie es bei der italienischen Armee 
geschehen) und verweise die Patrullen - Commandanten im 
Punkte des Erkennens der ihnen Begegnenden auf ihren 
eigenen Mutterwitz und ihre Verantwortlichkeit, — so 
steht dann die Partie wenigstens egal. 

Soll aber der Eine zur Abgabe eines Erkennungszeichens verhalten 
sein, so ist es nothwendig und billig, dass der Andere auch einen Beweis 
für seine Verlässlichkeit, also eine Gegenlosung gebe. 

Die Franzosen haben das mot d*ordre und mot de raillement, die 
Preussen haben noch (wie wir bisher) 3 Erkennungszeichen, deren zwei 
auch genügen würden ; — eines aber wäre — wie wir gezeigt haben, 
schlimmer als keines, weil es den Einen in absoluten Nachtheil ver- 
setzt gegenüber dem Andern. 

In den Punkten 355 und 396 werden den Cavallerie-Patrullen, von 
welchen eine immer auf dem Wege sein muss, 2 Meilen als das Minimum 
jener Entfernung bezeichnet, auf welche sie über die Linie der Feldwachen 
hinaus müssen. 

Das däucht uns als Regel zu viel. 

Auch fallt uns sehr auf, dass die bei den Hauptposlen und der Vor- 
postenreserve eingetheilte Cavallerie auch des Nachts dort verbleiben solle. 

Wir nehmen die bei den Hauptposten und der Vorpostenreserve zum 
Ordonnanzdienste nöthigen Cavalleristen aus, wenn wir uns die Frage erlau- 
ben, was man eigentlich von der Cavallerie während der Nacht haben will? 

16» 
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„Der Tag gehört der Cavallerie, die Nacht der Infanterie," das ist ein 
alter Spruch, und in Punkt 267 des Buches ist er auch ausgesprochen. 

Warum die Cavallerie während der Nacht nicht unbedingt zur Haupt- 
truppe schicken, wo sie absatteln und Tvik&a kann, — nicht durch jeden 
Schuss alarmirt wird? 

Wir glauben, dass wir unserer ohnehin bedenklich reducirten Caval- 
lerie mehr Schonung angedeihen lassen sollten, sonst decimiren wir sie, d. h* 
die Pferde ohne Schuss. 

Die Bereitschaftsgrade der Cavallerie scheinen nicht ganz entsprechend 
festgestellt zu sein. 

Bei der Feldwache (381) „sitzt die Cavallerie ab, die Pferde bleiben 
„gezäumt, die Gurten angezogen." 

Bei den Hauptposten (400) „bleiben die Cavalleristen gerüstet, die 
„Pferde stehen gezäumt mit nachgelassenen Gurten und sind am Halfterstrick 
„angehängt, bei Nacht vollkommen gesattelt. •* 

Bei der Vorposten-Reserve (406) „darf von der Cavallerie unter Tags 
„über Erlaub niss des Vorposten -Commandanten ein Theil durch 
„einige Stunden abzäumen und absatteln." 

Bei Nacht müssen demnach auch bei der Vorposten - Reserve alle 
Pferde gesattelt sein, und einem etwas besorgten Vorposten-Commundanten 
steht es frei, alle Cavallerie-Pferde Tag und Nacht gesattelt stehen zu 
lassen. 

Bei dieser Vergleichung der Bereitschaftsgrade fällt uns auf, dass in> 
Buche ein Theil des Textes mit grossen, ein anderer Theil mit kleinen Lettern 
gedruckt ist. Wir können keinen Faden für diese Unterscheidung finden. 
So z. B. ist die Vorschrift über die Art der Bereitschaft in den Punkten 381 
und 400 für Feldwachen und Hauptposten gross, in Punkt 406 für die 
Vorposlenreserve klein gedruckt. 

In Punkt 403, welcher vom Benehmen der Hauptposten bei einend 
feindlichen Angriffe handelt, heisst es: 

„Der Commandant hat sich vor Allem, wenn thunlich persönlich, sonst 
„aber durch Patrullen sogleich von der Sachlage zu überzeugen, — dann 
„die Nachbar-Gruppen ungesäumt in Kenntniss zu setzen, — und wenn 
„die feindlichen Abtheilungen stärker sind als der Posten, 
„die Meldung zurückzuschicken. Schwächere feindliche Abthei- 
„lungen werden angegriffen und zurückgeworfen , aber nicht weit über die 
„Feldwachen hinaus verfolgt, sondern durch nachgesendete Patrullen beob- 
„ achtet." 

Wenn erst nach der Erkenntniss, dass man es mit einem überlegenen 
Feind zu thun habe, die Meldung zurückgeschickt werden soll, wird es nicht 
selten passiren , dass der Hauptposten selbst ziemlich gleichzeitig mit der 
Meldung bei der Vorposten-Reserve ankömmt. 

Sobald vorne Schüsse fallen, will und soll man rückwärts wissen, was. 
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vorgeht ; auch dass man es mit einer schwachen feindlichen Abtheilung zu 
thun habe, interessirt den Vorposten-Commandanten. 

Nun wäre es aber natürlicher, dass der Vorposten- Commandant — im 
Falle ein Hauplposten ein Gefecht engagirl — euie Cavallcrie-Patrulle (oder 
Cavallerie-Ordonnanzen) vorschicke, um Informationen zu holen, als zu 
warten, bis der in den Kampf verwickelte und vielleicht hartbedrängte Com- 
mandant des Hauptpostens eine Meldung zurückschickt. 

Dem Hauptposten-Commandanten ist es in Pi^nkt 403 in Bezug auf die 
Feldwachen ganz anders und richtig vorgezeichnet. 

Der Art und Weise der Ablösung einzelner Vorpostenkörper wird in 
Punkt 402 nur sehr flüchtig erwähnt. 

Das Schlusscapitel „Verkehr mit dem Feinde" füllt eine empfindliche 
Lücke in unseren reglementarischen Bestimmungen aus. 

Wie in vielen anderen Stellen hätte auch hier Manches gekürzt wer- 
den können. 

So z. B. genügt es, anstatt „unter Mitwissenschaft jener Individuen, 
welche den Vertheidigungsrath einer Festung bilden," zu sagen „unter Mit- 
wissenschaft des Vertheidigungsrathes." 

Die in Punkt 412 zu Gunsten „besonders hochgestellter Personen" dem 
Armee-Commandanten gestatteten Ausnahmen gefallen uns nicht, denn wir 
befärchlen, dass der Feind, auf diese Chance rechnend, in gewissen Fällen 
anstatt einer „gewöhnlichen Person" eine „besonders hochgeslellte" entsende. 

Ein Generalstabs -Officier. 
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Frokop Hartmann, Graf Klarstein, 

k. k. Feldzeugmeister. 

Nekrolog:* 



Wer kann es verargen, wenn in der bewegten Gegenwart — wo das 
Vaterland am Sarge Tausender seiner treuesten Söhne weint — mancher 
Einzelne, dem es nicht vergönnt war, auf dem Felde der Ehre zu verbluten^ 
unbemerkt, ja unbeklagt die Welt verlässt 

Darum sei es dem Einzelnen vergönnt, — nicht mit dem Rufe de» 
Schmerzes den Wiederhall des Mitgefühles zu wecken, — aber einem theuren 
Wafifengefährten die letzte Ehre zu erweisen und einige schmucklose Worte 
als einfachen, nie welkenden Kranz dankbarer Erinnerung auf das Grab eine» 
der edelsten Menschen zu legen, welche die Erde je getragen. 

Prokop Hartmann, Graf von Klarstein, k. k. wirklicher ge- 
heimer Rath und Kämmerer, Feldzeugmeister, Oberst-Inhaber des Linien- 
Infanterie-Regiments Nr. 9, Grosskreuz des kaiserlich österreichischen Leopold- 
und Commandeur des herzoglich parma'schen Constantin-St. Georg-Ordens, 
Herr der Herrschaft Drahenitz in Böhmen, ist am 21. December 1868 in's 
ewige Jenseits heimgegangen, und mit ihm ist wieder einer jener Veteranen,, 
welche im Jliesenkampfe gegen den corsischen Kriegsathleten das Schicksal 
der Welt entscheiden halfen , den Heldenführern aus einer lange vor ihn» 
selbst zu Grabe getragenen grossen Zeit gefolgt. 

Er entstammte einer deutschen Adelsfamilie, welche im Jahre 1702 ii> 
den Reichsgrafenstand erhoben wurde, und war der älteste Sohn des k. k. 
Obersten in der Armee, Johann Adolf Prokop Hartmann, Graf von Klar- 
stein, vermalt mit Gräfin Victoria von Kaunitz. 

Den 11. August 1787 zu Prag geboren, bereitete die Zeit ihm eine 
rauhe Wiege, und nicht weicher sollte leider sein Sterbelager gebettet sein.^ 
Der politische Himmel hing damals voll düsterer Wolken. Kaiser Josefs Bund* 
niss zu Cherson mit der Semiramis des Nordens war bereits eingegangen; der 
Türkenkrieg und die Revolution der Niederlande kamen bald darauf zun* 
furchtbaren Ausbruche; die Stürme der französischen Staatsumwälzung war- 
fen bereits ihre dräuenden Schatten voraus, und das Getöse der unter den« 
Fäusten der Pariser zermalmten Bastille schallte von Westen herüber. 

Kein Wunder also, dass zu einer Zeit, wo ganz Europa von Waflfen- 
geklirr erdröhnte, der im Hause seiner Eltern erzogene Knabe stets nur an's 
Soldatenleben und Kriegsspiel dachte. Diese früh erwachte Neigung zum 
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militärischen Berufe gewann mit den zunehmenden Jahren an Innigkeit und 
Stärke. Dessenungeachtet widmete sich der lebhafte Jüngling, den Willen 
des Vaters ehrend, mit Eifer der Fortsetzung seiner wissenschaftlichen Studien 
und machte sich schon damals jene hohe Bescheidenheit und Emfachheit 
eigen, der er bis zu seinem Lebensende treu blieb. 

Im Jahre 1805 ging endlich san längstgehegter Wunsch, sich den 
vaterländischen Kriegern anzuschliessen und einen Lorbeer zu erringen, in 
Erfüllung. Achtzehn Jahre alt, trat er als Lieutenant in das 5. Cbevauxlegers- 
Regiment Graf Klenau ein. Wenige Monate darauf empfing er die Feuertaufe 
in einem Feldzuge, dessen Erfahrimgen zu den bittersten im ganzen bewegten 
Kriegerleben des Grafen gehörten. 

Zu erneuertem Kampfe herausgefordert, war Österreich wiederholt mit 
dem Schwerte für die Würde der Krone Karls des Grossen eingetreten, für 
welche der alte Kaiseraar bereits so oft Ströme des edelsten Blutes vergossen 
und seine besten Kräfte eingesetzt hatte. GrafHartmann befand sich bei 
der unter FML. Baron Mack zwischen dem Lech und der Hier stehenden 
Hauptarmee. Die Truppen hatten eben erst eine neue Organisirung erhalten; 
das Alte bestand nicht mehr, das Neue hatte noch nicht Zeit gefunden, sich 
zu begründen. Die Hilfe der im Anmarsch begriffenen Russen war noch fern ; 
der übermächtige Feind, der alle die unermesslichen ihm zu Gebote stehen- 
den Kräfte seines weiten Reiches meisterte, erschien schneller, als man er- 
wartete, von den Gestaden des Canals an den Ufern des Rheins und der 
Donau. Bald sah sich das Heer — durch Napoleons Geist und Glück besiegt 
— nach einer Reihe verlustvoller Gefechte, auf allen Seiten von dem Netze 
der mit jedem Tage schwellenden Feindesmassen mit einer eisernen Mauer 
umstrickt Der Starrsinn des befehligenden Feldherrn, der die letzte Frist 
der Rettung unbenutzt vorüberstreichen Hess, vollendete den Ruin der herr- 
lichen Armee. 

Nur Erzherzog Ferdinand, in dem eigensinnigen Verharren zu Ulm den 
sicheren Untergang des Heeres mit prophetischem Blicke voraussehend, schlug 
sich rechtzeitig noch im letzten Augenblicke mit der Cavallerie nach Böhmen 
durch, auf den Fersen verfolgt und in fortwährendem unglücklichen, aber 
nicht unrühmlichem Kampfe mit der Reiterei der Neufranken. 

Graf Hartmann machte diesen ganzen Rückzug, die Gefechte bei 
Albeck, Elchingen und Heidenheim mit und trug einen Säbelhieb über den 
rechten Arm davon. Noch in demselben Jahre wurde er, zur Belohnung für 
seine an den Tag gelegte Bravour und militärische Brauchbarkeit, zum Ober- 
lieutenant im 2. Uhlanen- Regiment Fürst Schwarzenberg befördert. Sein 
früherer Regiments -Commandant, Oberst Mayer, drückte ihm in ehrendster 
Weise schriftlich sein Bedauern aus, „einen Officier aus dem Regiment schei- 
den zu sehen, der in jeder Beziehung seiner ehrenvollen Bestimmung so ganz 
entspreche, gleich beim Antritte der militärischen Laufbahn sich bereits aus- 
gezeichnet und so ruhmvoll betragen habe, und zu der Hoffnung berechtige, 
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einst ein geschickter, selbst zur Durchführung bedeutender Unternehmungen 
verwendbarer Officier zu werden." 

Ein hartnäckiges Brustleiden, das er sich durch einen Sturz vom Pferde 
zugezogen hatte, fesselte den jungen Cavallerie-Officier längere Zeit an das 
Krankenlager. Dem Drängen der Ärzte um Schonung seiner angegrifTenen 
Gesundheit nachgebend, unterschrieb er mit blutendem Herzen zu Anfang des 
Jahres 1809 das Gesuch um seine Quittirung. Sie wurde ihm gewährt, und 
zugleich, mit Rücksicht auf seine vorzügliche Dienstleistung, die Beibehaltung 
des Oberlieutenants-Charakters bewilligt 

Wenige Wochen später rief ihn der Krieg zu erneuerter Thätigkeit. 
Napoleon war der Gebieter Europa's geworden. Seine Eroberungszüge er- 
schütterten den Welttheil von den Säulen des Herkules bis an die Gestade 
des baltischen Meeres. Österreich allein trat noch einmal für die Ehre und 
des Rechtes altheiligen Bestand in die Arena gegen den Löwen, dem noch 
nicht- in Spaniens Gebirgen, auf den Eisfeldern Russlands die Klauen waren 
abgeschnitten worden , gegen das halbe, im Waffenbunde nrit Frankreich 
stehende Europa. Der geschwächte, aber noch nicht entkräftete Kaiserstaat 
rief seine Söhne zu den Fahnen. In heldenmüthiger Begeisterung folgten sie 
dem Rufe, erhoben sich, bildeten von einem Ende der Monarchie bis zu dem 
anderen ein grosses Heerlager voll vaterländischen Selbstgefühles. 

Da duldet es den Grafen nicht länger auf dem Krankenlager; wie 
Frühlingshauch weht auch ihn der allgemeine Enthusiasmus an; Vaterlands- 
liebe, Kampfbegierde verzehren fast den Leidenden; er entreisst sich der 
mütterlichen Pflege, eilt in die Reiben der Kämpfer, zeichnet sich als Haupt- 
mann im 1. Kaufimer Landwehr -Bataillon bei Regensburg durch Überfall 
imd Vertreibung eines feindlichen Detachements mittels nächtlicher Über- 
setzung der Donau aus und kämpfte später auch den Ehrentag von Aspern, 
die Riesenschlacht bei Wagram in den Reihen des eben erwähnten, kaum 
erst errichteten Landwehr-Bataillons mit, bei dessen edlen Kriegern, die sich 
schon durch ihre ersten Wafifenthaten den versuchtesten Soldaten gleich- 
stellten, Muth und Vaterlandsliebe die Kriegserfahrungen aufwogen. 

Nach geschlossenem Frieden wurde Graf Hart mann in das 2. Pra- 
chiner Landwehr-Bataillon eingetheilt, 1810 zum Major und Commandanten 
dieses Bataillons befördert, nach neun Monaten zum 66. Linien -Infanterie- 
Regiment Fürst Colloredo, von da im Jahre 1812 zum 18. Linien-Infanterie- 
Regiment Fürst Reuss-Greitz übersetzt. 

Der Feldzug 1813 bot dem Grafen Hartmann abermals Gelegen- 
heit, seinen Werth zu bewährett, seinen Vorgesetzten aber jene, den talent- 
vollen jungen Mann aus der Masse zu scheiden und rascher zu heben. Welche 
Eigenschaften entwickelte er da, — er, der in seinem zurückgezogenen, mehr 
den Studien gewidmeten Friedensieben eher zum Gelehrten, als zum Soldaten 
zu taugen schien ! 

Was immer für eine Aufgabe ihm zu Theil werden mochte, sie wurde 
unter rascher und geistvoller Auffassung der Verhältnisse, stets mit Kraft und 
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Kopf durchgeführt, und häufig leistete der Graf in kritischen Momenten mit 
klarer Voraussicht bereits dasjenige, wozu ihn erst ein späterer Befehl beor- 
derte. Tapfer bis zur Todesverachtung, ein Held, auf welchen sein Bataillon 
mit Stolz und Verehrung hinblickte, sehen wir ihn an der Spitze dieses Letz- 
teren in der Schlacht bei Dresden eine bedeutende Schusswunde in das linke 
Schienbein erhalten. Er wird verbunden und soll zur weiteren ärztlichen Be- 
handlung fortgetragen werden ; allein er weiss sein Bataillon in Bedrängniss, 
befiehlt, dass man ihn auf das Pferd hebe, eilt zu den Seinen zurück, eifert 
sie durch Wort und Thal zur Tapferkeit und Ausdauer im Kampfe an und 
theilt die Gefahren des unglücklichen Tages, und die Beschwerden des fol- 
genden Rückzuges trotz der heftigsten Schmerzen bis zum letzten Augenblicke 
mit der sich an seinem Beispiele erhebenden Truppe. 

So sehen wir ihn bei Leipzig abermals zwei Wunden, die eine am Arme, 
die andere am Fusse, davontragen und sich auch an dieser Schlacht so 
glänzend betheiligen, dass Kaiser Franz ihn mittels Allerhöchster Entschlles- 
sung vom 3. März 1814 für seine hervorragende Tapferkeit zum zweiten 
Oberstlieutenant bei Reuss-Greitz-Infanterie Nr. 18 ernannte, und Fürst Alois 
Liechtenstein eigenhändig seinen schriftlichen besonderen Dank und seine 
vorzügliche Zufriedenheit nüt dem ausgezeichneten Benehmen dem Grafen 
ausdrückte, hinzufügend, olass dieser ,,an der Spitze seines Bataillons als 
echter edler österreichischer Stabsoflficier gekämpft" habe. Diesen Auszeich- 
nungen folgte am 23. Juni 1814 die Ernennung zum k. k. Kämmerer. 

Auch den Feldzug 1815 machte Graf Hartmann mit und rückte im 
Jahre 1821 mit dem österreichischen Corps unter Frimont nach Neapel ab. 
Im März desselben Jahres zum Obersten und Commandanten des vacanten 
Linien-Infanterie-Regiments Froon Nr. 54 ernannt, wusste er dasselbe in jeder 
Beziehung auf einen so hohen Grad der Vollkommenheit und taktischen Aus- 
bildung zu bringen, dass er ein Gegenstand der Eifersucht wurde, und Kaiser 
Franz im Jahre 1828 jenes Regiment im Lager von Traiskirchen der ganzen 
Armee als das Ideal einer Infanterie, den Grafen aber als das Muster eines 
Obersten vorstellte. 

Wir lassen hier den vom landcscommandirenden General in Böhmen, 
FZM. Grafen Gyulai, am 15. October 1828 an den Grafen Hartmann 
erlassenen Präsidial-Erlass vollinhaltlich folgen : 

„Obschon ich durch meinen letzten Präsidial-Erlass an den General- 
major Baron von Ceschy, dessen Inhalt dem Herrn Obersten bis nun bereits 
bekannt geworden sein wird, der von hier in das Übungslager von Trais- 
kirchen beigezogen gewesenen Brigade wegen ihres daselbst beobachteten 
musterhaften Betragens und allgemein erhaltenen Beifalls, auch meine ihr ge- 
bührende Zufriedenheit zu erkennen gegeben habe, so kann ich doch nicht 
umhin, diese noch ganz insbesondere dem Herrn Obersten und Ihrem unter- 
stehenden braven Regimente hiermit erneuert zu wiederholen. So sehr ich 
auch nach vorgenommener Besichtigung des Regiments mich überzeugt halten 
durfte, dass ein Regiment, von so vortreflTlichem Geiste beseelt, unter der Lei- 
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tung eines so thätigenund ausgezeichneten Regiments-CommandanteD und der 
Mithilfe eben so eifriger als einsichtsvoller Stabsofficiere, sich dort wie überall 
nur Ehre und Lob erwerben werde, so ist es mir doch sehr angenehm zu 
bekennen, dass die Reputation, die das Regiment bei dieser Gelegenheit so 
ungetheilt erwarb, meine Erwartungen übertroffen hat. 

„Der Vorzug, den das Regiment vor allen im Lager versammelten 
Truppen einstimmig erhielt, und welcher nüir von hohen Orten und aus den 
zuverlässigsten Quellen mit den preiswürdigsten Schilderungen über dassell^e 
bestätiget wurde, dann die höchst schmeichelhaften Äusserungen der Aller- 
höchsten Zufriedenheit, die selbst Seine Majestät unser allergnädigster Monarch 
in Bezug auf dasselbe wegen seines in jeder Hinsicht musterhaften Zustandes, 
wiederholt erkennen zu geben geruht haben, und mir mitgetheilt worden sind, 
müssen an sich sowohl für den Herrn Obersten, dessen Energie, Einsicht 
und Diensteskenntniss das Meiste hievon zuzuschreiben ist, als auch für das 
ganze Regiment überhaupt von so erhebender und ermunternder Art sein, 
dass ich mit der Versicherung meiner lebhaften Theilnahme daran, Ihnen und 
dem ganzen Regiment nur noch meinen aufrichtigsten Glückwunsch zu dem 
erhaltenen, eben so ausgezeichneten als einhelligen Preis ausdrücken kann. 

Gyulai, FZM.« 

Und mit welch' einfachen Mitteln, auf welche wohlwollende Weise 
wusste GrafHartmann solch' herrliche Resultate in's Leben zu rufen ! 
Sich selbst und allen seinen Untergebenen bei jeder Gelegenheit die mili- 
tärische Ehre als den moralischen Zielpunkt ihrer Besümmung vorstellend, 
verstand er es, mit jenen Rücksichten der Strenge, welche der Aufrecht- 
haltung der Mannszucht und der Eigenthümlichkeit des Soldatenstandes 
Rechnung tragen, zugleich eine aus dem Innersten des Herzens quellende 
Humanität zu verbinden und derart auf die sittliche Haltung seines Regiments 
auf das Wohlthätigste einzuwirken. Während der zehnjährigen Dauer seines 
Regiments-Commandos verhängte er im Ganzen nur drei Officiers-Profossen- 
Arreste. Auch bei der Mannschaft Hess er nur wegen entehrender oder sub- 
ordinationswidriger Handlungen die Strafe körperlicher Züchtigung als letztes 
Mittel Platz greifen, indem sein Streben unablässig dahin gerichtet war, selbst 
bei dem gemeinen Manne das Ehrgefühl zu wecken und rege zu erhalten. 

Am treffendsten charakterisirt sich das Wirken des Grafen Hartmann 
als Oberst in den Worten, die er bei Übergabe des Regiments an seinen Nach- 
folger, Oberstlieulenant Ney, richtete. Er ersuchte denselben nämlich, ihm 
nun, wo er ohnehin aus dem Regiments- Verbände scheide, offen seine Ansicht 
einzugestehen, ob er als Regiments-Conuuandant in der Leitung eines so gros- 
sen Waffenkörpers etwas übersehen oder einen Fehler begangen habe, indem 
der Mensch selbst bei dem besten Willen nicht immer im Stande sei, seiner 
Aufgabe zu genügen, und es zu den grössten Schwierigkeiten gehöre, stets 
den richtigen Weg zur Erreichung des vorgesteckten Zieles zu treffen. Ney 
erwiderte, das Regiment befinde sich in einem ausgezeichneten Zustande der 
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vorzüglichsten Ordnung, und er erlaube sich nur die einzige Bemerkung, 
das Graf Hartmann in Bezug auf OflTiciers-Bestrafungen viel zu nachsichtig 
verfahren sei. „Nun," entgegnete der Graf, „wenn ich, wie Sie selbst ge- 
stehen, jenes Ziel erreicht habe, ohne die Officiere zumProfossen zu schicken, 
so bin ich über diese Ihre Bemerkung vollkommen beruhigt" 

In gesegnetem Andenken lebte die Erinnerung an Graf Hartmann 
noch lange, nachdem er das Regiment verlassen, sowohl in demselben, als 
bei den Bürgern der Stadt Neuhaus fort, denen der biedere Soldat vielfache 
Beweise seiner freundlichen Zuneigung gegeben und überdies eine Schwimm- 
schule erbaut hatte, wie sie selten anderwärts anzutreffen ist und noch heut- 
zutage besteht 

Im October 1830 wurde Graf Hartmann vom Kaiser Franz nach 
Wien zur Dienstleistung bei dessen Enkel, dem Herzoge von Reichstadt, 
berufen, um diesen in allen einem Officier höheren Ranges erforderlichen 
militärischen Wissenschaften auszubilden. Der junge Prinz hatte in jeder 
Beziehung die sorgfältigste und vorzüglichste Erziehung durch den Grafen 
Moriz von Dietrichstein — eine Persönlichkeit, welche die Vorzüge einer 
seltenen Geistesausbildung mit einer hohen Geburt und einer unbegrenzten 
Hingebung an Monarch und Vaterland vereinigte — erhalten. Unter Dietrich- 
steins Aufsicht und der Oberaufsicht des Kaisers Franz hatten Männer, gleich 
trefflich durch Gesinnung wie durch Bildung, wie Foresti, Obenaus, Collin, 
Schindler, Weiss u. A. die seltenen Talente des Herzogs entwickelt und ver- 
vollkommt. 

Graf Hartmann sollte nun der würdige Erbe ihrer Mühen werden. 
Die Erziehung des Prinzen wurde im Juni 1831 als vollendet betrachtet Er 
trat, nachdem er schon mit dem zwölften Geburtstage ein Fähnrichs-Patent 
erhalten, 1828 Hauptmann, zwei Jahre später Major geworden war, als Oberst- 
lieutenant an die Spitze eines Bataillons im Infanterie-Regiment Graf Ignaz 
Gyulai. GrafHarlmann wurde zum Kammervorsleher des jungen Prinzen 
bestinmit. Er erlaubte sich in der bescheidensten Weise gegen den Kaiser 
die Besorgniss auszudrücken, dass er nicht die erforderlichen Eigenschaften 
besitze zur Durchführung einer Aufgabe, deren Grösse und Verantwortung 
er in ihrem ganzen Umfange fühle. — „Eben weil Sie die Schwierigkeit der 
Ihnen gewordenen Aufgabe vollkommen einsehen, bestimme ich Sie und 
keinen Anderen zu meinem Enkel," war die Antwort des Kaisers Franz. 

Und wahrlich, die dem Grafen Hartmann zugedachte Aufgabe war 
keine geringe. Abgesehen von der Schwierigkeit, dem feurigen, leicht erreg- 
baren Temperamente des Prinzen mit zarter Hand die Zügel anzulegen und 
seinen Ehrgeiz, seinen glühenden Thatendurst in richtige Bahnen zu lenken, 
war die Lage, in der sich der Herzog vermöge seiner Geburt und der ge- 
schichtlichen Ereignisse befand, eine ganz aussergewöhnliche. Seine Stellung, 
als der erste Unterthan des Kaisers unmittelbar nach den Erzherzogen, 
bedmgte, verbunden mit seinem geschichtlich, ganz eigenthümlichen Ge- 
schicke, vielfache Rücksichten, welche Prinzen oder Staatsbürger in gewöhn* 
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liehen Verhältnissen nicht berühren konnten, und musste ihn nolhweiidig 
mehr oder minder zur Zielscheibe abenteuerlicher Menschen machen, die ihn 
als Mittel zur Förderung persönlicher oder politischer Zwecke auszubeuten 
und sich unter allerhand erborgten Larven an den Sohn des grossen Mannes 
zu drängen suchen würden. 

Graf Hartman n erbat sich vor seinem Dienstesantritte vom Kaiser 
eine schriftliche Instruction als Richtschnur des bei der Leitung des Herzogs 
im Allgemeinen einzuschlagenden Verfahrens. Sie wu»'de ihm mit nachstehen- 
dem allerhöchsten Handbillet zugemittelt: 

„Lieber Graf Hartmann ! Nachdem Ich von Ihren Kenntnissen, von Ihrem 
Eifer im Dienste, Ihrem moralischen Charakter und inbesondere von Ihrer 
Anhänglichkeit an meine Person überzeugt bin, so will Ich zum Beweise 
Meines vollen Zutrauens Ihnen die Obsorge und Leitung meines Enkels des 
Herzogs von Reichstadt, dessen Wohl Mir so nahe geht, anvertrauen. 

„Damit Sie aber auch für Ihre allerdings nicht gewöhnliche Aufgabe 
einen näheren Leitfaden erhalten, finde Ich Ihnen, wie Sie es auch selbst wün- 
schen, die angeschlossenen von Mir gefertigten Instructionen zu ertheilen 

Wien, den 9. Juni 1831. Franz." 

Bei dem besonderen Interesse ^ies Gegenstandes möge es uns gegönnt 
sein, auszugsweise die wesentlichsten Punkte der dem GrafenHartmann 
zugekommenen Instruction über die Leitung des Herzogs von Reichstadt, 
sowie auch einige andere bisher noch nicht in die Öffentlichkeit gelangte 
Einzelnheiten Über den jungen Fürsten, wenn auch nicht ganz zur Sache 
gehörig, hier anzuführen. 

Die hauptsächlichste Sorgfalt war seiner Charakterbildung zuzuwenden. 
Alle etwaige üble Neigungen und Leidenschaften des Prinzen sollten, nach 
dem Wortlaute der Instruction, bei allen Gelegenheiten mit Gründen und 
Beispielen bekämpft, seinem Herzen die wahre Richtung gegeben, er zu einem 
offenen, redlichen, biederen Herrn, der keiner Falschheit und Tücke Raum 
gebe, gebildet, in ihm Liebe und Dankbarkeit gegen Eltern und Vorgesetzte 
rege gehalten, ihm ein liebevolles theilnehmendes Benehmen gegen Alle, mit 
denen er in Berührung komme, beigebracht, in ihm Gefühle von wahrer Religion, 
von Gottesfurcht, von Unterwürfigkeit in die Fügungen Gottes geweckt und 
unterhalten werden, ohne Ihn deshalb zum Frömmler oder Gleissner zu 
machen. Um Menschenkenntniss und ein richtiges Urtheil zu erlangen, sollte 
der Prinz oft und viel mit Menschen umgehen. Es war hiebe!, besonders in 
engeren Kreisen, auf gute Auswahl zu sehen, selbst der Umgang mit dem 
anderen Geschlechte, da derselbe von Nutzen zu sein pflegt, nicht auszu- 
schliessen, in diesem Falle aber noch mehr Vorsicht anzuwenden. Schmeichler 
waren in jeder Weise von ihm fern zuhalten, damit er nicht seiner Eigenliebe 
fröhnen und sich überschätzen lerne. 

Die seltenen geistigen Anlagen des Prinzen sollten weiter ausgebildet 
und ihnen die gehörige Richtung verschafft, er praktisch in alle Zweige des 
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militärischen Dienstes eingeführt, §eine besondere Vorliebe zum Soldaten- 
stande durch geschichtliche, in dieses Fach einschlägige vorzügliche Bücher 
und Werke in die richtigen Bahnen gelenkt, in ihm durch Schriften über den 
Fortgang der Künste, Wissenschaften, neue Erfindungen etc. Vorliebe für 
den einen oder den anderen Zweig geweckt werden. 

Kaiser Franz hatte allen vom GrafenHartmann vor dessen Dienst- 
antritte gemachten Vorschlägen seine Zustimmung ertheilt Er liess der 
Einsicht des Grafen unbeschränkten Spielraum, jede ihm zum Wohle und 
zur Ausbildung des jungen Prinzen nolhwendig scheinende Massregel sogleich 
aus eigener Initiative zu ergreifen, und wies ihn zur öfteren freimüthigen 
Berichterstattung über das Betragen und die Fortschritte des Herzogs — 
selbst auch ohne irgend eine besondere Veranlassung an. Diese Berichte 
geschahen entweder mündlich oder gelangten versiegelt unter dem Couvert 
des General-Adjutanten FML. Baron Kutschera an den Kaiser. Dem Grafen 
Hartmann war überdies in jenen Fällen, wo bei der angebornen Heftigkeit' 
seines hohen Zöglings etwas mehr Ernst und Nachdruck unumgänglich noth- 
wendig werden sollte, hiezu alle Macht eingeräumt — ein Fall, der jedoch 
bei der Anhänglichkeit des jungen Fürsten an seinen Obersthofmeister auch 
nicht ein einziges Mal eintrat ^). 

Auch der Mutter des jungen Prinzen, der Erzherzogin Maria Louise, 
musste Graf Hartmann häufig freimüthige Berichte über seinen hohen 
Zögling und Alles, was denselben betraf, erstatten. Auch sie ertheilte dem 
Grafen sogleich bei seinem Dienstesantritte unumschränkte Vollmacht, alle 
durch die Umstände gebotenen Einrichtungen gaüz nach seiner eigenen Ein- 
sicht zu treffen und das Dienstpersonale, so wie den Haushalt des Herzogs 
zu regeln. Rittmeister Baron Moll und Hauptmann Standeiski,zwei gediegene, 
wissenschaftlich gründlich gebildete Officiere, wurden auf den Vorschlag des 
Grafen dem Prinzen zur Dienstleistung beigegeben. Sie versahen täglich 
abwechselnd den Dienst und waren zugleich die steten Begleiter des Herzogs, 
welchem ausserdem noch ein Bataillons- Adjutant zugewiesen war. Das übrige 
Dienstpersonale bestand aus 1 Leibkammerdiener, 1 Tafelkammerdiener, 
2 Büchsenspannern, 1 Leiblakai, 1 Hausknecht und 1 Kammerweib. Bei der 
Tafel des Prinzen speisten täglich Mittags — einschliesslich des Bataillons- 
Adjutanten — fünf, Abends vier Personen. 



') Ala Beleg dessen führen wir hier eine Stelle ans einem Schreiben des 
Qrafen Hartmann vom 22. November 1831 an die Erzheraogin Maria Louise 
wörtlich an : y^Lea rapporta qtie Votre MaJeaU m^ordanne de lui donner relativement 
a Monseigneur aon iüustre ßU ne peuvent $tre autrea que trha rassurarUs, puisquUl 
te prend $oua totis les rapporta trh» bien; — je ne saurai Voua dire que feua ohaerv6 
une seule faute qui mHnspire une crainte. 11 est jeune et trha vif — maia comme Votre 
Majeati le satt mieux que moif il a beaucoup d*e»prü et un exceüent jugement rempli 
d^amhition ei de point d'honneur. Jusqu'ici il a la honti de donner quelque dgard 
h mes canseUs, et je me flatte, qu'ohtenant la conviction^ que je ne ddaire que ce qui 
peut lui Ure vraiment utile^ il ne voudra pas discontinuer ; il est bien entourd d^aUhura 
et foae, en tont cela, me flattere qu*il ne fera jamai» du chagrin ä Votre Majesti^ mais 
je penae mime beaucoup de plaisir.'* 
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Zur Bestreitung des gesammten Haushaltes des Herzogs wurden dem 
Grafen Hartmann von Seite der Erzherzogin Maria Louise jährlich 40.000 
Gulden in Conventions - Münze zur Verfügung gestellt, womit er auslangen 
mussle *). 

Die Verpflegung des Herzogs, sowie die Beleuchtung und Beheizung 
seiner Localitäten, erfolgte auf Kosten des kaiserlichen Hofes. Speisen und 
Getränke wurden täglich aus der Hofküche und Tafel-Zuckerbäckerei abge- 
holt. Tafelservice, Silber, Porzellan und Gläser besass und benützte der 
Herzog selbst, wurde auch von seiner eigenen Dienerschaft bei Tische bedient. 

Der Herzog von Reichstadt zeichnete sich in ritterlichen sowohl als 
geistigen Übungen aus. Edel, grossmüthig, wohlwollend, offenen, festen Charak- 
ters, lebhaften, feurig sprudelnden Gemüthes und dabei doch voll gemessener 
Würdein Benehmen, Haltung und Bewegung, war er durch seine edle Gestall, 
durch seine leutselige Liebenswürdigkeit und den fast melancholischen Ernst 
seines ganzen Wesens der Liebling des Hofes und der Wiener, vor Allem 
aber jener seines gütigen alten Grossvaters, der seine trübsten, wie seine 
heitersten Augenblicke mit ihm theilte, und der nur ihm allein an manchen 
Tagen zugänglich war. Stets höchst elegant und geschmackvoll in seinem 
äusseren Auftreten, sehr einfach und massig in seiner Lebensweise, war er 
ein besonderer Liebhaber der Jagd, der Fechtkunst und des Tanzes ; am 
meisten aber ergötzte er sich bei Revuen, dann mit Lustfahren und Reiten. 
Er wusste die feurigsten Rosse zu bändigen. Zu Pferde, an der Spitze seiner 
Truppe, erglühten seine Augen vor Freude, seine Züge belebten sich vor 
innerer Genugthuung. Kriegsgeschichte, Geographie, militärische und mathe- 
matische Wissenschaften beschäftigten ihn zumeist ; für die schönen Künste 
verrieth er weniger Neigung. 

Graf Hartmann versäumte Nichts, was zur weiteren Entwicklung 
der ungewöhnlichen Fähigkeiten des Prinzen, zur Bildung seines Herzens, 
zur Bereicherung seines Geistes beitragen konnte. Seine Bemühungen fielen 



1) GrafHartmann schrieb in dieser Beziehung im November 1831 an die 
Erzherzogin Maria Louise unter Anderm : „Cm^ avec plcMr quefai tuivi Vordre de 
Votre MajtsUf d'avoir iom ä tout ce qui a rapport ä Ventretien de la maiion de Son 
Alteaae, Je d4Hre de miriter $on contentement que le Comte Dietrichstein a H bien 
miriti qu*obtenir me suU mis en r4laH<m nicessaire aveo le Baron Marichal ^) — et 
je me permets seulemeni de remarquer en ginkral que je partage le elMgrin de Votre 
Majesti et le» $entiments que le Comte Dietriekatein a eu Vhonneur de lui expo$er 
quant h la triste nicessiti dans laqueUe Votre Maje$ti »*e*t trouvie^ d'ordonner de 
grandea riductions dana la maiaon de Monaeigneur aon filaf — maia comme la niceaaiti 
ha a dictiea et de plua eea mSaurea fönt de la peine ä Votre Majeat4, je me croiraia 
coupaJ>le de m'appeaantir aur ce sujet, Tai done aetUement a lui annoncer que pour 
lora^ ou ce que 8a Majeati VEmpereur ont Ut gräce de faire pour le iVtnce, noua 
suffirona, et que je täckerai d'avoir aoin, par toute Sconomie poaaible^ de auffir auaai 
soua dea cireonatancea changiea. Malheureuaement h cette keure je n*entrevoia plua de 
riductiona poaaiblea ; je penae donc qu*il ne a'ägit maintenant qu*h faire toute iconomie 
qu*on peut faire, aana manquer h ce que Von doit ä Votre Majeati et h Monaeigneur, 
et c*eat ce que je ferai de mon mieux, aur quoi foae prier Votre Majeati de compter.*^ 



>) Oberithofmeiiter der Erzherzogin Maria Loalse. 
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auf einen fruchtbaren Boden und waren vom herrlichsten Erfolge gekrönt. 
Ohne den Erinnerungen an das Andenken seines grossen Vaters zu entsagen, 
wusste der Prinz seine neuen Pflichten in ihrem ganzen Umfange zuerkennen 
und zu würdigen. Dem Ersteren, sowie den letzteren getreu, liebte er seinen 
Vater nicht blos, sondern er bewunderte ihn, er betete ihn mit einer leiden- 
schaftlichen Verehrung an ; zugleich füllte aber auch eine andere, gleich leb- 
hafte Liebe sein Herz — nämlich jene für seinen Grossvater. Wenn die 
Grossthaten des Einen ihn zur Bewunderung hinrissen, zur Nachahmung auf- 
forderten, so war seine Liebe zu dem Anderen das Gesetz seines Herzens. 
Seine Augen leuchteten, seine Lippen belebten ach, wenn er von dem Einen 
oder dem Anderen sprach. Die Erinnerung an den langen, unversöhnlichen 
Antagonismus zwischen Beiden, die Erinnerung an den Sturz des Einen, durch 
die Mitwirkung des Anderen herbeigeführt, beirrte mit ihrem Stachel niemals 
die Zuneigung des Prinzen, der in diesen grossen Begebenheiten nur die 
Hand des Allmächtigen erblickte. Seine Verehrung für Kaiser Franz gründete 
sich hauptsächlich auf die Hochachtung, welche ihm die Überzeugung von 
der Rechtlichkeit seiner Denkungsweise, dessen treflTendes Urlheil und rieh-, 
tiger Überblick einflössten. Der Prinz verbarg seinem Grossvater auch nicht 
seine geheimsten Gedanken, die kühnsten und gewagtesten selbst nicht aus- 
genommen. 

Unverkennbar spricht sich in diesen schönen Charakterzügen des Her- 
zogs von Reichstadt der wohlthätige Einfluss des Grafen Hartmann und 
seines trefflichen Vorgängers aus. Mehrfach ist die Fabel ausgestreut worden^ 
dass man dem jungen Prinzen sorgfaltig die Schickisale seines Vaters ver- 
borgen gehalten habe, und Viele — aus Leidenschaft mehr denn aus Unver- 
stand — haben dieser lächerlichen Unwahrheit Glauben geschenkt. Man hatte 
im Gegentheile den Prinzen, der vor Sehnsucht brannte, eine rühm- und sie- 
gesvolle Bahn zu betreten, von seiner frühesten Kindheit an das gigantische 
Geschick seines grossen Vaters kennen und würdigen gelehrt und ihn ge- 
wöhnt, über sein eigenes Schicksal und seine Zukunft nachzudenken. Ja, den 
Herzog von Reichstadt selbst schützten weder das Unglück noch die Grösse 
seiner Geburt vor den Angriffen der Bosheit. Oft weilten seine Augen sinnend 
auf ähnlichen, in Zeitungen und Schmähschriften verbreiteten Nachrichten. 
Dergleichen Verläumdungen gingen ihm jedoch nicht nahe, sondern waren 
ihm im Gegentheile eher nutzbringend als schädlich, denn sie bewiesen ihm, 
wie wenig Gewicht man dem Urtheile der Zeitgenossen beilegen darf, und 
wie verderbt und verächtlich gewisse Organe der öffentlichen Meinung sind, 
welche, anstatt gleich dem göttlichen Funken zündend auf die geistig Berech- 
tigten zu wirken, in ihrem entarteten Treiben so viel Schonung für sich 
fordern, deren aber Anderen so wenig angedeihen lassen. 

Indessen erregte der Gesundheitszustand des jungen Fürsten schon 
zu der Zeit, als Graf Hartmann seinen Dienst als Kammervorsteher 
antrat, ernstliche Besorgnisse. Denn schon im ersten Briefe der Erzherzogin 
Bfaria Louise an den Grafen schreibt sie diesem : ^Je vous prierai aussi, 
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mon eher Comie^ de precher mon ßls sur aa 8ante\ je crains qu'une 
ardeur de zUe hien natureUe ä son äge ne lui fasse commettre des 
imprudencesy et ce que Von m'Scrit de sa irachee-arüre m'inquüte, puisqvüil 
Vavait toujours Jaib'e.^ Der ausserordentlich schnelle Wachsthum des 
Prinzen (er wuchs in dem Zeiträume \om Jahre 1821 bis 1826 um 6 Wiener 
Zoll und 3 Linien) war gleichzeitig Ursache und Wirkung der Krankheit, 
welcher er in der Folge unterlag. Es entstand dadurch ein solches Miss- 
verhällniss in seiner körperlichen Entwicklung, dass man nebst dem allge- 
meinen Schwächezustande insbesondere für jenen seiner sich später ent- 
wickelnden Brustorgane besorgt sein musste. 

Obschon äusserlich keine Anzeichen hervortraten ist es unzweifelhaft, 
dass er seit jener Zeit die Keime seiner späteren Auflösung in sich trug. Kleine» 
sich häufig wiederholende Anfalle eines trockenen Hustens, seine Mattigkeit 
nach allen grösseren Fatiguen waren hinlängliche Beweise einer schwächlichen 
Constitution. Der Fürst selbst schrieb seine Schwäche stets dem Mangel an 
bisher vorgenommenen Leibesübungen zu. Seine Charakterstärke Hess ihn 
alle Symptome physischen Unwohlseins auf das Sorgfältigste verbergen, 
indem er fürchtete, dass deren Eingeständniss ihm unvermeidlich die Rück- 
kehr zur friedlichen Zurückgezogenbeit seiner ersten Erziehung zuziehen 
würde. 

Der Prinz trat am 15. Juni 1831 seinen Dienst als Bataillons-Com- 
mandant an. Seine Stimme wurde schon den dritten oder vierten Tag, nach- 
dem er angefangen hatte, sein Bataillon zu commandiren, ganz heiser. Da 
dies jedoch im Anfange selbst bei den kräftigsten Personen zu geschehen pflegt, 
bis sich die Stimme nach und nach an die Anstrengung gewöhnt, trug Graf 
Hartmann vorderhand blos Sorge, ihn zwar seine sonstigen Dienstes- 
obliegenheiten versehen^ jedoch nicht mehr commandiren zu lassen. Die den 
Prinzen behandelnden Ärzte hielten es zuletzt für angemessen, ihn allen 
atmosphärischen Einflüssen und Anstrengungen der Sprachorgane, welche 
der Dienst mit sich brachte, ganz zu entziehen. Das Auftreten der Cholera in 
Wien wurde als Vorwand benützt, den Herzog von den anstrengenden 
Waflfenübungen während der Monate S^tember und October fern zu halten. 
Sehr wider seinen Willen und nur dem ausdrücklichen Befehle des Kaisers 
Franz gehorchend, musste er sich am 17. September von Wien nach Schön- 
brunn verfügen. 

In diesen zwei Monaten vollständiger Ruhe erholte er sich wieder ein 
wenig. GrafHartmann schrieb damals über den Gesundheitszustand des 
Prinzen an die Erzherzogin Maria Louise : „La sante du Prinoe, de laquelle 
Votre MajestS a ete mise au fait par le Comte Diet^'ichstein ei Monsieur 
Malfatti, est jusqu'ici, gräce au czelj maintenant apr^ le minagement, 
qu'ü a eu pendant le sSJov/r d Schoenbrunn, tris^satisfaisante. Je desire 
qu'il ne reprenne pas le commandement de son bataillon qu'apris quel- 
ques mois, ä gtioi feepire arriver, vu que le Choleray quQiqulä Vienne 
treS'faible ä cette heure, exige cependant des menagements. Le Prince 
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en attendant dement plus fort, et je crots que Votre Majesti n'a pas 
Heu d'itre inqydite^ mais il est sür que sa jeunesse et eon zile de Ser- 
vice d^aille/wrs trls louable fönt , qij^on a de la peine ä Tengag&r ä se 
mSnag&i'y comme il serait souvent ä desirer.^ 

Den 16. November nach Wien zurückg^ekehrt, lag der Herzog seinen 
Grossvater unausgesetzt an, ihn von Neuem den Dienst versehen zu lassen. 
Nur ungern gab zuletzt der Kaiser dem stürmischen Drängen des Prinzen 
nach. Dieser versah indessen den militärischen Dienst nur durch 21 Tage, 
nämlich vom 2. bis zum 23. Jänner 1832. Am letzteren Tage wurde er von 
einem Fieberschauer ergriffen. Graf Hartmann liess ihn sofort keinen 
Dienst mehr thun. Wie richtig der Graf den beunruhigenden Gesundheits- 
zustand des jungen Prinzen zu würdigen und diesen mit der zartesten Sorg- 
falt zu behandeln verstand, geht aus folgender Stelle eines Schreibens vom 
1. März 1832 an die Erzherzogin Maria Louise hervor: „Monseigneur le JDuc 
de Reichstadt est dans sa convalescence tenant le mime regime^ en et 
par taut, comme fai eu Vhonneur de V annoncer dans ma derni^re lettre 
et Monsieur Malfatti dans la sienne du 18 fevrier. Vu le foi^ la poi- 
trine et la trachart^re du Prince il lui faudra hien sür cette annSe^i de 
grands minagements avec un traitement raisonnable du medecin, et je 
me flatte que sous la direction d'un mSdecin distingu6 sous tout rapport, 
comme est Malfatti, nous obtiendrons le but si ardemment dSsire. Je 
remercie Sgalement Votre Majesti, qu'elle veut Scrire *^f Sa Majesti 
VEmpereur dans le sens que je Fai priSe, et la suppUe de croire, que 
je ne suis sürement pas pour ce qu'on entend sous le mot dorloter, 
mais qu'itant ä mSme de voir de pris la santS du Prince, je suis de 
t intime conviction, que si Von aime le Prince et son av^nir, il faut 
tout faire pour qu'il se menage ä cette heure et jusque le temps de son 
developpement sera passe.^ 

Um die Zeit des Fruhjahr-Äquinoctiums wiederholten sich die Fieber- 
anfalle ; der Husten, welcher — wenn auch beinahe ganz unmerklich — stets 
fortgedauert hatte, wurde häufiger und angreifender für den Kranken, beson- 
ders zur Nachtzeil; die Kräfte des Prinzen nahmen ab; er versank häufig 
in eine Art lethargischer Betäubung, die, weit entfernt ihm seine sichtlich 
schwindenden Kräfte wieder zu geben, ihn im Gegentheile mehr und mehr 
schwächte. Unheilbare Lungenschwindsucht, die lange keimende, entwickelte 
sich nun mit reissenden Fortschritten und zehrte alle Kräfte des Kranken auf. 

Um die Brust des Prinzen, sobald er genesen sein sollte, zu schonen 
und ihm jede Gelegenheit zu entziehen, selbst zu commandiren, dabei aber 
doch eine militärische Beschäftigung zu geben, ernannte ihn der Kaiser am 
, 9. Mai 1832 zum zweiten Obersten. Diese Beförderung erfüllte den Herzog 
mit Vergnügen, wenngleich sein Scharfsinn die demselben zu Grunde liegende 
Absicht seines gütigen Grossvaters, ihn zu schonen, vollkommen durchblickte. 

Der beunnihigende Zustand des Prinzen bewog einstweilen den Grafen 
Hartmann, gegen den Willen des Kranken auf Abhaltung eines ärztlichen 

Österr. löllitär. Zeitichrift 1869. (». Bd.) 17 



246 Prokop Hartmann, Graf Klarstein. 13 

Conciliums zu dringen. £in solches fand am 15. April Stall, besland aus dea 
Doctoren Maifatti, Wucherer und Raymann , und erklärte den Zustand des 
Herzogs für hoffnungslos. Ähnliche Concilien der Doctoren Maifatti, Wucherer, 
Vivenot und Baron Türkheim wiederholten sich am 8., 14. Juni und 16. Juli. 

Es wuMe sofort beschlossen, dem Prinzen die Sterbesacramente zu 
verabreichen. Allein auf welche Art dem hohen Kranken, der die Gefahr 
seines Zustandes gar nicht kannte, einen solchen Vorschlag machen. Selbst 
der Burgpfarrer, Prälat Wagner, als Mensch und Priester gleich ausgezeichnet« 
früher Religionslehrer des Fürsten und diesem mit der innigsten Liebe zu- 
gethan konnte sich nimmer hiezu enlschliessen. Graf Hartmann fand 
zuletzt einen passenden Ausweg. Auf seine Anregung schlug die Erzherzogin 
Sophie, die den Herzog gleich einer Schwester liebte, und an welcher auch er 
mit einer brüderlichen Anhänglichkeit hing, am 17. Juni dem Fürsten vor, 
indem sie gelegenheitlich der Annäherung ihrer Niederkunft den 20. ihre 
Andacht zu begehen gedenke, am nämlichen Tage gleichzeitig die seinige mit 
ihr zu verrichten. Der Prinz ging, um der Erzherzogin ein Vergnügen zu 
bereiten, darauf ein, ohne ihren Zweck zu errathen. Er bereitete sich unter 
Anleitung des genannten Prälaten vor und verrichtete am 20. seine Andacht 
in feierlicher und wahrhaft erhebender Weise. Der Kaiser und die Kaiserin, 
Erzherzog Franz Carl und Erzherzogin Sophie, alle übrigen Erzherzoge und 
der Fürst von Salerno verfügten sich aus der Kirche in das Vorzimmer des 
Herzogs von Reichstadt und wohnten dort, ohne dass dieser in seinem Bette 
etwas darum wusste, in Thränen der feierlichen Handlung in unmittelbarer 
Nähe bei. 

Es ging rasch mit dem Herzog zu Ende. Die Berichte des Grafen 
Hart mann über seinen Zustand lauteten immer trostloser. Die hohe Mutter 
des Kranken verliess sofort Italien, um ihren Sohn noch einmal zu sehen, 
und traf am 24. Juni Abends in Schönbrunn ein. Der Herzog erwartete seine 
Mutter mit einer unaussprechlichen Freude. Er hatte selbst die Ärzte gebeten, 
ihr entgegengehen zu dürfen, was er übrigens ausser Stande gewesen wäre 
zu thun. Auf den Wunsch der Erzherzogin wohnte nicht allein GrafHart- 
mann, sondern auch Doctor Maifatti dem Zusammentreffen mit ihrem Sohne 
bei, um sogleich den erforderlichen Beistand leisten zu können, falls die 
Gemüthsbewegung des Prinzen dies nothwendig machen sollte. Das Wieder- 
sehen Beider bot ein Bild, das keine menschliche Feder zu beschreiben im 
Stande. Hier der junge Fürst, den Stempel des Todes bereits auf seinem 
edlen, bleichen Antlitze tragend und sich mühsam von seinem Krankenlager 
emporraffend, — dort die gramgebeugte Erzherzogin, ihn mit der Zärtlich- 
keit einer Mutter umarmend, die Alles für das Dasein eines geliebten Sohnes 
zu fürchten hall — Wie unendlich musste wohl der Schmerz der hohen Frau 
sein, die ihren Sohn das letzte Mal vor zwei Jahren gesehen, interessant, 
schön, eine so herrliche Zukunft versprechend , und ihn jetzt — in diesem 
Zustande — sterbend und kaum im Stande, ein Wort zu stammeln, wieder 
fand. Mit Mühe gelang es dem Grafen Hartmann und dem anwesenden 
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Arzte, Beide etwas zu beruhigen. Die Erzherzogin mussle ihre ganze Seelen- 
f^rösse aufbieten, um nicht in heisse Thränen auszubrechen. Lange jedoch 
konnte säe es, trotz ihrer Charakterstärke, nicht aushalten. Sie musste sich 
auf eine halbe Stunde zurückziehen, um sich auszuweinen und dann den Rest 
des Abends bei ihrem Sohne zuzubringen. Ihm war fortan ihre ganze Zeit 
imd mütterliche Sorgfalt bis zu seiner letzten Stunde gewidmet. 

Die Ankunft der Erzherzogin brachte auf die Gesundheit des Prinzen 
eine heilsame Wirkung hervor. Allein dies währte nur kurze Zeit. Er wurde 
täglich schwächer, die physische Unruhe nahm zu, alle Symptome einer 
schnellen Annäherung seiner Auflösung gaben sich kund. Am 21. Juli Mor- 
gens waren seine Leiden so heftig, dass seine moralische Kraft ihn einen 
Augenblick verliess, und er den Wunsch aussprach, zu sterben. Abends und 
in der Nacht vermehrte sich seine Unruhe. Doctor Malfatti erklärte, dass man 
Alles zu befürchten habe; Graf Hart mann und Rittmeister Baron Moll 
brachten die Nacht im Zimmer des Kranken zu. Um halb vier Uhr Morgens 
richtete sich der Prinz plötzlich mit dem Ausrufe auf: „Ich erliege — Mutter! 
Mutter!" — Es waren seine letzten Worte, das letzte Aufflackern eines 
erlöschenden Lämpchens. — Die Erzherzogin trat ein — er sah sie an, nicht 
mehr vermögend zu sprechen, allein mit einem Ausdrucke, in dem sich ganz 
seine kindliche Liebe aussprach. — Man erlheilte ihm die letzte Ölung. — 
Nebst seiner erlauchten Mutter waren auch Erzherzog Franz Carl, Doctor 
Malfatti , Obersthofmeister General Baron Marechal und Gräfin Learampi, 
Obersthofmeisterin der Erzherzogin , GrafHartmann, Rittmeister Baron 
Moll, Hauptmann Standeisky und der Kammerdiener Lambert bei der heiligen 
Handlung zugegen. Der Prinz hatte die Sprache bereits verloren ; die Augen 
gegen Himmel erhebend, schien er seinen letzten Gedanken einen Ausdruck 
verleihen zu wollen. — Hierauf in eine schlummerähnliche Betäubung ver- 
fallend, hauchte er um 5 Uhr 8 Minuten Morgens sein edles Leben aus. 

Eine Stunde später brach Rittmeister Baron Moll als Courier nach Linz 
auf, wo sich der Hof befand. Mit tiefer Erschütterung und Thränen in den 
Augen vernahm Kaiser Franz die Trauerbotschaft vom Tode des Herzogs. 
Er hatte stets die Hoflfnung genährt, diesen vor seinen Verscheiden noch be- 
suchen und ihm in seiner Sterbestunde zur Seite stehen zu können. Rittmeister 
Baron Moll musste sogleich wieder nach Schönbrunn zurück, um die Erzher- 
zogin Maria Louise im Auftrage des Kaisers einzuladen, sich nach Persenbeug 
zu verfugen, wohin auch der Kaiser und die Kaiserin Tags darauf abreisten, 
um gemeinsam mit der hohen Frau den Verlust so vieler HoflTnungen beweinen 
zu können. 

Die Aufgabe des GrafenHartmann — wohl die schwierigste in 
seiner ganzen vielbewegten Kriegerlaufbahn — war mit dem Tode des Her- 
zogs von Reichstadt beendigt. Kaiser Franz drückte ihm bei der ersten 
Audienz unter Thränen seinen Dank für alle, seinem vielgeliebten Enkel 
erwiesenen Dienste und bis zu dessen Verscheiden an den Tag gelegte 
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Sorgfalt aus, und begnadete ihn überdies noch durch nachstehendes Aller- 
höchstes Handschreiben : 

„Lieber Graf Hartmann! In Erwägung Ihrer Mir bekannten persönlichen 
und militärischen Eigenschaften hatte ich Sie bei Meinem geliebten Enkel, deni 
seligen Herzog von Reichstadt, angestellt. Sie haben in Ihrer Dienstleistung 
und überdies durch die treue Sorge, welche Sie demselben widmeten. Meinem 
Vertrauen vollkommen entsprochen. Um Ihnen einen Beweis Meiner Erkennt- 
lichkeit zu geben, verleihe ich Ihnen das Commandeurkreuz Meines kaiser- 
lichen Leopold-Ordens. 

„Den ebenfalls bei dem verewigten Herzoge angestellt gewesenen Ritt- 
meister Baron Moll und Hauptmann Standeisky verleihe ich aus gleicher 
Veranlassung das Ritlerkreuz desselben Ordens, welches Sie ihnen hiemit 
anzuzeigen haben. Baden, den 1. August 1832. 

Franz." 

Drei Tage nach Erhalt dieses Beweises kaiserlicher Huld wurde Graf 
Hartman n überdies, von der Erzherzogin Maria Louise mit dem Comman- 
deurkreuz des herzoglich parma'schen Constanlin-Sl. Georgs -Ordens im 
Geleite folgenden eigenhändigen Schreibens der hohen Frau belohnt: 

^Mon eher Comte Hartmann! L'attachement et les soins que Vou$ 
n'avez pas cessS de prodiguer ä mon fih pendant tout le tems que Vous 
avez St4 placS prh de lui jusqu'ä ses demiers moments a faxt näitre 
bien vivement en moi le disir de Voxis en tSmoigner toute ma recon- 
naissance. Je vous prie donc d'accepter comme une bien faible marque 
de mon souvenir la dScoration de la Croix de Commandeur de mon 
Ordre Constantinien de St. Georges. 

„ Veuillez croire ä tous mes sentimsnts de considiration et de par- 
faxte estime. 

Votre tr^s-affectxonnie 
Marie Louise. 

Graf Hartmann war bereits während seiner Dienstleistung beim 
Herzog von Reichstadt mit der Allerhöchsten EntSchliessung vom 8. März 1831 
zum Generalmajor vorgerückt und wurde nun als Brigadier nach Pilsen über- 
setzt, im Jahre 1834 nach Wien berufen und dem Hofkriegsrathe zugetheilt, 
im darauf folgenden Jahre aber durch die Ernennung zum Präsidenten der 
Militär-Justiz-Normalien-Commission — an Stelle des zum Hofkriegsraths- 
Vice-Präsidenten vorgerückten FML. Freiherrn von Prohaska — unter 
ausdrücklicher Belassung in der Zülheilung beim Hofkriegsrathe — ausge- 
zeichnet 

Mit Allerhöchster Entschliessung vom 7. Mai 1838 wurde Graf 
Hartmann zum Feldmarschall-Lieutenant, gemäss Allerhöchsten Cabinet- 
Schreibens vom 28. October 1839 zum Oberst-Inhaber des 9. Linien-Infanterie- 
Regiments, mit Allerhöchster Entschliessung vom 27. November 1842 zum 
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Präsidenten des allgemeinen Militär -Appellalionsgerichles und gleichzeitig 
zum geheimen Rathe ernannt. 

Der Hofkriegsralhs - Präsident General der Cavallerie Graf Hardegg 
drückt sich in seinem Präsidial - Erlasse an den Grafen Hartmann 
Nr. 1679|C.K. vom 28. November 1842 auf folgende Weise aus: „Es macht 
mir ein um so grösseres Vergnügen, Euer Excellenz hiemit vorläufig von 
dieser Ihnen gewordenen, so ausgezeichneten neuen Bestimmung in Kenntniss 
zu setzen, da ich das ehrenvolle Präsidium dieses so wichtigen militärischen 
Gerichtshofes damit in die würdigsten und am besten dafür vorbereiteten 
Hände übergehen sehe, wie ich denn auch unumwunden in meinem aller- 
unterthänigsten Vortrage an Seine Majestät den Kaiser als meine entschie- 
denste Überzeugtheit ausgesprochen habe. Unter diesen Umständen unterziehe 
ich mich auch gern dem Opfer, das für mich persönlich darin liegt, Euer 
Excellenz aus der Reihe der mir in der obersten Militär - Verwaltung zur 
Seite stehenden Gehilfen scheiden zu sehen. ** 

Durch volle sieben Jahre nahm Graf Hartmann nun den höchsten 
militärischen Richterstuhl ein, gleiche Hochverehrung bei den Richtern wie 
bei der Armee geniessend, und fügte durch die Gerechtigkeit, Milde und weise 
Einsicht, die er in dieser neuen Phase seiner Laufbahn entfaltete, dem rei- 
chen Ehrenkranz seiner ungewöhnlichen Verdienste neue Blätter hinzu. 

Seine schwankende Gesundheit erlag zuletzt den forlgesetzten Anstren- 
gungen geistiger Thätigkeit. Er sah sich gezwungen, im Jahre 1849 die Ver- 
setzung in den Ruhestand zu erbitten. Seine Bitte wurde gewährt, und dem 
Grafen mit Allerhöchster Entschliessung vom 20. Februar „als Anerken- 
nung seiner 45jährigen ausgezeichneten Dienstleistung" der Charakter eines 
Feldzeugmeisters und das Grosskreuz des Leopold-Ordens verliehen. 

Den Rest seines, den edelsten Zwecken geweihten Lebens widmete 
GrafHartmann der Literatur und den Wissenschaften, sowie der Sorge 
für seine Schwester Rosine, verwitwete Gräfin Cavriani. 

An ihr hing das warme, liebebedürftige Herz des alleinstehenden Greises 
mit einer aufopfernden Hingebung voll unendlicher Zartheit — ihr gehörten 
die letzten zwanzig Jahre seines Lebens — sie vertrat für ihn die Stelle der 
Gattin, der Kinder — sie war das Licht, der Stern seines Alters. 

Auch mit den Angelegenheiten seines ihm theuer gewordenen Regi- 
ments beschäftigte er sich auf das Eingehendste, belohnte jede hervorragende 
Leistung eines Officiers oder Commandanten aneifernd mit öfTentlichem Lobe 
und bethätigte sich an allen vom Regimente zur Förderung gemeinnütziger 
Unternehmungen eingeleiteten gemeinsamen Zahlungen als Oberst - Inhaber 
stets mit der entsprechenden Dividende. Stets die lebhafteste Theilnahme an 
dem Interesse des Regimentes an den Tag legend und bemüht, allen Mitglie- 
dern desselben nach Möglichkeit zu nützen oder Schaden von ihnen fern zu 
halten, hat GrafHartmann während der ganzen dreissigjährigen Dauer 
seiner obersten Führung seinem Regimente auch nicht einen einzigen Ein- 
schub gegeben, sondern wiederholt das Ansuchen hoher Persönlichkeiten 
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um Unterbringung ihrer Günstlinge in diesem Truppenkörper mit Entschieden- 
heit zurückgewiesen. Durch solch wahrhaft väterliche Amtswaltung erwarb 
er sich auch die höchste Verehrung seines Regiments, — lebten doch in dessen 
OfRcierscorps Wenige, denen der segenvoll wirkende Menschenfreund in 
seiner schönen Stellung nicht liebreich, freundlich wohigethan. 

Das Regiment Hess daher auch keine Gelegenheit vorübergehen, den 
Lebenswinter seines Oberst-Inhabers mit den schönsten Blumen der Liebe zu 
bekränzen. So übersandte es ihm z. B. zur Feier seines 25jährigen Inhaber* 
Jubiläums ein photographisches Pracht- Album des gesammten OfRcierscorps ; 

— so erbat sich das Letztere im Jahre 1859 vom Graf en als eine Auszeich- 
nung, dass er seinen Neffen, Oberlieutenant Procop Grafen Hartmann Klar- 
stein von Parma-Infanterie als Hauptmann in das Regiment übernehme. Mit 
innerem Widerstreben nur willfahrte der Gral der Bitte des Officierscorps ; 

— aber wie grausam spielte hier das Geschick! Kaum zum Regiment 
eingerückt, wurde der hoffnungsvolle junge Mann den nächstfolgenden Tag 
in der Schlacht bei Mägenta schwer verwundet, vermisst, und es konnte 
trotz aller aufgebotenen Mühe keine weitere Spur von ihm entdeckt werden. 

Der schmerzliche Fall seines Neffen, an welchem Graf Hartmann 
mit der liebenden Aufopferung eines Vaters hing, beugte ihn tief nieder ; ein 
vielversprechendes Jünglingsleben, alle reichen daran geknüpften Hoffnungen ^ 
alle aufgewandten Sorgen und Mühen waren unter dem rauhen Tritte eines- 
feindlichen Geschickes zermalmt worden. Aber der Graf wusste seines 
inneren Seelenkampfes Herr zu werden und nahm seinen Verlust mit sitt* 
lieber Würde und milder Ergebenheit hin. Auch sonst fehlte es leider in 
den letzten Jahren des Verewigten nicht an trüben Stunden, die den Lebens- 
abend des würdigen Greises verdüsterten. Die unheilvollen Ereignisse des 
Jahres 1859, die unselige Katastrophe des Jahres 1866 sammt allen derselben 
vorangegangenen und gefolgten politischen Verwicklungen musste auf sei* 
nen regen Soldatengeist, auf sein patriotisches Gefühl um so niederdrücken- 
der einwirken, je glühender er mit vollster uneigennütziger Hingebung an 
seinem schwer geprüften Vaterlande und an der Armee hing. 

Nach einem kurzen, nur zweitägigen Krankenlager hauchte der edle 
Greis im 82. Lebensjahre am 21. December 1868 Abends um 6 Uhr seine 
schöne Seele aus. Mit der Entschlossenheit eines alten Soldaten, mit der 
tronmien Ergebung eines wahren Christen, mit einem Seelenfrieden, als gälte 
es eine gewöhnliche Reise, hatte er der Stunde seiner Auflösung entgegen- 
gesehen und — noch auf dem Sterbebette regen Geistes — vorsorgende Wei- 
sungen in Bezug auf seine Schwester ertheilt Sein Verscheiden war sanft;; 
ohne Todeskampf entschlummerte er, am Ziele seines Wirkens keine Klage 
zurücklassend, als jene, welche seinen Verlust betrauert. 

Seine sterbliche Hülle wurde am 23. December Nachmittags 2 Uhr 
zur Erde bestattet. Aber nicht blos des 9. Infanterie-Regimentes tiefster 
Sclimerz war an den Sarg des Verewigten geheftet; nicht blos Verwandte 
und Freunde schlössen sich dem Trauerzuge an : nein, alle Stände und Clas- 
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sen der Bevölkerung nahmen Theii daran. Soldaten, die der Krieg bereits 
verhärtet. — so viele Leidtragende, das Grab umstehend, welches so edlen 
Staub bedecken sollte, — es war die beste, zu allen Herzen dringende 
Leichenrede, die, unvergänglicher denn Marmor und Erz, den lorbeerbedeckten 
Sarg des tapferen Kriegers mit der schönsten Todtenkrone schmükte, die 
einem Hingeschiedenen zu Theil werden kann. 

Graf Hartmann war von grosser schlanker Statur. In seinen edlen 
einnehmenden Gesichtszügen gaben sich Biedersinn und Wohlwollen auf den 
ersten Blick zu erkennen. In seinem milden freundlichen Auge, das sdne 
Schönheit bis in*s hohe Alter beibehielt, lag jene Ruhe, wdche das Gepräge 
besonnener Überlegung und steter (Geistesgegenwart in sich trägt Nie kam 
ein gemeines Wort über seine Lippen. Sein ganzes Auftreten und Benehmen 
gab den Mann von Geburt und feinem Weltton kund. 

Doch unendlich höher noch, als durch die zufälligen und vergänglichen 
Vorzüge der socialen Stellung und äusseren Erscheinung ragte Graf Hart- 
mann durch Seelenadel und inneren Gehalt hervor. Der liebenswürdigste 
persönliche Charakter, dessen vollendete Reinheit und sittliche Grösse nicht 
der leiseste Flecken trübte, liess er auf Erden auch nicht Einen Feind zurück. 
Auch er hat Niemanden gehasst. Sein wohlwollendes Herz kannte nur Milde 
und Güte, hatte keinen Raum für gehässige Leidenschaft, für Härte oder 
Ungerechtigkeit. Immer nur Rücksicht auf das Gute der Menschen nehmend, 
sah er grossmüthig über deren böse Eigenschaften hinweg. ;,Wenn ich Je- 
mand etwas Gutes erweise," pflegte er zu sagen, „stelle ich in meinem Inne- 
ren den Revers aus, auf jeden Dank zu verzichten ; — so wird Undank mich 
nie kränken, das Gute mich nie reuen." Über Personen und Zustände urtheiite 
er stets mit der höchsten Mässigung. Jedermann, ohne Rücksicht auf Rang 
und Stand, begegnete er mit ausgezeichneter Höflichkeit, einem jeden Unterge- 
benen mit freundlicher Leutseligkeit. Bereits hochbetagt und kränklich, unter- 
zog er sich noch in den letzten Jahren dem beschwerlichen Acte der Landtags- 
wahlen. „Ich weiss, "äusserte er oft gegen seine Umgebung, „dass'Eine Stimme 
nicht von Gewicht; wenn aber viele einzelne Stimmen es sich bequem machen 
und zu Hause bleiben, wird eben das Gute nicht gefördert," — und so harrte 
er denn stets in Geduld aus, bis er seine Stimme für die Verfassungspartei 
anbringen konnte. Bei aller zarten Rücksicht für Jedermann, kannte er über- 
haupt keine für sich selbst. Bis zu seinem Tode gestattete er sich keine Ver- 
weichlichung, stand zeitlich des Morgens auf, kleidete sich sogleich vollstän- 
dig an, gönnte sich keine Bequemlichkeit, keinen Schlafrock, kein Ausruhen 
auf Sopha's u. dgl Für sich selbst anspruchslos, massig, schlicht und einfach, 
dabei arbeitsam und stets thätig, sorgte er väterlich für seine Umgebung, 
war wohlthätig im Stillen und bezeichnete sein ganzes Thun und Lassen durch 
die strengste Ordnung und Gewissenhaftigkeit. 

Wie als Mensch, so war Graf Hart mann auch als Soldat ein wür- 
diges Vorbild für Alle, welche die Fähigkeil hatten, es zu erkennen, wenn 
auch nicht die, es zu erreichen. Stets mit dem besonnenen Takte eines geist- 
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vollen, seiner Stellung sich jederzeit bewussten Mannes sich bewegend, war 
seinem ritterliehen Sinn Selbstlob, Haschen nach fremder Anerkennung u. dgl. 
gänzlich fremd. Zartgefühl und feiner Ton, warme Fürsorge und rege Theil- 
nahme an dem Wohl und Wehe seiner Untergebenen zierten sein Benehmen 
nach Unten. Jede mit der Strenge des Dienstes vereinbarliche Erleichterung 
wurde von ihm stets schnell erkannt und eifrigst gefördert. Sein freundliches 
Wesen und seine Zuvorkommenheit gewannen ihm schnell die Herzen seiner 
Untergebenen, seine Worte — vom Herzen zum Herzen sprechend — die 
Liebe Aller, die sich ihm nahten. 

Alle diese seltenen Eigenschaften, verbunden mit einem hellen Verstände, 
reicher wissenschaftlicher Begabung, einem auf Welt- und Menschenkennt- 
niss, wie auf weise Überlegung gegründeten Urtheile und dem Concepte eines 
hochgebildeten Mannes machten den Grafen zu einem leuchtenden Ideale 
edler Kriegertugend. Jeder der ihn näher zu kennen die Gelegenheit hatte, 
musste sich freudig zugestehen, dass solch eine Individualität zu einer ausge- 
zeichneten Stellung im Staate berufen sein müsse. 

Hochgeehrt sei sein Andenken ! Es wird gewiss im Gedächtniss seines 
Regimentes, in den Herzen aller derjenigen, die ihn gekannt, nimmer ver- 
löschen, sondern ein Jeder sich erhoben fühlen an dem Beispiele eines Man- 
nes, dessen ganzes Sein und Wirken sich in die kurzen Worte fassen lässt : 
„Im Ratbe weise, im Kampfe ein Löwe, als Soldat und Mensch die Verkör- 
perung der Ehre und des Biedersinnes." 
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Handkraftboot in Schweden nach Ericsson'schem Master. 



Vor anderlhalb Jahren sandte der berühmte Ingenieur Ericsson, ein 
geborner Schwede, von Nordamerika aus der schwedischen Regierung einen 
Vorschlag zu, statt Dampfkanonenbooten Fahrzeuge zu bauen, welche durch 
eine, mittels Handkraft getriebene Maschine fortbewegt wurden. Man wäre 
dadurch der Sorge für Kohlen u. s. w. enthoben, und da wegen der verrin- 
gerten Last der Tiefgang des Fahrzeuges geringer sein würde, so könnte 
dasselbe überall in dem sonst so schwierigen Fahrwasser der schwedischen 
Scheeren gebraucht werden. Die Meinungen der Sachverständigen in Schweden 
waren über die Ausführbarkeit des Projects sehr getheilt, endlich aber ent- 
schloss die Regierung sich dazu, ein Probeboot erbauen zu lassen. Dies ist 
inzwischen fertig geworden und lief Anfangs November in Stockholm von 
Stapel. Man ist aber bei der Construction des Fahrzeugs, die von dem Ober- 
director Major d'Ailly auf der Bergsund'schen Werfte geleitet ward, von 
dem ursprünglichen Plane sehr abgewichen und hat der Dampfmaschine, die 
früher nur subsidiär gebraucht und hauptsächlich zur Bewegung des Dreh- 
rades — das zum Wenden des Fahrzeugs behufs des Richtens der Kanone 
dient — angewandt werden sollte, den wichtigsten Platz eingeräumt, während 
die Handkraftmaschine nur im Nothfall und als Aushilfe gebraucht werden 
soll. Mit Hilfe der Dampfmaschine legte das Boot bei der Probefahrt 5 Meilen 
in der Stunde zurück, und mit der Handkraftmaschine die Hälfte dieser 
Strecke. Die Armirung besteht aus einer 9 zölligen Kanone, welche 30,095 
Pfd. wiegt und in einem ovalen Thurm angebracht ist. Derselbe ist nach 
vorn mit 6 zölligen, nach hinten mit 2 zölligen Panzerplatten bekleidet imd 
hat eine Höhe von 20*33, eine Breite von 12*8 Fuss; er kann nicht gedreht 
werden, und muss die Richtung der Kanone also mittels Drehung des Fahr- 
zeuges, was übrigens sehr leicht von Statten geht, geschehen. Das Boot selbst 
hat eine Länge von 107-47, eine Breite von 2342 und einen Tiefgang von 
7*43 schw. Fuss. Die Kosten für den Bau des Bootes an und für sich betrugen 
50.000 Rthl. Thurm und Laffele kosten zusammen 40.000 Rthl. Dazu kommt 
noch der Preis der Kanone. Die Maschinen sind von Ericsson geschenkt 
worden. Die ganze Ausrüstung eines solchen Fahrzeuges dürfte auf mehr 
als 200,000 llthl. schwed. (über 100.000 fl.) zu stehen kommen. 
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Thompflon's Str*mi«a-Loeomotlvo. 

Einem durch Professor Archer in der British Association zu Norvich ge» 
haltenen Vortrage entnehmen wir nachstehende Notizen über Thompson's Strassen- 
Locomotive, die mit Radbandagen ans vnlcanisirtem Kautschuk von 12 Zoll Breite 
und 5 Zoll Dicke versehen ist. Dieses weiche, elastische Materiale träg^ das bedeu- 
tende Gewicht der Strassen^Locomotive , ohne Nachtheil zu leiden, verhindert das 
Einsinken der letzteren auf weichen Wegen und das Zermalmen im Wege liegender 
Steine durch die Räder, so wie es auch selbst auf frisch beschütteten Schlegelstein- 
strassen durch die scharfen Kanten der Steine nicht beschädigt wird. 

Da die Räder nicht einsinken und Nichts zermalmen, so bleibt die Kraft, 
welche bei eisernen Radreifen auf diese Weise versplittert wird, für den Betrieb der 
Maschine erhalten, welche daher zu ihrer Fortbewegung eine möglichst geringe Be- 
triebskraffc erfordert 

Bei den zu Leith angestellten Fahrversuchen passirte die Maschine, nach dem 
Berichte unserer Quelle, Grasboden, ohne eine Spur auf demselben zurück- 
zulassen, zog eine Last von 18 Tonnen eine Steigung von 1: 12 hinan , ohne 
dass man auch nur die geringste Abnützung der Radr^en bemerkte , und ohne dass ein 
Gleiten der Räder auf der glatt und hart gefrorenen Strasse eintrat. 

Die Locomotive hat einen verticalen Kessel, der 4.68 Pfund Wasser durch 
ein Pfund verbrannter schottischer Kohle geringerer Gattung verdampfte. Die Heiz- 
fläche beträgt 63 Qnadratfuss und verdampfte 15Vt Kubik^ss per Stunde. 

Eine grössere, nach dem System Thompson ausgeführte, sammt Wasser und 
Kohle für 2 Stunden: SV] Tonnen wiegende Strassen - Locomotive lief mit gros- 
ser Leichtigkeit die Cockbumstreet zu Edinburgh , welche Steigungen von 1 : 8 auf- 
weist, hinauf und zog dann einen 90 Fuss langen — einschliesslich des Dampfwagen- 
gewichtes — über 40 Tonnen schweren, aus 4 Wagen bestehenden Kohlenlast- 
zug um die Stunde des lebhaftesten Verkehrs anstandslos durch die Strassen von 
Edinburgh. (Engineer, Sept. 1868.) 

Über den Entsftndnnffspnnkt versolii«d«a«r «xptoslTttr Stoffe (von Borsley). 

(Nach Dingler's Journal. 1. Novemberheft, 1868.) 

Horsley gibt im Meohanics-Magazine , September 1868, ein einfaches Ver- 
fahren an, nach welchem er die Temperatur ermittelt, bei der die Explosion ver- 
schiedener Pulversorten stattfindet. Ein an einfachem Gestelle aufgehängtes Queck- 
silberthermometer, das bis zu 660® F. (=3 343® C.) graduirt ist, taucht in ein mit 
öhl gefülltes Gefäss, welches mittels eines horizontalen Armes an demselben Ge- 
stelle befestiget ist. Auf dem öhle wird eine kleine Schale schwimmend erhalten, 
welche den Zündsatz oder den explosiblen Stoff enthält. Unterhalb des öhlgefässes 
ist ein Gasbrenner angebracht, dessen Flamme mittels eines Hahnes regulirt werden 
kann. Das Öhl wird also erhitzt und kommt dann, in Folge des gleidizeitig dabei 
erhitzten Zündsatzes, der letztere zum Entflammen, so gibt das Thermometer den 
Entzündungspunkt des explosiblen Stoffes an. 

Einige Resultate der angestellten Versuche gibt Horsley, wie folgt, an: 

Kanonenpulver entzündet sich bei 600" F. = Slö*/,® C. 

Horsley's Pulver (bei Harvey's submarinen Torpedos ange- 
wendet bei 430 „ 221*/© „ 

SchiessbaumwoUe bester Sorte bei 325 „ 162% „ 

Jagdpulver (von Schnitze) bei 385 „ I96V9 n 
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Zu den seit Mitte dieses Jahres in Berlin in der AnsfÜbninff befindlichen 
Fortificationsyersuchen mit Hartg^sblöcken hat am 9. October der Ooss des letz- 
ten und grössten Werkstückes stattgefunden. Derselbe erfolgte in Gtegenwart des 
Kriege- and Marineministers wie der Spitzen sämmtlicher bei diesen Versuchen 
betheüigten Militär- und Marinebehörden in der für die Ghmson^sche Hartgassfabrik 
aaf dem Berliner Artillerieschiessplatze errichteten (Hesshtttte. Das za diesem Gasse 
verwendete Materiale belief sich auf 1800 Centner. Das Schmelzen des Metalles er- 
folgte in 3 mächtigen Kupolöfen und beanspruchte im Ganzen bis zur Fertigstellung 
nur 8 Stunden. Jeder dieser Öfen lieferte dazu in der Stunde 260 Centner flüs- 
siges Metall; der eigentliche Guss des Stückes ist in dem Zeiträume von nur 45^ 
Secunden bewirkt worden. Der Vortheil für die Gleichmässigkeit des Gusses und den 
raschen Fluss desselben liegt auf der Hand; den geeignetsten Massstab für die so 
bewirkte Leistung aber gewährt der Umstand, dass jüngst noch in England der 
Guss eines zu einem Dampfhammer bestimmten Werkstückes von 2000 Centner 
48 Stunden in Anspruch genommen hat. 

Nicht minder merkwürdig erscheint die Handhabung und Fortbewegung dieser 
Werkstücke von so migeheueren Dimensionen. Dieselbe erfolgt durch hydraulische, 
bewegliche Krahne, und zwar so leicht und sicher, dass für die Aufstellung einer 
Platte von 800 Centner und deren Transport über eine Strecke von mehreren hun- 
dert Schritten nur der Zeitraum von einer halben Stunde erforderlich ist. Das Zu- 
sammenstellen dieser Blöcke zu Panzerständen für Geschütze schwersten Kalibers 
erfordert dazu weder Bolzen noch Schrauben, sondern wird einfach durch Einfügung 
der Werkstücke in einander bewirkt. Ein grosser Vortheil dabei ist, dass die Be- 
satzung dieser Geschützstände nicht durch das von dem feindlichen Feuer bewirkte 
Heraustreiben und Herumfliegen der Bolzen gefährdet zu werden vermag, und die- 
selbe sich somit in einer derartigen Eisenbefestigung weit gesicherter, aU in den nach 
früherer Art ausgeführten Panzer-Fortificationen befindet. 

Auch der Ausführung von Drehthürmen aus diesem Materiale soll nicht die 
geringste Schwierigkeit entgegenstehen, und es wird die Bewegung dieser Thürme 
mittels einer Kurbeldrehung als durch einen einzigen Mann ausführbar bezeichnet« 

Ganz besonders wird bei dieser neuen Eisenbefestigung noch die glückliche 
Verbindung von Eisen, Mauerwerk und Erde hervorgehoben. 

Zunächst und in erster Reihe sind diese Eisenbauten zu dem Zwecke der 
Küstenbefestigung bestimmt; selbstverständlich würden sie aber, wofern sie sich 
bewähren, zu den verschiedensten Fortificationszwecken eine Anwendmig zu finden 
vermögen. 

(Dingler's Journal, Novemberheft 1868.) 

Fabrloatioa von SohlessbanmwoUenpapler snr Anfortigvnff der Patronen. 

Eine ganz neue Industrie ist die Fabrication von Schiessbaumwollenpapier« 
Bekanntlich ist für die allgemeinere Verwendung der Schiesswolle ein Haupthin- 
demiss das zu intensive oder augenblickliche Explodiren derselben, wodurch die 
Feuerwaffe selbst leicht zersprengt wird. 

In dem königl. grossbritannischen Laboratorium zu Woolwich hat man des- 
halb die verschiedensten Experimente gemacht, um die Heftigkeit der Explosion bei 
Verbrennung der Schiessbaumwolle etwas zu reguliren oder zu massigen. Nachdem 
die Versuche, in der Präpanrung der Wolle selbst eine derartige Veränderung hervor- 
zubringen, zu keinem Resultate geführt hatten, verfiel mau darauf, die Schiessbaum- 
wolle mit unpräparirter Baumwolle in beliebigen Verhältnissen zu mischen, dann zu- 
sammen SU verspinnen und daraus mehr oder weniger dicke Schnüre und Gewebe 
herzustellen, aus welchen dann die Patronen gemacht werden sollten. Obgleich diese 
Versuche sehr gute Resultate lieferten, so wurde doch dabei nicht die gewünschte 
Gleichförmigkeit erlangt, und die Fabrication blieb eine sehr gefahrvolle. 

Diese Übelstände nun beseitigt eine Erfindung von Thomas Prentice & Comp, 
in Stowmarket; dieselben fertigen ein explosives Papier, indem sie Schiess- 
baumwolle in beliebigen Mengen mit anderen zur Papierfabrication geeigneten Faser- 
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Stoffen im Holländer mischeni kurz mahlen und auf die gewöhnliche Weise zu Papier 
verarbeiten. Dorch Zusatz von mehr oder weniger Schiessbaumwolle kann man dem 
Papiere jeden gewünschten Grad von Explosionsfähigkeit geben; ausserdem ist die 
Fabrication, welche bis auf den Trockenprocess fort unter Wasser geschieht, voll- 
kommen gefahrlos. Aus dem so gewonnenen Papiere werden dann die Patronen in 
beliebiger Form und Grösse, auch für Geschütze, gefertigt. 

(Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure. 1868.) 

Ward's XAmpe siir Bonützniiff unter Wasaer. 

Dieselbe besteht der Hauptsache nach aus einer gewöhnlichen öhllampe mit 
durchsichtiger Laterne, welche von allen Seiten wasserdicht verschlossen und mit 
zwei Röhren versehen ist, die bis zur Oberfläche des Wassers sich erstrecken, und von 
denen die eine für den Abzug der verbrauchten, die andere für den Zutritt der äusseren 
Luft zum Brenner sorgt. Durch diese Anordnung soll der nöthige Luftzug sich auto- 
matisch reguliren, da durch die unten befindliche Speiseröhre ein frischer Luftstrom 
in dem Masse eindringt, als die verbrauchte und erhitzte Luft durch die obere 
Röhre entweicht. 

Die Laterne besteht aus zwei gläsernen Hüllen, damit die zwischen diesen 
befindliche neutrale Luftschichte die innere Glaswand der Laterne vor dem Zersprin- 
gen schützt. Der Raum zwischen den beiden Mantelgläsern steht mit der Speiseröhre 
in Verbindung. 

(Mechanics -Magazin. ) 

B««be*a auf da« Tr&fflieltav«rm5ff en der X5rp«r baslrter Zftnd«r fftr apl&ftrlaoli« 

Bo]ilflr«aelioaae. 

Die Granaten des glattgebohrten Rodmann*schen ISzölligen Geschützes haben, 
wie das Mechanics-Magazine berichtet, mit einem für diese Geschosse adoptirten 
Zünder, welcher von Major W. S. Beebe (des Geschützdepartements der vereinigten 
Staaten von Nordamerika) vorgeschlagen wurde, bei den zu Shoeburyness angestell- 
ten Sprengversuchen recht gute Sprengresultate ergeben. 

Dem Principe nach ist dieser Zünder keineswegs neu; er bildet einen Con- 
cussions - Percussions-Zünder, der durch den Pulverstoss, welchen die Granate beim 
Abfeuern der Geschützladung (nämlich durch ihre sogenannte Concussion) erhält, 
in Folge seines Trägheitsvermögens frei gemacht freleasedjy dann beim Anschlage 
des Geschosses in Folge desselben Beharrungsvermögens noch weiter vorfährt und 
so durch Anschlagen seines Endes im Innern der Granate, mithin durch Percus- 
sion zur Entzündung kommt, wie dieses z. B. schon bei der Kall er strö mischen 
Zündung zur Anwendung kam, welche bekanntlich aus einer Bleikugel nebst einem 
mit Schwefelsäure gefüllten und von chlorsaurem Kali umgebenen Glasröhrchen 
bestehen. 

Als Detail der Construction wird vom Beebe^schen Zünder nur angegeben, 
dass sich deraelbe zur Vermeidung jeder Gefahr unzeitiger Entzündung auch getrennt 
vom Geschosse transportiren und dann vor dem Gebrauche in letzteres leicht ein- 
setzen lässt, wornach eine gutschliessende Mundlochsohraube das Zerreissen der Gra- 
nate durch die vom Ztlnder zur Detonation gebrachte Sprengladung sicherstellt. 

m (Kach dem poljtechnischen Journal, 2. Augustheft.) 

:BadAMi'a aaliBa«hw«U«a ans Siaaabl^oli. 

Für eine zur vorübergehenden Benützung der englischen Armee zu erbauende 
Eisenbahn hat ein gewisser E[adden, wegen Mangels .an geeignetem Holze zur Anfer- 
tig^ung von Bahnschwellen, dieselben durch flache Rö^en von Eisenblech zu er- 
setzen gesucht. 

Dieselben sind an einem Ende geschlossen und werden mit Sand oder Kies 
dicht ausgefüllt. 

Die Schienen werden dann mittels einfacher Klammerstücke darauf befestigt, 
80 dass sie leicht wieder abgenommen werden können. 

(Zeitschrift des Ver. deutsch. Eisenbahnverw. 1868.) 
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▼erkohlt« Wagenhdlser. 

In Frankreich wird in neuester Zeit die oberflächliche Yerkohlnngsmethode 
von de Lapparent auf die meisten Holzbestandtheile der Untergestelle und der Kasten 
von Eisenbahnwagen angewendet. 

Die französische Kordbahn schreibt diese Yerkohlung unbedingt vor und yer- 
schafft dadurch um geringe Kosten ihren Wagenhölzem einen grossen Härtegrad und 
lange Dauer. 

Vielleicht könnte man diese Methode auch bei Armeefuhrwerken, besonders 
bei KriegsbrÜckenwagen, mit Yortheil anwenden. 

Vobel's synamlt. 

Während die Regierungen von Belgien und Schweden die Fabrication und 
Verwendung des Nitroglycerins (Noberschen Sprengöhls) in Folge mehrerer durch 
dasselbe veranlasster, sehr bedeutender Unglücksfälle verbieten, erregen die Leistun- 
gen des Dynamit — eines mit Nitroglycerin imprägnirten feinen Sandes — 
in England ungewöhnliches Aufsehen (Mechanics-Magazine Nr. 2285, pag. 41; Engineer 
Nr. 655, p. 40 ; Engineering Nr. 133, p. 52)«). 

Bei den Versuchen, welche Nobel selbst auf den Merstham-Kalkwerken bei 
Redhill anstellte, und zwar, wie ausdrftcklich hervorgehoben wird, ohne alle bei 
solchen Gelegenheiten übliche Geheimthuerei und EfPecthascherei, wurde zunächst 
durch circa 15 Grm. Dynamit, welches durch eine Zündschnur mit einem Knall- 
quecksilber enthaltenden Patentzündhütchen entzündet wurde, ein Eichenbrett von 
6 Fuss Länge, 9 Zoll Breite und 2 Zoll Dicke zersplittert, und an der Stelle, wo 
die Patrone gelegen hatte, vollständig durchbohrt. Um dann die Unexplodirbarkeit 
des Dynamit bei Entzündung durch ein gewöhnliches Licht nachzuweisen, entzündete 
Nobel eine mit demselben gefüllte halbe Patrone in der Hand, wo dieselbe 
ruhig verbrannte, während die andere Hälfte der Patrone durch ein Patent- 
zündhütchen entzündet wurde und heftig explodirte. Dass das Dynamit auch durch 
heftigen Stoss nicht entzündet wird, wurde daidurch bewiesen, dass eine Büchse mit 
8 Pfd. Inhalt zweimal ohne allen Nachtheil von einer Höhe von 60 Fuss auf Steine 
herabgeworfen wurde; eine gleiche Büchse wurde in starkes Feuer gelegt, wo das 
Dynamit, nachdem die Büchse durchgebrannt war, ruhig verbrannte. Um die Spreng- 
fähigkeit des Dynamit zu zeigen, wurden circa 100 Grm. desselben auf einen 3 Fuss 
langen, 2*/4 Fuss breiten und 2 Fuss hohen Granitblock gelegt, und nur mit etwas 
Lehm und Sand bedeckt. Trotz dieses schwachen Beisatzes wurde der Block durch 
die Explosion nach allen Richtungen hin zerrissen. Noch überraschender war ein 
Versuch, bei dem ein schmiedeeiserner Cy linder von lOV, Zoll Durchmesser und 
12 Vt Zoll Länge, durch dessen Mitte ein IzöUiges Loch gebohrt «und mit Dynamit 
ohne weiteren Beisatz als etwas Sand gefüllt war, in zwei Theile zerrissen wurde, 
die weit fortgeschleudert wurden; das Eisen zeigte eine sehr gute BruchbeschaflTen- 
heit. Weiter wurde ein 15 Fuss tiefes, 2zölliges Bohrloch in Kalkstein mit 12 Pfd* 
Dynamit und darüber 5 Fuss hoch mit Sand gefüllt; durch die Explosion wurde 
das ganze Gestein in einem Umfange von 20 Fuss Durchmesser vollständig zer- 
rissen. Bei einem härteren und weniger klüftigen Gesteine würde die Wirkung, wie 
die in Schweden in Granitbrüchen ausgeführten Versuche beweisen, jedenfalls noch 
bedeutender gewesen sein. Zur Nachweisung der Wirksamkeit des Sprengmittels unter 
Wasser wurde eine Patrone in einem gefüllten Wassereimer entzündet, der dadurch 
vollständig verschwand; Bruchstücke von ihm wurden in einer Entfernung von eini- 
gen hundert Fuss aufgefunden. Nobel gibt die Wirksamkeit des Dynamit, 
das 76 Procent Nitroglycerin enthält, als lOmal so gross als die des 
Schiesspulvers an; das erste kostet jetzt für gleiche Gewichte noch 4mal so 
viel als das letztere, doch ist eine baldige Herabsetzung des Preises zu erwarten. 

(Deutsche Industriezeitung, 1868, Nr. 33.) 



>) Über die Anwendang nnd Wirkung des Dynamit siehe das 4. Heft, Jahrgang^ 1868 dieser 
Zeitsohrift. 
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Sla« SMttpfffthr« über den Olyd«, 

deren Länge 45 Fum, Mittenbreite 29 Fuss, und deren Tiefgang nur iVi Fuss be- 
trägt, wurde errichtet. Die Diagonal-Dampfmaschine von nominell 29 Pferden steht 
auf der einen Seite des Fahrzeuges und dreht direct die Treibtrommel, welche das- 
selbe an einer versenkten Kette in iVa Minuten über den Strom führt. Der Dampf 
entweicht geräuschlos unter Wasser. Der stehende Röhrenkessel steht auf der 
andern Seite des Schiffes und balancirt das Gewicht der Maschine. Die Störung der 
Schifffahrt, welche bei jeder Brücke vorkommt, ist so gänzlich vermieden, und die 
Kosten sind sehr gering, indem bei achtzehnstündigem Betriebe nur 10 Centner 
Kohle verbraucht werden. Eine solche Fähre ist besonders dort zu empfehlen, wo 
ein geringerer oder nur zeitweiliger Verkehr (z. B. bei Militär-Transporten etc.) 
die Kosten einer stabilen Brücke nicht beanspruchen kann. 

Das Ausströmen des Dampfes unter Wasser wii*d geräuschlos gemacht, wenn 
man das untergetauchte Ausblaserohr gegen sein Ende, circa 16 Durchmesser lang, 
siebartig locht und es gleichzeitig auf den halben Durchmesser veijüngt« Dieses 
Bohr sitzt im Innern des gusseisemen Kegels, in dessen Spitze es eintritt, und 
dessen Bodenfläche bei Schiffen , in der Flucht der Aussenwandung liegend, von 
einer Siebplatte gedeckt ist, um eine Wasserströmung zu ermöglichen. Das ver- 
jüngte Aasblaserohr selbst ist am Ende offen, um das Condensations-Wasser leicht 
auswerfen zu können. 

(Engineering, durch Zeitschrift des österr. Ingenieur-Vereins.) 

Out«« Trinkwasser ««• S««wa«s«r 

wird mit dem Destillirkessel von Chaplin dadurch erzengt, dass der aus dem See- 
wasser gewonnene Dampf in ein offenes Kühlrohr mit 6 Pfhnd Überdruck injector- 
artig strömt und daher atmosphärische Luft mitreisst, welche von dem condensirten 
Wasser theilweise absorbirt wird. Letzteres fliesst dann durch ein Filter in den Vor- 
rathsteich. 

(Engineering durch Zeitschrift des österr. Ingenieur- Vereins.) 

91« Sissnlialiabrftok« von Oalals naoh Sower 

soll nach dem Projecte Boutets' vom Cap Blanc-Nez zum Shakespeare-Riff führen 
Ihre Länge wird 80 Kilometer, ihre Breite 62 Meter betragen, die Brückenbahn 
80 Meter über dem Wasserspiegel liegen und auf 9 Pfeilern ruhen. — Vier Sehie- 
nenwege, 2 Fahrstrassen für gewöhnliches Fuhrwerk und 2 Trottoirs sollen über die 
Brücke führen. Die Tiefe des Canals wechselt zwischen 20 und 66 Meter. 

Es gewinnt allen Anschein, dass wir dieses Biesenwerk viel eher der Voll- 
endung entgegenreifen sehen werden, als die nicht minder kühn erdachte, wenn 
auch bedeutend kleinere Brücke über den Bosporus nach dem schönen Projecte des 
österr. Ingenieurs Buppert. 
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RiTista miUUire ttoUana. 

Ber Oesetzentwnrf fflr die Heeres-OrgftnlstttoB in Italien. 

Wir haben in unserer letzten Nummer versprocheni auf den von Sr. Excellenz 
dem Herrn Kriegsminister am 12. April d. J. den italienischen Kammern vorgelegten 
Qesetzentwurf bezüglich der Reorganisation des Heeres zurückzukommen, und lassen 
denselben nachstehend folgen. Wir bemerken nur noch, dass der Minister dazu einen 
einbegleitenden Bericht verlas, worin er betonte, dass die Frage in zw^ streng zu 
sondernde Theile zerfalle: der eine nRmlich habe sich mit den allgemeinen funda- 
mentalen Normen der Heeres-Organisation zu befassen: es sei dies die allererste, 
wichtigste, politisch und social brennende Angelegenheit, und das hierüber zu erlassende 
Gesetz ein constituirendes ; der zweite TheU habe auf Grund der vom ersteren fest- 
gesetzten Bestimmungen den Organismus der Armee in seieen verschiedenen Details 
und unter dem dreifachen Gesichtspunkt der Taktik, der Wirthschaft und der Verwal- 
tung zu berücksichtigen: es sei dies eine technische und administrative, in ihrer 
Anwendung veränderliche Massregel, eigentlich eine Executive des Früheren. Der 
nachstehende Gesetzentwurf befasse sich demnach nur mit dem ersten Theile der Frage : 

I. Allgemeines. 

Art. 1. Das Heer zerfällt in die active und die Reserve-Armee. 

Die active Armee besteht aus den speciell zu den Operationen des Feldkrieges 
sowohl im Innern als ausserhalb des Staates bestimmten Truppenkörpern. 

Die Reserve besteht aus Truppen, die bestimmt sind, in Kriegszeiten die Feld- 
armee zu unterstützen oder den Staat zu vertheidigen, im Frieden aber zur Erhal- 
tung der Ordnung und Sicherheit im Innern beizutragen. 

Art. 2. Im Frieden werden die Cadres und ein Theil der Streitkräfte des 
activen Heeres unter Waffen gehalten, der Rest befindet sich auf unbestimmtem 
Urlaub. 

Art. 8. Tat Frieden stehen die Reserve-Officiere in der Position der Reserve, 
bestimmt nach Absatz lY des gegenwärtigen Gesetzes. Jedoch können sie verwendet 
werden zum Unterricht der unbestimmt beurlaubten Classen und zu anderen mili- 
tärischen Dienstleistungen, welche der Kriegsminister ihnen zu übertragen befinden 
würde. 

Die Mannschaft bleibt unbestimmt beurlaubt und kann nur mittels könig- 
lichen Decrets zu den Waffen einberufen werden. 

Art 4. Die Stärke des Heeres beziffert sich auf 620.000 Mann, wovon 
400.000 Mann auf die active Armee entfallen. 

Art. 6. Die in Friedenszeiten unter den Waffen zu haltende Trnppenziffer 
wird in einem durch die Legislativgewalt des Staates approbirten und jährlich mit 
dem Budgetgesetz in Übereinstimmung gebrachten Normalanschlag vorausbestimmt. 

IL Von der Recrutirung. 

Art 6. Alle Jünglinge, welche jährlich das 20. Lebensjahr erreichen, sind 
stellnngspflichtig« 

Art 7. Zu Anfang jeden Jahres bestimmt ein Gesetz das Contingent, welches 
die Recrutirung dem Heere zuzuführen hat 
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Art. 8. Dieses Contingent zerfällt in zwei Kategorien: 1. Jene, welche wirk- 
lieh zum activen Dienste dem Heere einverleibt werden und unter den Waffen ver 
bleiben, wie die Art 14, 15 und folgende bestimmen; 2. Jene, welche zwar in die 
Listen des activen Heeres für die im Art. 18 bestimmte Dauer eingetragen werden, 
in Friedenszeiten jedoch gewöhnlich unbestimmt beurlaubt werden. 

Art. 9. Jene Stellungspflichtigen, welche weder zur ersten, noch zur zweiten 
Kategorie des Contingents gehören, auch nicht einer späteren Recrutirung vorbe- 
halten, ausgemustert oder befreit werden, bilden die dritte Kategorie und treten für 
die im Art. 18 bestimmte Dauer in die Reserve. 

Art. 10. Die mit Gesetz vom 20. März 1854 bewilligte gewöhnliche Subro- 
gation wird hiemit aufgehoben. 

Art. 11. Wird hiemit aufgehoben Art. 11 des Gesetzes vom'^7. Juli 1866, und 
werden von nun an die rengagirten Soldaten den Bruder nicht mehr von der Militär- 
pflichtigkeit befreien. 

Art. 12. In Abänderung des Art. 5 des Gesetzes vom 7. Juli 1866 werden 
nicht mehr zur Rengagirung mit Prämie zugelassen die gemeinen Carabiniers, 
Musiker, Tambours und Trompeter, sie wären denn im Besitze der Decoration der 
italienischen Krone, des Kreuzes vom Militärorden von Savoyen, oder der militäri- 
schen Tapferkeitsmedaille oder endlich, jedoch nur bei den Carabiniers, von zwei 
Belobungen wegen Tapferkeit. 

Zu den Alter- und Anciennitäts -Bedingungen des Alinea A vom 5. Art. des 
oberwähnten Gesetzes müssen die Corporale, um zur Rengagirung mit Prämie zuge- 
lassen zu werden, noch die Qualification zur Beförderung zum Unter-Ofißcier besitzen. 

Art. 18. Die Dienstdauer ist: 
a) von 12 Jahren fElr die zur ersten Kategorie gehörigen, 
h) von 6 Jahren fttr die zur zweiten und dritten Kategorie gehörigen. 

Art. 14. Die Leute der ersten Kategorie haben: 
a) 9 Jahre im activen Heere, von welchen im Frieden 4 Jahre unter Waffen 

zugebracht werden müssen, 
h) 8 Jahre in der Reserve zu dienen. 

Art. 15. Die zur Cavallerie bestimmten Leute erster Kategorie haben 10 Jahre 
zu dienen. 

Im Frieden bleiben sie 5 Jahre bei den Truppen, 5 unbestimmt beurlaubt, 
wobei sie jedoch bis zum Ende ihrer Dienstpflichtigkeit dem activen Heere zugezählt 
werden. 

In den 2 letzten Jahren ihret Dienstzeit werden sie der Artillerie oder dem 
Fuhrwesen zugewiesen, um im Mobilisirungsfalle den Train zu bedienen. 

Art. 16. Die Leute erster Kategorie, welche dem Train oder dem Admini- 
strations-Corps überwiesen wurden, verbleiben dabei während ihrer ganzen Dienstdauer. 

Art 17. Die Dienstdauer aller Heerespflichtigen beginnt mit 1. Juli des Jahres, 
in welchem sie recrutirt wurden. 

Art. 18. Die auf unbestimmtem Urlaub und während desselben bei einer 
Sicherheitswache bediensteten Leute sind ihrer Heerespflicht enthoben, so lange sie 
in jenem Sicherheitskörper dienen. 

Art. 19. Die Leute der zweiten Kategorie, um die militärische Ausbildung zu 
erhalten, werden im Frieden für eine 5 Monate nicht überschreitende Zeitdauer ein- 
berufen, welche Frist auf ein oder mehrere Jahre, je nach Ermessen des Kriegs- 
ministers, vertheilt werden kann. 

Art. 20. Die Leute dritter Kategorie werden im Frieden bei den Cadres der 
Reserve-Truppe selbst, welcher sie angehören, abgerichtet. Es wird hierauf auf ein 
oder mehrere Male eine Frist verwendet, die 40 Tage nicht übersteigen darf. 

Art. 21. Die unbestimmt Beurlaubten können Alle, theil weise nach Classe, 
Kategorie, Waffe oder Truppe, sowohl zu ihrer Ausbildung als aus jedem Anlass, 
welchen die Regierung opportun erachtet, einberufen werden. 

Art 22. Der Kriegsminister ist berechtigt, um 1 oder 2 Jahre die unbe- 
stimmte Beurlaubung der im Train oder Administrations - Corps dienenden Leute 
erster Kategorie zu anticipiren. 
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Auch jene Leute anderer Waffen, welche nur mehr 6 Monate bis zur Vollen- 
dung ihrer PräseuEheit haben, kann er beurlauben. 

Art. 23. Den unbestimmt Beurlaubten erster Kategorie ist verboten, sich zu 
verheiraten vor Vollendung des 26. Jahres, jenen zweiter Kategorie vor Vollendung 
des 24. Lebensjahres. 

Die gegen diese Verordnung Fehlenden werden auf 1 Jahr einer Disciplinar- 
Straf-Compagnie zugetheilt und, wenn Charge, zu Gemeinen degradirt. 

Art. 24. Die wirklich an einer Universität des Königreiches Studirenden kön- 
nen als Freiwillige der Infanterie, Jäger, Artillerie und technischen Truppen dienen, 
vorausgesetzt, dass sie den im Art. 150 des bestehenden Recrutirungs-Gesetzes gestell- 
ten Anforderungen entsprechen, darum ansuchen vor Auslosung der Recrutirungs- 
Glasse, der sie angehören, und sich verpflichten, sich auf eigene Kosten zu kleiden, 
auszurüsten und zu erhalten. 

Nach einem vollen Jahre Präsenzzeit und nach Bestehung einer Prüfung ihrer 
militärischen Bildung, werden diese Freiwilligen f(lr die erste, zweite und dritte 
Kategorie unbestimmt beurlaubt, unbekümmert um ihre Auslosung. 

Bestehen sie im Gegentheile die Prüfung nicht, so haben sie der Auslosung 
ihrer respsctiven Glasse oder Kategorie zu folgen. 

Art. 25. Die im obigen Art. erwähnten Freiwilligen zählen im Contingente 
jener Kategorie, welcher sie die Auslosung zuweist 

IIL Über die Reserve- Armee. 

Art. 26. Die Truppen der Reserve- Armee bestehen in Linien -Infanterie, Jäger, 
Festungs-Artillerie, technischen und Sanitäts-Truppen, eingetheilt nach Provinzen in 
Bataillons und Gompagnien. 

Art. 27. Die Officiere der Reserve-Armee werden mittels königlichen Decretes 
ernannt aus den in Reserve befindlichen Offilcieren, wovon im Abschnitt IV die 
Rede sein wird, und auch aus den aus dem activen Dienste freiwillig geschie- 
denen Officieren, welche darum einkommen. 

Art. 28. Die wegeu Reducirung der Truppen oder Aufhebung ihres Amtes 
disponiblen Officiere werden ex officio einem Reserve-Corps für die ganze Dauer 
ihrer Disponibilität zugetheilt. 

Art. 29. Es können zu Unter-Lieutenants in der Reserve ernannt werden, nach 
vorhergängiger Prüfung ihrer Befähigung, die Freiwilligen, welche der Art. 24 behan- 
delt, nachdem sie ihr volles Präsenzjahr gedient, so wie jene, welche vom activen 
Dienst sowohl unbestimmt als definitiv beurlaubt sind, vorausgesetzt, dass sie wenig- 
stens zwei Jahre activ als Unter-Officiere gedient haben. 

Art. 30. Die sich in der Reserve ergebenden Vacanzen in den Ofliciers-Stellen 
werden zu zwei Drittel mit neuen, den Art. 27 und 29 gemässeu Ernennungen, zu 
Einem Drittel durch Beförderung nach der Rang^tour der Officiere des Truppen- 
körpers selbst, nach den durch das Heeres- Avancements-Gesetz bestimmten Normen, 
besetzt. 

Art. 31. Die Ernennungen zu Corporalen und Uuter-Officieren werden, vom 
Commandanten der Reserve-Truppenkörper vollzogen, gemäss den Normen des beste- 
henden Avancements-Gesetzes und des darauf bezüglichen Reglements. 

Die aus der activen in die Reserve-Armee übertretenden Corporale und Unter- 
officiere behalten ihre Charge. 

Art. 32. Die Officiere, Chargen und Mannschaft der Reserve, gleich wie sie 
im Dienste der Disciplin und den Militär-Gesetzen genau wie die Ofl^ciere, Chargen 
und Mannschaft des activen Heeres unterworfen sind, sind auch, wenn zum Dienste 
(nicht aber behufs Abrichtung oder Concentrirung) einberufen, zu den respectiven 
Bezügen und Competenzen, sowie zum Genüsse der Begünstigungen des Pensioas- 
Gesetzes berechtigt. 

iV. l>ie Eeserre-Btellung der Officiere. 

Art. 88. Zu den verschiedeneu Stellungen des Officiers, wie die Art. 4 vom 
Gesetze des 25. Mai 1852 bestimmt, tritt noch jene der Reserve. 

Otterr. mUiOr. Zeittohrifl 186». (8. Bd.) 18 
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ständig genügen. Neuere Versuche bei Chatham haben erwieaeu, welch* mächtiges Zer- 
stömngsmittel die durch Stoss entzündete Schiessbaumwolle beim Umreissen von Mauern 
und Palissaden ist. Es überraschte, starke Falissadenpfähle mitten durchgespalten 
zu sehen, wie mit einem Messer durchschnitten, einzig und allein in Folge der Explo- 
sion eines langgestreckten Satzes you Schiessbaumwolle. 



The Army and MaTjr Gasette. 

(April— Mai 1869.) 

Die WoolwlchkanoBe. 

Die neuerdings mit der Woolwichkanone angestellten Versuche werden in 
militärischen Kreisen mit grosser Befriedigung angesehen. Man unterwarf zwei ver- 
schiedene , nach dem oben genannten Systeme hergestellte Kanonen einer gleich 
starken Probe. Das als Positionsgeschütz eingeführte Geschütz hat Über einem zwei 
Zoll starken Stahlcylinder zwei Lagen Schmiedeeisen, das andere hat Über einem drei 
Zoll starken Stahlcylinder eine im Ganzen eben so starke Lage gewalztes Eisen, als 
die beiden Lagen über der ersteren Kanone zusammen. Nachdem beide zunächst einem 
Feuer von 400 Schüssen mit 30 Pfund Pulverladung ausgesetzt worden waren, ging^ 
man zur starken Ladung von 43 Pfund hinauf, und das DienstgoschÜtz hielt unter 
dem Einflüsse dieser Ladung 714 weitere Schüsse aus und blieb nach dieser Probe 
vollkommen brauchbar, während das andere Geschütz nach 649 Schüssen ganz und 
gar untauglich wurde, indem sich der Stahlcylinder aus seiner eisernen Hülle löste 
und verschob, abgesehen von einem Schaden im inneren Cylinder, der schon vor den 
letzten 200 Schüssen entdeckt wurde. 

Dm Hennr-Martinl-GeWehr. 

Die Henry-Martini-Büchse, der künftige Hinterlader für das englische Heer, 
welclies bekanntlich das Snider-Gewehr nur vorläufig führt, hat ihren Namen daher, 
dass sie eine Vereinigung des Laufes der Henry-Rüchse mit dem Schlosse und Ver- 
schlusse der Martini-Büchse darstellt. Der Prüfungs-Ausschuss für Hinterlader hat 
diese Verschmelzung vorgenommen und zugleich trotz des Widerspruches von Fach- 
männern die neue Büchse für die beste unter den vorliegenden Waffen erklärt. Gegen 
diese Entscheidung erhebt sich jetzt der Vertreter der amerikanischen Peabody- 
Bücbse, Herr Gielgud, und weist nach, dass der Verschluss und das ganze Schloss der 
Martini-Büchse eine Nachahmung der patentirten Peabody-Büchse sei, wie solche 1865 
der Schweizer Eidgenossenschaft vorgelegt wurde. Martini habe damals die Probewaffe 
eingesehen und dann erst sein Modell zu Tage gefördert. 

Das Ergebniss einer Reihe von Schiessversuchen zwischen der Chassepot- und 
Henry-Martini-Büchse ist sehr zu Gunsten der letzteren ausgefallen. Die Flugbahn 
des englischen Gewehrs ist flacher, als die der französischen Waffe (8 Fuss 2 Zoll 
gegen 10 Fuss). Die Henry-Martini-Büchse gibt 20 Schüsse in 48 Secunden, die 
Chassepot-Büchse 20 in 1 Minute 42 Secunden, und der Erfolg an der Scheibe war 
im Durchschnitt über 100 Procent besser bei dem französischen Gewehr. Dabei ist 
die Construction einfacher und die Behandlung weniger ermüdend. Nur die Munition 
ist beim Chassepot leichter, 380 gegen 480 Gran. 

Neue Orgsnltlrnng der CaTsUerle-Beglmenter« 

Die bereits früher besprochene Veränderung in der Einrichtung der Cavallerie- 
Regimenter ist durch Befehl des General-Commando's nunmehr zur sofortigen Ausfüh- 
rung angeordnet. Im äusseren wie inneren Dienste bildet in Zukunft die Schwadron 
statt des Zuges ('/, Schwadron, englisch Troop) die taktische Einheit. Das Regiment 
wird in vier Schwadronen eingetheilt, und jede derselben erhält 2 Capitäns, zwei 
Xiieut^nants und einen Comet. Die vier ältesten Capitäns führen das Commando der 




Aus ausserdeutscheu Militär-Zeitschriften und Notizea. 265 

Schwadronen und sind dem commandirenden Stabsofficiere für Pferde, Waffen-Aus- 
rüstung und Material der ganzen Schwadron verantwortlich. Jede Schwadron erhält 
einen etatsmässigen Wachtmeister und einen Quartiermeister, die aus den Wacht- 
meistern der früheren Züge gewählt werden. Ausserdem erhält die Schwadron 6 Ser- 
geanten, 6 Unterofficiere, einen Thier-Arzt, 2 Trompeter, 3 Hufschmiede und einen 
Sattler. 

Die Flottenreserye. 

Nicht weniger als 1900 Mann von der Flottenreserve, die sich trotz der leb- 
haften Jahreszeit für die Schifffahrt freiwillig gemeldet hatten, stellten sich gestern 
zu einer vierzehntägigen Übung mit dem Canalgesch wader in verschiedenen Häfen 
ein. Die Flottenresei-ve ist 16,000 Mann stark, besteht aus der Blüte der Handelsmarine 
und wird von den besten Officieren guter Dampferlinien commandirt. 5000 Mann davon 
können in einer Woche, und wenigstens 12,000 in 6 Monaten mit 600 Ofißcieren einge- 
stellt werden. 

Das fliegende Oesehwader. 

Das fliegende Geschwader wird gegen den 10. iTuni von England nach Bahia 
absegeln, sich dort mit der „Phoebe^ vereinigen und über Rio de Janeiro seine Reise 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung fortsetzen. Der Abgang von hier nach 
Melbourne und Sydney ist auf Ende September, die Ankunft in Neuseeland auf Mitte 
Januar, in Japan auf März, an der Vancouvers-Insel auf Ende April in Aussicht 
genommen. Von hier wird die Heimreise über Honolulu, Tahiti, Valparaiso und die 
Falklands-Inseln dermassen geleitet werden, dass die Ankunft in England gegen Mitte 
Octobers nächsten Jahres erfolgen kann. 

Das englisehe Bieseiitliiirmsehlff „Captain.^^ 

Das Werft von Laird u. Co. in Birkenhead bei Liverpool war vor Kurzem 
Schauplatz eines interessanten Vorganges. Das eisengepanzerte Riesenthurmschiff 
„Captain** wurde aus dem Trockendock, in welchem es gebaut worden, aufs Wasser 
gebracht. Dasselbe ist genau nach den Plänen von Capitän Coles construirt und gilt 
als das Repräsentativschiff von dessen Thurmsystem. Es ist 330 Fuss lang, 53 Fuss 
breit und hat etwa 4000 Tonnen Gehalt. Das Hauptdeck erhebt sich nur 8 Fuss über 
die Wasserlinie, über demselben befindet sich jedoch noch ein Sturmdeck. Die Arma- 
tur des „Captain** besteht aus zwei grossen, durch Dampfkraft beweglichen Thürmen, 
mit Stückpforten für je zwei 600pfündige Geschütze. Die Thürme haben 9zöllige, die 
Decks Izöllige und die Seiten 6zÖllige Panzerplatten, welch' letztere 4'/j Fuss unter 
die Wasserlinie hinuntergehen. Die Leichtigkeit, mit welcher die Thürme durch die 
Dampfmaschinen von 900 Pferdekraft gedreht werden können, setzen den „Captain" 
in Stand, ein wirksames Feuer aus nächster Nähe auf ein feindliches Schiff zu unter- 
halten, während er selber eine solche Stellung hat, dass die feindlichen Kugeln abglei- 
ten, ohne viel Schaden anrichten zu können. Der Marine-Minist«r Childers wohnte 
der feierlichen Schiffstaufe bei. 



M o t 1 B e n. 



Carl XII.9 KSnfg von Schweden. 



Aus Veranlassung des 160. Jahrestages des Todes König Carls XIL von 
Schweden und der Enthüllungsfeier des demselben in Stockholm errichteten Stand- 
bildes am 30. November 1868 hielt Prinz Oscar von Schweden, als Prä- 
sident der Militär-Gesellschaft, einen Vortrag unter dem Titel: „Carl XIL 
als König, Krieger und Mensch.*» Schon die Feder, aus welcher diese Schrift geflossen 
ist, würde Interesse für dieselbe erwecken; sie fesselt dasselbe aber auch ohnedem 
durch die anziehende und meist unbefangene Weise, in der sie die merkwürdigen 
und abenteuerlichen Lebensschicksale des Königs Carl dem Leser vorführt; dass eine 
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solche Festschrift glimpflich mit ihrem Helden verfährt und den nationalen Geöichts- 
punkt stark betont, versteht sich von selbst. In diesem Sinne erklärt denn auch der 
Yerfasser, das» CarVs XII. Bild schwedische Augen so fesseln und trotz seines Miss- 
geschickes und seiner wohl nicht zu verneinende^ Irrthümer von gauz Schweden so 
sehr bewundert werde, weil Carl in seinen Fehlem und seinen Verdiensten als ein 
echtes Kind der Mutter Svea dastehe. „Eine Mutter schliesst gern die Aujren vor 
„den Verirrungen des Sohnes und verschweigt sein Missgeschick, während sie jubelnd 
„von seinen guten und grossen Eigenschaften Zeuguiss ablegt, sich freut an seinen 
„Fortschritten und sich stolz ftthlt an seiner Berühmtheit und Ehre.** 

SeeratiraBg in Rnssland. 

Die vorjährige Becrutirung in Russland hat der Armee 84.000 Mann jungen 
Ersatz zugeführt Von den 170.122 Mann, die sich zur Ausmusterung gestellt hatten, 
wurden 44.391 als untauglich zurückgewiesen. Andere 50.671 Manu sind als Reser- 
ven eingeschrieben und vorläufig in die Heimat entlassen worden. Unter den ein- 
gereihten Recruten befinden sich 71.181 Mann im Alter von 20 bis 25 Jahren. 
Der Nationalität nach sind 56.643 Recruten Grossrussen, 17.282 Kleiurussen, 737 
Weissrussen, 2128 Litthauer, 593 Polen, 757 Schmuden aus Litthauen, 116 Deutsche, 
1784 Letten, 1292 Estben, 502 Juden, 1698 Tartaren, 165 Tschuwaschen, 125 Mol- 
dauer u. s. w. Der Religion nach gehören 74.541 zur griechisch-russischen Kirche, 
278 Bind sogenannte Altgläubige, 4510 Katholiken, 2571 Protestanten, 1622 Muham- 
medaner, 502 Juden, 36 Heiden. Nach dem Stande gehören 175 Recruten zu den 
pririlegirten Ctassen, 5938 sind Kleinbürger und Handwerker, 76.836 Bauern. Zu 
der Gesammtzahl der Recruten aus dem eigentlichen Russland kamen noch 10.927 
AUS dep zehn Gouvernements des ehemaligen Königreichs Polen. 

Behandlung; rerwnndeter Krieger Im vorigen Jahrhundert. 

In den „Observations on the diseases of the army*^ von Johu Prinji^le, dem 
Chef-Arzt der englischen Hilfstruppen im österreichischen Erbfolgekrieg (1740 bis 
1748), findet sich nach einer Mittheilung in „Virchow's Archiv" eine Stelle, die mit 
Bezug auf die heutigen Ideen von der Behandlung der Feldlazarethe u. s. w., und 
besonders mit Rtkksicht auf den vor Kurzem in Berlin tagenden Congress allgemei- 
neres Interesse haben dttrfte und, wie es scheint, ziemlich unbeachtet geblieben ist. 
Sie lautet: «Der Leser mag schwerlich erwarten, dass ich unter die Hauptur- 
sachen des Erkrankens und Sterbens in einer Armee eine Einrichtung, deren Absicht 
ihre Gesundheit und Erhaltung ist, nämlich die Feldlazarethe selbst rechnen würde; 
doch tfane ich dies wegen der unreinen Luft und anderer sie begleitenden Übel. 
Indess hat man im vorigen Krieg einen guten Schritt zu ihrer Verbesserung gethan. 
Bis dahin war es gebräuchlich, die Kranken zu ihrer Sicherheit weit von dem Lager zu 
entfernen, wodurch manche zu Grunde gingen, ehe sie unter Behandlung eines Arztes 
kamen; oder, was ähnlich böse Folgen hatte, wenn die Feldlazarethe in der Nähe 
waren, wurden die Kranken aus jenem selben Grunde häufig hin und her geschafi't, 
je nach den Bewegungen der Armee. Als nun die Armee bei Aschaffenburg stand, 
schlug der Earl of Stair, mein erlauchter Gönner, der das Grausame jener Mass- 
regeln vollkommen einsah, dem Duc de Noailles, von dessen Ilumanität er voll- 
kommen versichert war, vor, dass die beiderseitigen Lazarethe als unantastbare Frei- 
stätten (sanctuaries) für die Kranken angesehen und wechselseitig geschützt werden 
sollten. Der französische General ging bereitwillig darauf ein und nahm zuerst 
die Gelegenheit wahr, das Abkommen in ausgezeichneter Weise zu respectiren. Denn 
als nach der Schlacht von Dettingen unser Lazareth zu Fechenheim, einem Dorf 
am Main, vom Lager ziemlich entfernt war, und er ein Detachement nach einem an- 
deren Dorfe gegenüber zu schicken hatte, besorgte er, es möchte dies unsere Kran- 
ken erschrecken, und liess ihnen deshalb sagen, er habe seinen Truppen streng be- 
fohlen, das britische Lazareth in keiner Weise zu belästigen. Die Übereinkunft 
wurde während dieses Feldsugs auf beiden Seiten genau gehalten, und obgleich sie 
sett^teia vemaclilässigt wordea ist, so steht doch zu hoffen, dass bei zukünftigen Ge- 
legenheiten die kämpfenden Parteien sie als Präcedens betrachten werden.*' 
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Die Milttlr-Medieiiisl-AbtlieUiuis in Preusaeii. 

Vor einiger Zeit vnirde im Kriegs-Ministeriam eine eigene Militftr^Medicinal- 
Abtheilung gebildet und diese mit dem Medicinalstabe der Armee verbunden, so dass 
die neue Abtheilung nicht mehr zum Militär-Ökonomie-De, artement gehört, sondern 
unmittelbar unter dem Kriegs-Minister steht und den General-Stabs-Arzt der Armee 
zum Vorsitzenden und Leiter hat. Diese Einrichtung ist jedoch ausgesprochener 
Massen nur ein Versnob , und sie dürfte, wie man hört, in ihrem gegenwärtigoii Be- 
stände nicht ganz erhalten werden, da sich bei der Verwaltung der Lazardthe viele 
militäAsche Oesichtspunkte geltend gemacht haben sollen, von welchen aus die rein 
gesundheitliche Leitung nicht zu behaupten ist. 

Zwei ueae HlnterUdiuisSgewehlre. 

Wir sind es schon seit lange gewohnt, Alles bewundem und verhimmeln zu 
hören, was von den gesegneten, langweiligen Ufern der Spree stammt. Niemand ver- 
steht dies aber besser als die Preussen selbst, welche in Selbstverhimmelung in der That 
das Erstaunlichste leisten und darin ihre rheinischen Nachbarn, die Franzosen, denen 
sie aber ihre Süffisance nicht genug vorwerfen können, weitaus übertreffen. Seit dem 
Jahre 1866 ist — wenn man diese Herren und ihre Fartcatcher reden hört ^- die preus- 
sische Pickelhaubenmonarchie der Musterstaat, welcher alles Gute im Snperlativ besitzt. 
Dies gilt natürlich am Meisten von militärischen Dingen, und es ist wahrhaltig 
amüsant zu sehen, mit welch ausserordentlicher Verachtung, von welch ungeheuer 
hohem Pfühl die preussischen Federn auf alles Nichtpreussische herabblicken^ mit 
welch triumfirender BeMedigung sie in Allem und Jedem zum Schlüsse gelangen, 
dass die preussischen Einrichtungen unerreicht dastehen. Dass Sir Armstrong mit 
sein.n Geschützen keinen Vergleich mit den Krupp^schen Kanonen aushalten könne, 
ist von diesem Standpunkte eben so selbstverständlich als wie, dsaa gar keine 
europäische Schiesswaffe dem Zündnadelgewehr gleich kommen könne. Letzterer 
Auffassung verleiht wieder einmal ein Aufsatz Ausdruck, dem wir in der „kölnischen 
Zeitung^ begegnen, und den wir sowohl dieserhalb als wegen des allgemeinen Inter* 
esses, das die unserer Ansicht nach höchst wichtige Bewaffhungsfrage bietet, nach- 
stehend reproduciren : 

Das bayerische Hinterladungsgewehr, System Werder, ist in letzter Zeit manch- 
mal als ein Wunderwerk ausposaunt worden. Es ist auch in der That ein Wunderwerk, 
aber ein sehr wunderliches, denn bis heute wurde noch kein complicirteres und des- 
halb als Kriegswaffe unpraktischeres Hinterladungsgewehr erfunden, als das System 
Werder. Das dreht, schiebt und legt sich, das drückt, spannt und hebt sich in dem 
die Mechanik umschliessenden Kasten genau, wie in einem Uhrwerke. Zum Aus- 
und Ineinanderlegen der Mechauik in die unbeschreiblich vielen einzelnen Theile 
muss ein g übter Waffenpraktikus all seine Geschicklichkeit zur Hand nehmen, um 
trotzdem erst nach einigen Versuchen zurecht zu kommen. Schon das Ausheben des 
ganzen Uhrwerks aus dem Verschlusskasten ist sehr umständlich und für den Sol- 
daten praktisch unausführbar. Das Besultat aber dieser complicirten Mechanik ist 
kein anderes und besseres, als dasjenige einer grossen Zahl anderer und dazu viel 
einfacherer Gewahre, ja, das Minimum der Bewegungen, worauf doch alle Erfinder, 
wenn auch zwecklos, so grossen Werth legen, ist nicht einmal erreicht. Dazu läast 
sich der Patronenhaken nicht reguliren; er schleudert die Patronenhülse viel zu 
weit und in einer wahrhaft gefährlichen Weise für das Auge des Schützen. 

Einem Laien die Mechanik dieses Gewehres zu erklären, dass er einen rechten 
Begriff davon erhalte, ist ohne Zeichnung nicht möglich. Für den Kenner ist die 
ganze Mechanik nichts Anderes als ein verballhorntes System Peabody. In einem 
ungeheuren Eisenkasten bewegt sich in Form deines Bolzens die Verschlussmechanik« 
Durch das Spannen des Hahnes hebt ^ich der Bolzen bis vor die Kammer. Nach 
dem Feuern (das Gewehr führt die Metallpatrone) wird ein zweiter, entgegengesetzt 
der gewöhnlichen Richtung, gebogener Abzug gedrückt, wodurch sich eine Feder 
löst, welche den Bolzen herunterzieht. Der Bolzen drückt auf den Patrenenhaken^ 
welcher dann die Patronenhülse aus der Kammer schleudert. 

Mit diesem Gewehre soll die königlich bayrische Armee bewaffnet werden! 
Es wird viel Geld kosten, denn das Geweih ist zu einem gewöhnlichen Preise nicht 
herzustellen. 

Indessen stehe ich nicht an, zu erklären, dass es keine Kleinigkeit War, eine 
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so complicirte Mechanik zu erfinden. Man staunt sie an und muss sie doch verdammen. 
Dem Erfinder macht die Construction derselben alle Ehre, aber eine taugliche Kriegs- 
waflFe hat er leider damit nicht zu Stande gebracht. 

Als vollkommenes Gegentheil in Bezug auf die Complication der Mechanik 
ist eine andere, ganz neue Erfindung anzusehen, welche einen bis jetzt wohl kaum 
erreichten Grad der Vollkommenheit und der einfachen Construction besitzt. Es 
ist das System Comblain. Freilich fährt es auch, wie fast alle neueren Gewehre, 
die Metallpatrone, denn bis heran haben sich alle Erfinder an der Lösung der Auf- 
gabe, ein gutes Gewehr zu erfinden, das verschiessbare Patronen führe und doch nicht 
das preussische Zündnadelgewehr sei, den Kopf zerstossen. 

Das genannte System hat in seiner äusseren Form ebenfalls Ähnlichkeit mit 
den Systemen Peabody, Martini u. A.; es ist jedoch ii jeder Hinsicht eine wirkliche 
Verbesserung derselben. Durch den den Bügel bildenden Hebel wird die Mechanik 
in Bewegung gesetzt. Beim Öffnen des Bügels senkt sich der bolzenartige Obturator, 
spannt sich der Hahn und tritt der Patronenhaken in Thätigkeit. Nachdem die 
Patrone eingeführt und die Mechanik durch den Bügel geschlossen, ist das Gewehr 
schussfertig. 

Dieses Minimum der Bewegungen besitzen auch andere Gewehre, aber das 
erwähnte System ist ganz ausserordentlich einfach und solide in den einzelnen weni- 
gen Theilen der Verschlussmechanik; letztere lässt sich überdies ohne Schrauben- 
zieher als ein zusammenhängendes Ganzes aus dem Kasten entfernen. Dazu ist da« 
Gewehr sehr leicht und billig herzustellen. Ich zähle dasselbe zu den besten Metall 
patronenge wehren, die bis heute erfunden wurden. 

Es ist in der That nicht so leicht, ein neues und tüchtiges Hinterladungsgo- 
wehr zu erfinden, weil das preussische Zündnadelgewehr die Concurrenz erschwert. 
Schon manches der seiner Zeit vielgepriesenen Gewehre hat die Gunst der betreffen 
den Regierung, die es einführte, verloren. So das herrliche französische Chassepot- 
gewehr, diese ungeheuere Verbesserung des preussischen Zündnadelgewehres, mit dessen 
Umänderung zum Gebrauche von Metallpatronen man eifrigst und amtlich beschäftigt 
ist; so das englische Snidergewehr, vielleicht das beste trotz aller Mängel, weil das ein- 
facRste, welches in die Colonieen wandern soll, um dem Martinigewehr Platz zu 
machen, bis dieses wieder von einem anderen Systeme verdrängt wird; so das bel- 
gische Albinigewehr, welches bereits einen Nebenbuhler und Nachfolger im Systeme 
Terssen gefunden hat, dem auch wohl kein langes Leben beschieden sein wird; und 
so fort in andern Cändem. 

In Summa: es ist bis jetzt noch kein Hinterladungsgewehr erfunden worden 
das auch nur annähernd dem preussischen Zündnadelgewehre an vielseitiger Tüch- 
tigkeit der Mechanik gleichkäme ; und je mehr Gewehre erfunden werden, desto mehr 
tritt dasselbe als eine bewunderungswürdige Erscheinung hervor. 

Das Ammoniakpnlver 

Das Militärische Wochenblatt schreibt : „Die Pulverfabrik bei Nora- Gyttorp 
hat vor längerer Zeit in Schweden ein Patent auf die Erfindung eines sogenannten 
Ammoniak-Pulvers erhalten, das bisher nur in Berggegenden zum Sprengen 
benutzt wird, sonst aber vollständig unbekannt zu sein scheint, weshalb wir auf diese 
neue Art Sprengstoff seiner besonderen Eigenschaften wegen aufmerksam machen. 
In der kurzen Zeit seiner Anwendung hat dieses Pulver sich sowohl von Seiten der 
Grubenbesitzer als der Arbeiter ungetheilte Anerkennung verschafft. Die Kraft des- 
selben ist mit dem Nitroglycerin zu vergleichen, weshalb es das Dynamit bei weitem 
übertrifft; es lässt sich weder durch Flammen noch durch Funken in Explosion 
bringen, sondern nur durch einen kräftigen Schlag mit einem Schlägel. Bergschüsse, 
geladen mit diesem Pulver, werden mittels eines kräftigen Zündhütchens entzündet, 
doch am besten mit einem gepressten Pulvercylinder von gewöhnlichem Pulver, in- 
dem man letzteren als zuverlässigeren Entzünder als die Zündhütchen befunden hat. 
Die Grubenarbeiter, welche bei der grossen Gefährlichkeit des Nitroglycerin dieses 
wirksamen Sprengstoffes entbehren, haben nunmehr in dem Ammoniak-Pulver ein 
ganz zufrieden stellendes Surrogat gefunden, besonders weil dessen geringe Gefährlich- 
keit bei Weitem mehr Sicherheit gewährt, als irgend ein anderer Sprengstoff. Eine andere 
sehr wichtige Eigenschaft dieses neuen Pulvers ist die, dass dasselbe in der Kälte 
ohne vorhergehende Erwärmung angewendet werden kann, wogegen diese stets mit 
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Nitroglycerin und Dynamit erfolgen muss, wodurch schon viele Unglücksfälle herbei- n 
jreführt worden sind. Der Preis des Ammoniak-Pulvers ist dem des Dynamit gleich.** 
Dazu bemerkt noch die Redaction des „Milit.-Wochenbl. ** : ^Nach einer anderen uns 
zugegangenen Mittheilung über das Ammoniak-Pulver (Ammoniakrut) ist dasselbe 
von dem Chemiker Norrbin erfunden. Die deutsche „Bauzeitung** theilt über diese« 
Sprengpulver Einiges aus einem Berichte des preussischen Bauraths Steenke mit, aus 
dem Folgendes über die Gefahrlosigkeit des Ammoniak-Pulvers hervorgeht : Während 
bei angestellten Versuchen Schiesspulver, SchiessbaamwoUe, Nitroglycerin und Dynamit 
sich entzündeten, so wie die Flamme einer an einem Pendel befestigten und in 
Schwingungen versetzten Lampe vorüber.strich, begann das Ammoniakrut erst zu 
brennen, nachdem es von der Flamme 20 Mal berührt worden war. — Bei Versuchen 
in Bezug auf Empfänglichkeit gegen einen starken Schlag durch ein besonders her- 
gerichtetes Fallwerk entzündete sich Schiesspulver bei 4 — 5', Nitroglycerin V/.^ — 2', 
Dynamit bei 2V4— 3%', Ammoniakrut bei 12—15' Fallhöhe. 

Der neue türkische Krlegsminlster. 

Der neu ernannte kaiserlich türkische Kriegsminister Hussein Efendi stand in 
den Fünfziger Jahren bei der 8. preussischen Artillerie-Brigade zu Coblenz in Garnison, 
um sich mit den preussischen Militäreinrichtungen bekannt zu machen. Er ist gegen- 
wärtig von seiner Regierung beauftragt, die türkische Landwehr nach dem preus- 
sischen Systeme zu organisiren. Berliner und andere Zeitungen melden dies mit grosser 
Genugthuung; wir unsererseits sind begierig auf die Erfolge, welche die preussischen 
Institutionen unter den Türken erzielen werden. 

Annexion des brannsehwelgischen Contingentes. 

Nachdem vor Kurzem ein preussischer Major zur Übernahme des Oommando's 
des braunschweigischen Huszaren-Regiments Nr. 17 commandirt worden war, ist nun- 
mehr, ähnlich wie im vorigen Jahre mit Mecklenburg, auch mit Braunschweig 
Seitens Preussens eine Convention geschlossen worden, wornach die braunschweigischen 
Officiere in den Verband der preussischen Armee einzutreten die Berechtigung (?) er- 
halten, sofern sie aber nicht davon Gebrauch machen wollen, ihnen der Austritt aus 
dem Contingent mit den erworbenen Ansprüchen gestattet (!) werden soll. (Das heisst 
mit andern Worten, sie werden zum Eintritt in die preussische Armee gezwungen; 
es fehlte gerade nur noch, dass ihneü der Austritt mit den erworbenen Ansprüchen 
nicht gestattet würde, um den ganzen Vorgang zu einem unqualificirbaren 
zu machen. Von Gestatten kann überhaupt dort nicht die Rede sein, wo es sich 
um ein am Fürsten und Lande wohlverdienten Rechte handelt. Anm. d. Red.) Somit 
ist ein weiterer Schritt zur Einheit des norddeutschen Offlcier-Corps und in zweiter 
Linie zur Verschmelzung der ganzen Bundes- Armee geschehen, indem jetzt sämmtliche 
kleineren Contingente entweder in das preussische Heer aufgegangen sind oder im 
engsten Anschluss an dasselbe stehen. Das braunschweigische Contingent besteht aus 
dem Infanterie-Regiment Nr. 92, dem ebengenannten Huszaren-Regiment Nr. 17 und 
der 6. 6pfd. Batterie des 10. Feld-Artillerie-Regiments. Es war gewiss ein grosser 
Übelstand, dass bei diesem kleinen, noch dazu aus 3 Waffengattungen bestehenden 
Contingent (welches dem 10. Bundes- Armee-Corps angehört), die Officiere in sich 
avancirten, und sind ihnen durch die neue Anordnung viel günstigere Chancen geboten. — 
Es steht übrigens zu bemerken, dass die braunschweigischen Truppen noch eine von 
der übrigen Bundes-Armee gänzlich abweichende Uniformirung haben. Ob in dieser 
Hinsicht zugleich eine Änderung eintreten wird, hat noch nicht verlautet, wird natür- 
lich aber an der Spree eifrig gewünscht und, wie nicht zu bezweifeln, wohl auch bal- 
digst in Scene gesetzt werden. 

Über die Marine des norddeutschen Bundes 

Die Corvette „Aicona** ist Behufs Entsendung nach der ostasiatischen Station 
in Dienst gestellt. Dieselbe soll mit der Corvette „Medusa** (welche letztere bereits 
im Vorjahre ihre Reise angetreten hat) für die handelspolitischen Interessen und 
zum Schutze der Angehörigen des norddeutschen Bundes in Ost-Asien, im Einver- 
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nehmcu mit düu diplomatischen Vertreteru des Bundes verwendet werden. (Die ost- 
asiatische Station umfasst die Gewässer von der Strasse von Singapore bis zu den 
Kurileu.) Nach dem Eintrctfen der„Arcona'' in dem Statiousbereiche tritt die „Medusa^ 
unter die Befehle des Commandauteu der „Arcona.*^ Die Panzer - Fregatten „König Wü- 
helm**, „Kronprinz" und „Friedrich Karl** sollen uuter Beigabe dos Aviso „Preussischer 
Adler" als Tender Behufs Bildung eines Übungsgesch waders in Dienst gestellt werden. 
Mit dem Commando des Pauüergesch waders während dessen diesjähriger Übungen 
in der Ost- und Nordsee ist der Vice-Admiral und Director im Marine-Ministerium, 
Jachmann, beauftragt. Anfangs April soll ein Kanonenboot 1. Classe (Cyklop) als 
Tender für den Stations-Chef in Kiel, und ein eben solches (Komet) zum Schutze 
der Fischerei und bei Strandungen in der Nordsee, so wie zu Vermessungsz wecken, 
endlich ein Kanonenboot 2. Classe (Habicht) als Tender und Wachtbo#t für die 
Werft in Danzig in Dienst gestellt werden; eben so, dem Bedürfnisse entsprechend, 
die Yacht „Grille." Der als Wachtschiff im Kieler Hafen dienenden Segel-Fregatte 
„Getiou" wird die Brigg „Heia", dem Artillerieschiffe, Segel- Fregatte „Thetis", ein 
Kanonenboot 2. Classe (Scorpion) als Tender während der Sommermonate beigegeben. 
Zum Dienste in der activen Marine werden Seewehr-Officiere herangezogen. 
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Regolamento d'esercizio e di mancvra per la fanteria dl linea 

Firenze, Torino, 1868. 468 kl. Oct. Seit. Braumülier 90 kr. 

Paris P A. Dienst- und Notizkalender für Officiere aller Waffen. 9. Jahr- 
gang. Berlin. 330 kl. Oct.-Seiten Gerold. 1 fl. 80 kr. 

Eine zweckmässig gemachte Zusammenstellung von reichhaltigen Auszü- 
gen aus den gegenwärtig massgebenden Dienstvorschriften der preuss. Armee, 
zerfällt in die Abschnitte: Ergänzungswesen,, innerer Dienst, Ökonomisches und 
Juristisches. 

Porderungen. zeitgemässe, für die Ausbildung der jüngeren Führer- 
chargen für das Gefecht und den Sicherheitsdienst im Felde (bei der Infanterie) und 
der Infanterie im Campagne-Schiessen. Von G. C. v. W. Berlin, 1868. 60 Oet.- 
Seit. mit einem Croquis. Gerold. 72 kr. 

Der kleine Leitfaden ist eben so anziehend wie verständig geschrieben; 
die mitgetheilten Aufgaben und Beispiele sind gut gewählt, ganz geeignet, eine 
schnelle Auffassung der Situation und des Terrains und eine selbstthatige Ent- 
schlusskraft und Entschlossenheit in den Führer-Chargen zu entwickeln. 

Kattner Edward. Preussens Beruf im Osten. Berlin, 1868. 217 
Oct.-Seit. Gerold. 1 fl. 80 kr. 

Eine politische Abhandlung, die zur Klärung der Öffentlichen Meinung in 
Deutschland über die Stellung und den Beruf Preussens Russland gegenüber 
dienen soll. Die Schrift betrachtet zuerst die politische Lage der Mächte, ist im 
Ganzen und Grossen mit der äusseren Leitung des preussischen Staates zufrieden, 
findet jedoch, dass Preussen noch immer „etwas Unfertiges habe und noch be- 
deutend stark wachsen müsse, um sich neben die vier Weltmächte stellen zu 
können", und erklärt demnach die fernere Machterweiterung Preussens für eine 
eiserne Nothwendigkeit. Hierauf richtet die Schrift ihre besondere Aufmerksam- 
keit auf die Ostsee-Provinzen Busslands und auf Congress-Polen, untersucht 
dabei sowohl den materiellen wie den politischen Werth dieser Länder, erhebt 
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dann für Preussen geschichtliche Ansprüche auf den Besitz der Ostsee-Provinzen 
Russlands, befürwortet die Eroberung dieser Provinzen durch Preussen und schliesst 
mit dem Vorschlage zu einer „Wiederherstellung Polens unter preussischer 
Hoheit." 

Verantwortlichkeit im Kriege, über die. Wien, 1869.. 40 Oct.-Seit- 
Seidel. 40 kr. 

Die sehr brav geschriebene kleine Schrift verdient mit Recht den lebhaf- 
ten Beifall, den sie allenthalben findet; sie behandelt ein überaus wichtiges 
Thema nach richtigen Grundprincipien in anziehender und klarer Weise und 
gibt dabei eine Reihe von gediegenen Lehren, deren eingehende Beachtung auf 
das Wärmste empfohlen wird. 

Kittel Eduard, k. k. Professor am Gymnasium zu Eger, — Eger in den 
Kriegsjahren 1741—1743. Eger, 1869. 55 Oct-Seit. Seidel. 45 kr. 

Schildert in schlichten Worten, nach den im Egerer Stadt- Archive ver- 
wahrten Protokollen und Urkunden, die wechselvollen Schicksale der Stadt 
Eger in den ersten drei Jahren des gewaltigen Kriegssturmes, der Österreich 
trotz der pragmatischen Sanction zu zerreissen drohte, und hebt darin die uner- 
schütterliche Treue hervor, welche die Bürger der damaligen Grenzfeste Eger 
für die Sache Österreichs bewiesen haben. 

Boblfs (Jc^rh. Im Auftrage Seiner Majestät des Königs von Preussen 
mit dem englischen Expeditions-Corps in Abyssinien. Mit dem Porträt des Ge- 
neral Napier und einer Karte von Abyssinien. Bremen, 1869. 184 Oct.-Seit. mit 
3 Tafeln. Gerold. 2 fl. 70 kr. 

Der durch seine „Reise durch Marokko** in der geographischen Literatur 
hochberühmte Autor begleitete als Dolmetsch den Chef des Recognoscirungs- 
Detachemente, den Obersten Thayre, von Senafe an bis zum Falle von Magdala. 
Er veröffentlicht nun seine Tagebuchblätter, die, an Ort und Stelle unter den 
Eindrücken der Ereignisse niedergeschrieben, vieles luteresse erregen und von 
dem Gange der Expedition ein recht anschauliches Bild entwerfen. Tabellen über 
Höhenmessungen, Längen und Breitenbestimmungen, meteorologische Beobach- 
tungen und eine ausgezeichnete Karte, von Petermann's Meisterhand entworfen, 
sind recht zweckmässige Beigaben des anziehend verfassten Buches. 

Dienstvorschrift für die Unterofficiere der k. preuss. Feld - Artillerie. 
Berlin, 1868. 463 Oct.-Seit. mit 69 Fig. im Texte. Gerold. 1 fl. 68 kr. 

Gut brauchbares Hilfsbuch über sämmtliche Dienstvorschriften für die 
Unterofficiere der preussischen Artillerie, behandelt ebenso ausführlich wie gründ- 
lich im ersten Theile den „Dienst im Frieden" und im zweiten Theile den„ Dienst 
im Kriege." 

Pflster A., köuigl. württemb. Oberlieutenant. Denkwürdigkeiten aus der 
württembergischen Kiiegsgeschichte des 18. und 19. Jahrhunderts. Stuttgart 
1868. 573 Oct.-Seit. mit 20 Beilagen. Braum. 4 fl. 50 kr. 

Ein sorgfältig gearbeitetes Buch, behandelt nach authentischen Acten- 
stücken und gediegenen Werken, im Anschluss an die Geschichte des Regi- 
ments Alt-Württemberg, das Kriegswesen und die Kriegsgeschichte von Würt- 
temberg im 18. und 19. Jahrhundert mit besonderer Ausführlichkeit und Klar- 
heit, gibt dabei ein treues Bild der allgemeinen Geschichte von Württemberg 
und zugleich interessante Beiträge zur Geschichte von Deutschland. 

Kapp Ernst. Vergleichende allgemeine Erdkunde in wissen- 
schaftlicher Darstellung. Zweite verbesserte Auflage. Braunschweig, 1868. 704 
gr. Oct.-Scit. Braum. 7 fl. 20 kr. 

Zerfällt in drei Theile; der erste Theil enthält die „physische Geographie** 
mit den Abschnitten: Die Erde als Planet, die Erdoberfläche und die Geogra- 
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phie der Producte, — der zweite Theil bringt die „politische Geographie" mit 
dem Abschnitt: orientab'sche Welt, — und der dritte Theil behandelt die 
„Culturgcographie" mit den Abschnitten: Die Geographie der Raumcultur, die 
Geographie der Zeitcultur und die Verklärung der Natur. 

Sind populär verfasste wissenschaftliche Betrachtungen und anziehende 
Schilderungen über das Ganze der Erde, im Geiste Ritter's, des Schöpfers der 
neuesten geographischen Wissenschaft, gehalten, — bleiben strenge bei dem 
Gegenstande und vermeiden die masslosen Übergriffe in das Gebiet der Ge- 
schichte, Astronomie, Geologie, Meteorologie etc., welche gegenwärtig in den 
meisten geographischen Werken mit besonderer Vorliebe gepflegt werden. 

Eegolamento delle istruzione pratiohe dei zappatori del Genio. 
Volume 1. Servizio telegrafico. Parte 1. Torino 1868. 140 S. in 16. Gero Id. 1 fl. 

Der erste Theil gibt das Namenverzeichniss und die Beschreibung des 
bezüglichen Materials und behandelt dann die Errichtung telegraphischer Linien . 

Hazade Ch. De, Les rSvolutions de TEspagne contemporaine. Quinze 
ans d'histoire. Paris, 1869. 6 und 399 Oct.-S. Gerold 2 fl. 10 kr. 

Die verdienstvollen Arbeiten des Verfassers über die Geschichte Spaniens, 
die nach und nach in der „Revue des deux Mondes" erschienen, sind hier in 
einem Bande vereinigt. Sie geben eine getreue Darstellung der thatsächlichen 
Verh'iltnisse dieses Landes in den letzten fünfzehn Jahren (1854 — 1868), schil- 
dern genau die verschiedenen politischen Parteien und weisen nach, dass man 
in Spanien fort und fort dieselben Fehler begeht, dass man das Mögliche und zu- 
gleich Nothwendigste : „Einführung einer guten und redlichen Verwaltung** 
systematisch vernachlässigt und dafür stets das Unmögliche: „Realisirung der 
unreifsten Hirngespinnste" mit Vorliebe cultivirt, und dass demnach ein Ende 
der dortigen Wirren gar nicht abzusehen sei. 

Kowalewski Eg., Der Krieg Russlands mit der Türkei in den Jahren 
1853 und 1854. Aus dem Russ. übersetzt von Christ, von Sarauw, königL dan. 
Capt. d. Infanterie. Leipzig, 1869. IG und 267 Oct.-S. mit 4 Plänen und 1 
Karte. Seidel. 5 fl. 40 kr. 

Dieses Buch wurde mit dem höchsten Preise der Militär-Unterrichts-Com- 
mission belohnt und auf ihre Kosten gedruckt. Mit Benutzung der Aufzeich- 
nungen des Fürsten Gortschakoff verfasst, bringt dasselbe über die Kriegser- 
ei.i^sse der Jahre 1853 und 1854, welche in den meisten Werken über den 
Oiientkrieg viel zu flüchtig behandelt erscheinen, eine ausführliche, deutliche und 
flcissig gearbeitete Darstellung mit vielen neuen Aufschlüssen und bildet dadurch 
oi>ien beachtenswerthen Beitrag zur Literatur über den Orientkrieg. 

Howaisky D. Kurzgefasste Geschichte des russischen Reichs, mit vor- 
^r^weiser Berücksichtigung der inneren Zustände. Nach der 7. Auflage etc. 
übersetzt und mit Erläuterungen versehen von Adalbert von Fabridus. Reval, 1867 
16 und 306 gr, Oct-Seit. Seidel 2 fl. 16 kr. 

Dass ein Leitfaden der Geschichte zum Unterricht für die Jugend in 
patriotischem Sinne, d. h. mit entschiedener Liebe für das eigene Land, geschrieben 
sein müsse, ist wohl Jedermann einleuchtend. Diese Art von Geschichtschreibung 
hat jedoch ihre bestimmten Grenzen; sie darf nämlich nicht ausarten, weder 
in eine Entstellung und Verdrehung geschichtlicher Thatsachen, noch in eine 
Coltivimng nationalen Übermuths, — wie dieses Alles in dem bezeichneten 
russischen Lehrbuche stellenweise geschieht. 

Oatti Bertram. Die Taktik der nächsten Zukunft. Grundzüge einer Lehre 

dos Krieges, insbesondert^ des Gefechtes etc. Wien, 1868. 361 Oct.-S. Seidel 3 fl. 

Zerfällt in 3 Hauptstücke. Das 1. Hauptstück erklärt die Fnndamental- 

e der Kriegskunst, das 2. Hauptstück behandelt die „Lehre über die Kraft- 
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Wirkung der beutigen Waffen und Truppenformen in ihrer Gegenseitigkeit" und 
das 3. Hauptstück befasst sich mit der „Verbindung der 3 Hauptwaffen im 
Gefechte." 

Der hochgeschätzte Verfasser der „allgemeinen und Kriegsgeschichte" bringt 
hier über die Taktik der Zukunft geistvolle Gedankenspäne, welche jedenfalls 
recht fleissige Studien und ein selbständiges Urtheil bekunden. 

Both Wilh., Dr. k. preuss. Oberstabsarzt, Der Gesundheitsdienst bei der 
englischen Expedition nach Abyssinien. Berlin, 1868. 54 Oct.-S. Seidel. 60 kr. 

Besonderer Abdruck des Beiheftes Nr. 7 zum Militär-Wochenblatt 1868 
— gibt nach englischen Originalquellen eine ausführliche Schilderung von den 
Leistungen des Gesundheitsdienstes bei dem Feldzuge in Abyssinien, liefert 
darin einen deutlichen Beweis für die hohe Wichtigkeit richtiger hygienischer 
Massregeln und ist somit ein beachtenswerther Beitrag zur Armee-Gesundheits- 
pflege. 

Organisation; die, des polnischen Aufstandes 1863 und 1864. Bearbei- 
tet nach officiellen Quellen. Berlin 1868. 38 Oct.-Seit. Gerold 60 kr. 

Eine kurz gefasste Bearbeitung der im Jahre 1865 zu Warschau in rus- 
sischer Sprache erschienenen umfangreichen Denkschrift des russischen General- 
Polizeimeisters im Königreich Polen, 'Generalmajors Trepow, an den Kaiser von 
Russland über die Entstehung, Entwicklung und Unterdrückung des polnischen 
Aufstandes in den Jahren 1863 und 1864 — bringt nach authentischen Acten- 
stücken, vornehmlich nach den Ergebnissen gerichtlicher Untersuchungen genaue 
Aufschlüsse über viele bis jetzt noch wenig bekannte Einzelheiten dieses Auf- 
Standes. 

Schmidt Rad., u. Hptm. eidg. Obercontroleur für Handfeuerwaffen. Die Ent- 
wicklung der Feuerwaffen. Schaffhausen, 1868. 311 Oct.-Seiten mit 95 Figuren- 
Tafeln. Gerold. 3 fl. 40 kr. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, mit der geschichtlichen 
Schilderung der Entwicklung der Feuerwaffen und anderer Kriegswerkzeuge 
von der ältesten bis in die neueste Zeit, das Nützliche zu verbinden, die nöthi- 
gen Zergliederungen und Erklärungen kurz und verständlich zu geben und durch 
möglichst viele Zeichnungen zu verdeutlichen und ausserdem noch die mit der 
Entwicklung der Feuerwaffen in Verbindung stehenden organisatorischen Ver- 
änderungen, dann Betrachtungen über die speciell schweizerischen Fortschritte 
in der Bewaffnung, der Waffenfabrication und dem Schützenwesen zur Dar- 
stellung zu bringen. 

Der Verfasser hat diese schwierige Aufgabe mit grossem Fleisse und 
gediegener Sachkunde durchgeführt und ein werthvoUes Sammelwerk geliefert 
Ein alphabetisches Sachregister würde die Brauchbarkeit desselben noch wesent- 
lich erhöhen. 

Bulwer Sir Henry Litton, G. 0. B. etc. Essai sur Talleyrand. 
Traduit de Fanglais avec l'autorisation de l'auteur par M. Georges Perrot. 
Paris 1868. 396 gr. Oct. Seiten. Gerold. 3 fl. 

Sir Henry Litton Bulwer, des berühmten Romanschriftstellers Sir Ed- 
ward Geoffroy Litton Bulwer älterer Bruder, ein ehemaliger Ambassadeur, in 
der literarischen Welt bereits durch einige historische Arbeiten über Frankreich 
England, Griechenland etc. vortheilhaft bekannt, brachte im 1. Band seines zu 
London im Jahre 1868 veröffentlichten Werkes „Historical Characters" eine 
ausführliche geschichtliche Studie über den berühmten französischen Diplomaten 
Charles Maurice Herzog von Talleyrand-P^rigord (1754 — 1838), welche nun in 
diesem Buche dem französischen Publicum vorgeführt erscheint. Dieselbe ist 
nach authentischen Documenten und massgebenden zeitgenössischen Schriften 
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mit genauer Schilderung der Thatsachen geistvoll durcbgefülirt und jedenMls 
eine sehr beachtenswerthe historische Leistung, wenn auch darin die Schatten- 
seiten im Charakter Talloyrand's viel zu mild und nachsichtig beur- 
theilt sind. 

Le dossier russe dans la question d*Orient La politique dela 
Bus sie envers la Polognc et la Turquie. Par un ancien diplomate en 
Orient. Paris 1869. 134 gr. Oct. Seiten. Gerold. 1 fl. 20 kr. 

Eine werth volle politische Flugschrift, von der auf das Lebhafteste zu 
wünschen, dass sie von allen leitenden Staatsmännern des mittleren und west- 
lichen Europa ernstlich beherzigt werden möge. Der Verfasser zeichnet die 
raffinirte Perfidie der russischen Politik in Betreff Polens und der Türkei klar 
und wahr mit geschichtlicher Treue und weist dabei nach, dass Russland in der 
ganzen Periode seit Peter I. bis jetzt, beinahe in allen politischen Angelegen- 
heiten, durch die Gewandtheit und Verschmitztheit seiner Staatsmänner und 
Agenten fort und fort die entscheidendsten Vortheile davongetragen habe über 
die allgemeine politische Kurzsichtigkeit und die ewige Uneinigkeit der übrigen 
europäischen Mächte, und dass es auf diese Weise bereits in allem Ernste eine 
drohende Gefahr für die Unabhängigkeit des Welttheiles geworden sei. 

Hinblickend auf die Erfahrungen mit Griechenland, Rumänien etc. prote- 
stirt der Verfasser gegen jedes fernere Experimentiren im Orient, d. h. gegen 
jedes fernere Einmischen in die Angelegenheiten der Türkei, weil durch air 
dergleichen Vorgänge immer nur einzig und allein die Interessen Russlands ge- 
fördert werden, — und verlangt hingegen das strengste Festhalten der Pariser 
Verträge vom 30. März und 15. April 1856, nämlich die allgemeine und unbe- 
dingte Anericennung der staatsrechtlichen Unabhängigkeit der Pforte und die 
gewiseenhafteste Beachtung des Princips der Nicht-Intervention ihr gegenüber, 
und schliesst mit der Forderung, dass eine Verletzung dieses Princips von den 
Unterzeichnern der erwähnten Pariser Verträge in keinem Falle gestattet wer- 
den dürfe. 

Spiller Ph., Professor. Die Weltschöpfung vom Standpunkte 
der heutigen Wissenschaft. Mit neuen Untersuchungen. Berlin, 1868. 
80 gr. Oct.-Seit. mit 8 eingedruckten Figuren. Seidel. 90 kr. 

Die absolute Richtigkeit, welche der Verfasser für seine Folgerungen und 
Schlüsse in Anspruch nimmt, bei Seite gelassen, — sind seine Untersuchungen 
und Erörterungen jedenfalls sehr anregend und überaus anziehend. Das „Ab- 
schleuderungs-System", nach welchem von der Sonne die Planeten und von 
diesen wieder die Monde abgeschleudert wurden, erscheint in seiner Schrift als 
Fundamentalgesetz der Weltschöpfiing aufgestellt und ist mit vielem Geist und 
Scharfsinn erklärt. 

Dumas Floridor, capitaine d'6tat-major, Trait6 de T^Hgraphie 
^lectrique militaireä. Tusage des officiers de toutes armes et des fonction- 
naires de l'administration des lignes t^l^aphiques qui peuvent Stre appell^s 
k faire partie du aervice t6l6graphique civil en campagne, Paris 1869. 178 Oct. 
Seiten. G^erold. 2 fl. 40 kr. 

Chevalier, Hptm. k la suite der 3. Ingenieur-Inspection und Lehrer a. d. 
Kriegsschule zu Erfurt; Die Elbe-Armee im Feldzuge von 1866; mit den 
Plänen der Gefechtsfelder bei Münchengrätz und Königgrätz. Breslau 1869. 78 
Oct.-Seiten mit 4 Anl. und 2 Plänen. Gerold. 1 fl. 20 kr. 

Der Verfasser, zur Zeit des Feldzuges von 1866 zweiter Ingenieur- 0£Picier 
beim Stabe der Elb- Armee, bringt hier nach den Notizen aus seinem Tage- 
buche und mit Benützung der o£Pici eilen Berichte des preussisohen General- 
stabes und einiger einschlagenden Artikel der Streff*leur'schen Militär. Zeitschrift 
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eine ausführliche Schilderung von der Theilnahme der Elb -Armee an den 
Kriegsereignissen im Jahre 1866 und gibt dabei über einige Einzelheiten eigene 
Beobachtungen. 

CarlXn. als König, Krieger und Mensch. — Ein Lebensbild, von 
Seiner Königl. Hoheit dem Erbfürsten Oskar Fredrik Prinzen von Schweden, Präses 
der Militär-Geselbchaft. Aus dem Schwedischen übersetzt von Emil J. Jonas. 
Berlin 1869. 96 gross Oct.-Seiten. Gerold. 1 fl. 27 kr. 

Vortrag, gehalten in der Militär-Gesellschaft zu Stockholm, in Veran- 
lassung des Erinnerungsfestes und der Enthüllungsfeierlichkeit des Standbildes 
des genannten Königs am 30. November 1868, am 150. Jahrestage seines Todes. 
Anziehend, geistvoll, wissenschaftlich, im Sinne echter Geschichtsforschung durch- 
geführt, — bekundet eine gründliche Kenntniss der historischen Thatsachen 
und eine bewundemswerthe Unabhän^keit von allen Parteiansichten in der 
Beurtheilung derselben. 

Beglement über die Bekleidung und Ausrüstung der Armee im Kriege. 
Berlin 1869. 125 Oct.-Seiten (13 Beilagen). Braumüller. 95 kr. 

Das vorliegende Reglement vom 18. Februar 1869, durch welches alle über 
den bezeichneten Gegenstand ergangenen früheren Vorachriften aufgehoben wer- 
den^ gibt zuerst die Bestimmungen über den Anspruch auf Bekleidung und 
Ausrüstung, behandelt dann die Sicherstellung des Kriegsbedarfs und den Er- 
satz des Abganges an Bekleidung und Ausrüstung, die innere Bekleidungs- 
Wirthschaft der Truppen während des mobilen Verhältnisses, endlich das 
Retablissement der Bekleidung nach der Demobilmachung und erhöht zugleich 
die Etatsstärke der Handwerker-Abtheilungen bei den Ersatztruppen und bei 
der immobilen Artillerie. 

Über Arkolay's falsche „Mahnung** an alle falschen „Patrioten" 
etc. etc. München 1869. 16 kleine Oct-Seiten. Gerold. 17 kr. 

Auf dem Titelblatt steht zwar: „eine gründliche Widerlegung dieser 
vaterlandsverrätherischen Schrift von einem Süddeutschen**, — aber im Texte 
selbst sind wohl Schmähungen und Verdächtigungen, von einer „gründlichen 
Widerlegung** jedoch auch nicht die geringsten Spuren zu finden. 

Arkolay's Broschüre, besprochen von einem süddeutschen OMder. Der 
Untergang Süddeutschlands, strategisch unwiderlegbar bewiesen von Arkölay. 
Besprochen von einem preussischen Officier. Berlin 1869. 23 Oct.-Seiten mit 
einer Kartenskizze. Braumüller. 51 kr. 

Besonderer Abdruck aus den „militärischen Blättern**. (21. Band, 4. Heft, 
Afril 1869). — Vergebliche Mühe! die Hauptsätze in der Arkolay'schen Broschüre 
sind 80 schlagend richtig, dass sie gar nicht widerlegt werden, können; — 
schimpfen und verleumden heisst nicht widerlegen. 

Sftddeutsolies Heerwesen und süddeutsche Politik von einem Norddeut- 
schen. Berlin 1869. 61 Oct-Seiten. Braumüller. 95 kr. 

Der Verfasser, mit dem Gang der Dinge seit KÖniggrätz, namentlich in 
Bayern und auch in Württemberg sehr unzufrieden, ist mit seiner Geduld zu 
Ende und verlangt nun ganz kategorisch den unbedingten militärisch-politischen 
Anschluss der süddeutschen Staaten an Preussen, wo bereits der deutsche 
Oberfeldherr in der Person des Königs Wilhelm I. vorhanden ist; er poltert 
und tobt in allen möglichen Variationen über Arkolay und die Flugschrift „der 
Anschluss Süddeutschlands** etc. und schliesst mit der Erklärung, dass es durch- 
aus nicht zu begreifen sei, wie das „besiegte, in allen Gliedern am Zipperlein 
leidende, im Zerstörungsprozesse begriflfene, täglich seiner Auflösung mehr ent- 
gegengehende Österreich** ein Gegenstand der Furcht für das „siegreiche, im 
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Vollb ewuBstsein seiner Manneskraft dastehende Pteussen'* und 2ugleicb ein 
Gegenstand der Anziehungskraft für Süddeutschland sein könne. 

König Wilhelm. Militärische Lebensbeschreibung von L. Schneider, 
Redacteur des Soldatenfreundes. Berlin 1869. 1. HefL 96 Oct-Seiten mit einer 
Karte. Seidel. 40 kr. 

Besonderer Abdruck aus dem „Soldatenfreund** Berlin 1869. Gehört in's 
Gebiet der Cultus-Schriften. Das erste Heft umfasst die Biographie des Königs 
bb zur Schlacht von Königgrätz und enthält den Plan des Schlachtfeldes von 
Königgrätz, auf welchem der Ritt des Königs an jenem Schlachttage zuverlässig 
genau eingezeichnet ist. Das 2. Heft wird die Biographie des Königs bis zur 
Gegenwart fortführen. 

Hartwich Smil, k. geheimer Oberbaurath a. d. Erweiterungsbauten der 
rheinischen Eisenbahn; 2. Abtheilung. Fahranstalten für den Eisenbahnverkehr. 
Berlin 1867 gr. Polio 5 Seiten Text mit 7 Tafeln. Braumüller 5 fl. 70 kr. 

Militärgesetie, eingeführt durch Verordnung vom 7. November 1867, 
und Gesetz, betreffend die Verpflichtung zum Kriegsdienste, vom 9. November 
1867. Mit den preussischen Ministerial-Instructionen und einem alphabetischen 
Sachregister. Berlin 1867. 115 Oct-Seiten. Braumuller. öt kr. 

Oeschiohte der k. k. Tapferkeits-Medaillen. Prag. L. Belbnann. 1869. 

Das vorliegende Büchlein enthält die bisher noch nicht geschriebene 
Geschichte der erwähnten kriegerischen Ehrenzeichen seit deren Stiftung durch 
den unvergesslichen Kaiser Josef IT. Ausserdem findet der Leser auch noch 
alle auf die Tapferkeits-Medaillen Bezug nehmenden Verordnungen und daraus 
hervorgegangenen Veränderungen verzeichnet. Als Anhang ist ein Verzeichniss 
beigefügt, welches 1. alle in der k. k. Armee derzeit vorhandenen Tapferkeits- 
Medaillen angibt; 2. ein Verzeichniss, welches wieder ersichtlich macht, wel- 
cher Truppenkörper die meisten Ehrenzeichen der einen oder andern Classe, und 
3. welcher in der Gesammtheit die grösste Anzahl Medaillen hat 



Im Verlage der königlichen Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn 
in Berlin, Kochstrasse 69, erschien soeben: 

Hilder, Über militärische Verhältnissein Schweden. Ein Vor- 
trag» gehalten in der militärischen Gesellschaft zu Königsberg, gr. 8. 53 Sei- 
ten, 8 Sgr. 

Ferd. Baron v. Ltldinghausen gen. Wolf, Organisation und Dienst 
der Kriegsmacht des Norddeutschen Bundes. 

Zugleich als Leitfaden der Dienstkenntniss bei der Vorbereitung zum 
OMcier-Examen. Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit einer Litho- 
graphie, gr. 8. 400 Seiten. 1 Thlr. 18 Sgr. 

Über die Ausbildung unserer Infanterie. Von einem preussischen Offi- 
cier. Mit einem Croquis. gr. 8. 77 Seiten. 12 Sgr. 
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Mittheilungen 

aus der Abtheilung für Kriegswissenschaften des k. k. 
Militär- Casino's zu Wien. 



Versammlung am 19. März 1869. 

Die Türkei vom militäriscli-statistisclien Standpunkte 

betrachtet. 

Vorgetragen von k. k. Hauptmann ZerbS des Armeestandes. 



Einleitung. 

Es ist mir heute die Ehre zu Theil geworden, Ihre Aufmerksamkeit, 
meine Herren, auf eme kurze Zeit in Anspruch nehmen zu dürfen und, wenn 
auch nur fragmentarisch, erneuert über einen an diesem Orte in interessanter 
Weise erörterten Gegenstand, die Statistik nämlich, zu sprechen, deren Wich- 
tigkeit als militärische Hilfs- Wissenschaft zu dem lebhaften Wunsche berech- 
tigt, ihrem eifrigen Studium die nachhaltigste Anregung, ihrer allgemeinen 
Verbreitung den thunlichsten Vorschub geleistet zu sehen. 

Möglicherweise könnte in dieser Beziehung die Ansicht Raumgewinnen, 
dass der Rahmen der Statistik, wie er für eine fruchtbringende Entwicklung 
in allen Zweigen staatsmännischer Thätigkeit unerlässlich ist, vom soldatischen 
Standpunkte aus ein allzuweiter sei, weil eben nur einzelne hervorragende 
Männer unseres Standes zu staatsmännischer Thätigkeit in des Wortes vollster 
Bedeutung berufen sein können, und dass uns folglich schon jene statistischen 
Daten genügen könnten, welche über die Wehrkraft irgend welches Staates 
und über das, was sonst noch damit unmittelbar zusammenhängt, Bescheid 
geben. 

Es ist aber auf den ersten Blick klar, dass eine derartige Auffassung 
der Statistik auch für uns Soldaten eine äusserst lückenhafte, zusammenhangs- 
lose, eine solche sein müsste, durch welche selbst die gewöhnliche militärische 
Neugierde nur nothdürftig befriedigt zu werden vermöchte. 

Wir wissen, dass — den Fall einer wohlwollenden oder bewaff- 
neten Neutralität abgerechnet — jeder fremde Staatskörper, er mag im 
unmittelbaren oder mittelbaren Verkehre mit uns stehen, für uns in zwei ent- 
schiedenen Phasen in Betracht kömmt: als Feind, oder als AUiirter. 

Öst'err. militÄr. Zeitschrift. 1869. (2. Bd.) 'Mittheil nngen 27). t9 
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Nehmen wir beispielsweise den ersten Fall an, so werden wir die grös- 
sere oder geringere Gefahr, die uns von seiner Seite droht, bei weitem nicht 
genügend zu beurtheilen im Stande sein, wenn wir von ihm nicht mehr wissen, 
als dass er eine so und so viel Tausend Mann starke Armee besitzt und dass 
dieselbe mit Hinterladern nach diesem oder jenem System bewaffnet ist. 

Wir werden uns unwillkürlich auch noch fragen müssen: wie sind 
seine Quellen zur dauernden Erhaltung dieser Armee beschaffen? (Finanzen, 
Volkswirthschaft, Handel, Industrie, Gewerbe); welches Material an Men- 
schen steht ihm bei eintretenden namhaften Verlusten zur Ergänzung des 
Heeres zur Verfügung? (Volksmenge, Volksbewegung, Tauglichkeits-Percent 
u. dgl.); wie ist der moralische, intellectuelle und physische 
Werth dieses Materials beschaffen? (Religion, Sitten, Nationalität, Volks- 
bildung, Volkscharakler, Lebensweise u. s. w.) ; wie bald vermag er seine 
Armee, oder beträchtlichere Theile derselben zu s'ammeln und uns auf 
einem gewissen Punkte entgegenzustellen? (Art und Zahl der Commu- 
nicalionen und der Bewegungsmitlei) .... 

Allerdings treten nun diese Fragen, aufweiche uns die Statistik bündige 
Antwort zu geben berufen ist, in erster Reihe an den Feldherrn heran, wel- 
cher auf die Summe der statistischen Daten seine Operationsentwürfe und die 
Zusammensetzung seiner Armee basiren muss. Allein, welcher Officier von 
Ambition und Wissbegierde sollte nicht die Anregung fühlen, sich derartige 
Fragen gleichfalls zu stellen und nach Erwägung aller Umstände und Ver- 
hältnisse zu beantworten, — conform mit dieser Beantwortung sich über den 
wahrscheinlichen Verlauf kommender Ereignisse seine eigene Ansicht zu bil- 
den, diese mit den endlichen Resultaten zu vergleichen, und sich auf solche 
Weise ein gewisses Mass von Sicherheit in der Beurtheilung kriegerischer 
Eventualitäten anzueignen. 

Schon um eines solchen Erfolges willen, meine Herren , wäre das sorg- 
fällige Studium der Stalislik für ihn auch dann noch ein eminenter Gewinn, 
wenn ihm vom Schicksale auch nur eine mittelbare Verwerlhung seines in 
diesem Fache erlangten Wissens beschieden wäre. 

Über das zum heutigen Vortrage gewählte, mit den neuesten und ver- 
Lässlichsten statistischen Daten ausgestattete Thema mögen mir noch insbe- 
sondere einige Worte erlaubt sein. 

Ich habe die Türkei aus dem Grunde zum Vorwurf genommen, weil 
sie nach der dermaligen politischen Weltlage, bei früher oder später eintre- 
tenden Eventualitäten voraussichtlich auf dem Kriegstheater erscheinen wird ; 
weil sie uns ferner, trotz ihrer Nachbarschaft, in militärisch-statistischer Be- 
ziehung im Allgemeinen und Einzelnen — in Folge ihrer relativen Abgeschlos- 
senheit — weit weniger bekannt ist, als andere Culturstaaten 1. Ranges; und 
weil ich endlich während eines längeren Aufenthaltes in Bosnien in die Lage 
kam, persönlich Wahrnehmungen zu machen und auf Grund der gesammelten 
Erfahrungen fremde Angaben so sorgfaltig als möglich mit thatsächlichen 
Zuständen zu vergleichen und daraus möglichst zutreffende Schlüsse zu ziehen. 
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Bei der heute kurz bemessenen Zeit muss ich auf eine systematische 
Darstellungsweise verzichten, werde demnach nur über die Wehrkraft der 
Türkei, nämlich über ihr Heer, ihre Festungen und ihre Kriegsflotte sprechen. 

0ie bi^wÄffUHe Madit Ider Tttrkel. 

1. Das Heer. 

Ehisl war die bewafitaete Kraft der Türkei furchtbar durch ihre Zahl, 
ihren kriegerischen Geist und ihren Fanatismus. Im Beginne des 16. Jahr- 
hunderts überschwemmte Sultan Suleiman Ungarn mit einem Heere von 
300.000 Mann und 300 Geschützen. In der Folge wiederholten sich oftmals 
solche verheerende Einfälle, und noch im vergangenen Jahrhundert ver- 
mochte die Türkei ohne Anstrengung 200.000 Mann, darunter mehr als die 
Hälfte Reiter, aufzustellen. Allein diese Armeen, deren Hauptgrundlage die 
Janitscharen bildeten, büssten ihre Gewalt allmälig vor den rasch anwachsen- 
den regulären Heeren Europas ein. Ungeeignet zu einer regelmässigen Krieg- 
führung, in Ihrem kriegerischen Fanatismus allmälig erkaltend, bei jedem 
Misserfolge oder bei einem Mangel an Unterhalt in der von ihnen verheerten 
Gegend sich zerstreuend, schritten die türkischen Armeen einem ununter- 
brochenen Verfalle zu, und selbst die mit unerhörten Privilegien ausgestat- 
teten Janitscharen erwiesen sich als ein dem Staate schädliches und gefähr- 
liches Institut. Die Sultane mussten endlich zu der Überzeugung gelangen, 
dass ungeordnete Haufen dem Staate keine Bürgschaft für seinen Bestand 
leisten können. Schon Selim III. (von 1801 — 1804) versuchte die Umgestal- 
tung des Heeres nach europäischem Vorbilde, und es gelang ihm sogar, ein 
ganzes Corps von 30.000 Mann unter dem Namen „Nizam-i-dschedid" aufisu- 
stellen; allein die mit solchen Neuerungen unzufriedenen Janitscharen empörten 
sich, und das von Selim begonnene Werk wurde durch dessen gewaltsamen 
Tod unterbrochen. 

Mahmud II. war glücklicher in seinem Versuche; nach vorsichtigen 
Vorbereitungen gelang es ihm im Jahre 1826 die Janitscharen auszurotten, und 
er konnte dann schon ungehindert und mit Beihilfe europäischer Oflticiere zur 
Organisirung eines regulären Heeres schreiten. Der Krieg von 1828 und 1829 
überraschte die Türkei in dieser Epoche der Umgestaltung. — Endlich wurde 
das normale Kriegssystem in der Türkei unter Abdul Medschid durch den 
Hattischerif von Gülhane 1839 und durch die ergänzenden Bestimmungen 
des Tanzimats geschaflfen, welche in den Jahren 1843 und 1844 zur Ver- 
öffentlichung gelangten. 

ZasammensetKung and Ergänzung der Landmaeht. 

Die Landmacht der Türkei besteht gegenwärtig: 1. aus dem 
stehenden Heere, welches, nach europäischem Muster organisirt, in 
aciive oder (Nizam), und in Reserve- (RediO Truppen zerfällt; 2. aus 

19» 
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Milizen und Irregulären, und 3. aus den Contingenten der Vasallen- 
Staaten. 

In Rücksicht auf die Ergänzung des stehenden Heeres zerfällt das Reich 
in sechs Kreise, entsprechend der Anzahl von sechs Armee-Corps. Jedes 
Nizam-unddas demselben entsprechende Redif-Corps ergänzen sich beständig 
aus dem für sie bestimmten Kreise, wobei die Infanterie-Regimenter ihre Re- 
cruten aus bestimmten Regiments- Bezirken, die übrigen Waffengattungen 
aber aus dem ganzen Kreise erhalten. Die Sappeurs gehören nicht in diese 
Eintheilung und wurden bisher insgesammt aus dem Kreise des 1. Armee- 
Corps completirt 

Diese Territorial-Eintheilung des Reiches in Armee-Corps-Bezirke fällt 
übrigens mit den Dislocations-Rayons der letzteren niöht überein. Bei Ein- 
führung des Recrutirungs-Systems(1839 — 1844) lastete die Wehrpflicht aus- 
schliesslich auf der muselmännischen Bevölkerung des Reiches. — Später, 
in den Jahren 1855—1856, wurde diese Verpflichtung auf alle Unterthaneii 
ohne Unterschied der Confession ausgedehnt, aber nur nominell. Aus Besorg- 
niss, den Christen WafTen in die Hand zu geben, suchte die Regierung von 
den Patriarchen die Vorlage eines Gesuches um Umwandlung der Wehr- 
pflicht in eine pecuniäre Leistung zu erlangen ; da sie aber hierauf nur ab- 
lehnende Antworten erhielt, begann sie selbst Gerüchte über die Abneigung 
der Christen gegen den Waffendienst in Umlauf zu setzen und von der Noth- 
wendigkeit zu sprechen, letzteren den Loskauf zu substituiren. — Auf Grund- 
lage dessen erhöhte die Regierung, indem sie dem Anscheine nach die frühere 
Kopfsteuer (Charadsch genannt) beseitigte, das Conlingent zum Nachtheile 
der nicht muselmännischen Bevölkerung auf 16.000 Mann und setzte den 
Loskauf im Betrage von 3000 Piaster per Kopf an deren Stelle. Auf diese 
Weise wurde das Gesetz umgangen, und die Christen gelangten nicht in die 
Armee, welche eine ausschliesslich amselmännische blieb; derZuschuss aber, 
den die Staatscassa erhielt, ward dadurch beträchtlich erhöht, so dass statt 
der früheren 40 Millionen Charadsch, die neue Kriegssteuer (BedeJj) bei 48 
Millionen Piaster eintrug, und dermal über 65 Millionen Piaster abwirft. 

Um aber gewissermassen im Princip die Zulässigkeit der Christen zum 
Kriegsdienste zu documentiren , unterhält die Pforte eine aus freiwilligen 
Christen bestehende Kosaken -Brigade und nimmt fremde Officiere bereit- 
willig in ihre Dienste auf. Unter Letzteren nehmen die Engländer (in den 
Dragoner-Regimentern) und die Polen den ersten Platz ein. 

Die Dienstzeit im türkischen Heere ist eine zwölQährige, worunter eine 
fünfjährige active im Nizam, und eine siebenjährige im Redif. — Die Recruti- 
rungspflicht beginnt mit dem 20. und dauert bis zum 25. Lebensjahre. All- 
jährig, und zwar drei Monate vor der Aushebung, die gewöhnlich im Früh- 
jahre stattfindet, wird in jedem einzelnen Corps-Rathe die Berechnung über 
das erforderliche Contihgent zusammengestellt, und im Einklänge damit die 
Repartition für die einzelnen Bezirke des Corps-Rayons nach Massgabe der 
Anzahl der in die Conscriptionslisten eingetragenen 20 bis 25jährigen jungen 
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Leute verfassl. Diese Reparlitionen werden dem Kriegsminislerium unter- 
breitet und nach erfolgler Bestätigung durch die Pforte den General-Gouver- 
neuren der Provinzen zum Vollzuge übersendet. Mit der Vornahme der Aus- 
hebung selbst wird eine aus einem Stabs- oder Oberofficier (in letzterem 
Falle ein Hauptmann), einem Arzte, einem Geistlichen und einem Secretär 
bestehende Recrutirungs-Commission betraut, welche der Reihe nach alle 
Bezirke bereist, in welchen Aushebungen stattzufinden haben. Nach Besich- 
tigung der Conscribirten und Ausscheidung der physisch Untauglichen oder 
gesetzlich Befreiten, wird über die geeignet befundenen Recruten eine beson- 
dere Liste verfasst, und hierauf zur Auslosung geschritten. 

Von der Leistung des Kriegsdienstes sind befreit: a) Für immer: 
1. Die Bewohner der Residenz. 2. Die Personen, welche dem geistlichen 
Stande angehören oder im Staatsdienste stehen. 3. Die Professoren der geist- 
lichen Lehranstalten, und 4. die Zöglinge der medicinischen Akademie. — 
Zeitlich. 1. Die Schüler der geistlichen Lehranstalten (Medrese); sie er- 
scheinen jedoch alljährlich bei der Losung und unterziehen sich vor der 
Recrutirungs-Commission einer Prüfung, um darzuthun, ob ihr Wissen dem 
Programme jener Classe entspricht, in welcher sie sich befinden, und 2. die 
einzigen Söhne armer Eltern, dann die zweiten Söhne jener Familien, wo der 
älteste Sohn bereits dient, der jüngere aber unter 15 Jahre alt ist 

Die Stellvertretung ist gestattet und geschieht durch Ersatzmänner 
oder durch Taxerlag. Im ersteren Falle ist erforderlich, dass der Stellvertre- 
ter nicht unter 25 und nicht über 40 Jahre alt, von entsprechender physischer 
Tauglichkeit und gutem Betragen sei und nicht zum Redif gehöre. Im anderen 
Falle hat das Individuum, welches sich vom Dienste zu befreien wünscht, die 
bestimmte Taxe zu erlegen, welche zwischen 5 bis 8000 Piaster und höher 
variirt Alle Individuen, die sich vertreten lassen, werden auf 7 Jahre in die 
Reserve eingeschrieben. 

Wenngleich die Pforte behufs Einführung des neuen Recrutirungs- 
Systems selbst zu den Waffen griflf, so gelang es ihr dennoch nicht, es aller- 
orts dauernd einzubürgern. Arabien und einzelne Theile von Kurdistan stellen 
auch dermalen noch keine Recruten; in einigen andern Theilen von Kleinasien 
war die Pforte genöthigt, die Dauer der activen Dienstleistung (von 5 auf 3 
Jahre) abzukürzen und auf den Redif ganz zu verzichten ; endlich musste sie 
sich auch in Europa zu Concessionen herbeilassen. Um beispielsweise in Bos- 
nien die Beys zur Conscribirung der muselmännischen Bevölkerung und zur 
Recrutenstellung für 2 Infanterie- und 1 Cavallerie-Regiment zu bewegen, 
musste sich die Regierung bequemen: 1. Die Dauer der activen Dienstleistung 
auf 3 Jahre festzusetzen, wogegen als Äquivalent die Redif - Dienstzeit auf 
9 Jahre erhöht wurde; 2. die Regimenter nur für den Garnisonsdienst zu 
verwenden ; 3. die Officiersstellen in denselben zur Hälfte durch Türken, zur 
anderen Hälfte durch Einheimische zu besetzen , und 4. den Überschuss von 
den nicht in die Armee eintretenden Conscribirten derLandes-Miliz und nicht 
dem Redif beizuzählen. In ähnlicher Weise war die Regierung auch genöthigt^ 
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sich in Ober^^Albamon mit einer Miliz zu begnügen. • - Das gewöhnliche jähr- 
liche Reoruten*Contingent des türkischen Heeres beläuft sich auf 2(^*^2&.0MO 
Mann, wovon 20V« auf die europäische und 80% auf die asiatische Bevöl- 
kerung entfallen. 

Die Ergänzungsbezirfce sind in folgender Weise festgesetzt: 
Für das 1. Arme^Corps der nordöst Theil Kleina»ens; 

„ 2. „ „ der östliche Theil von Bulgarien und Rume* 
lien (drei Regimenter) unddernordöstL Theil 
von Kldnasien; 
Albanien, Thessalien (vier Regimenter) und der süd- 
westliche Theil von Kleinasien (zwei Regimenter) ; 
^. yj „ Armenien, das mittlere Kurdistan und Karamanißn. 
n ^* n n Syrien und Palästina. 
„ Q. „ j, das südliche Kurdistan, Mesopotamien und Irak- 
Arabi. 

Organisation and SMrke der Arme«* 

Die active Armee ist, wie bereits erwjlhnt, in 61 Armee - Corps (Ordu) 
eingetheilt, von welchen das 1. die Bezeichnung Garde-Corps führt, jedoch 
keinerlei Vorrechte besitzt. Jedes Corps wird von einem Muschir befehligt,, 
und zerfällt in zwei fnfanlerie- und eine Ca vallerie- Division (Furka), deren 
Commandanten Ferik heissen ; die Divisionen sind wieder in Brigaden (Liva) 
zu je 2 Regimenter, jedes Regiment (alai) in Bataillons (tabor) oder Esca- 
drons (bölük) untergetheiit. 

Der nermalen Organisation gemäss, umiasst jedes Corps: 
einfanterie-Regimenter (2 Zuaven- und 4 Linien-Regimenter) 
ä 3 Bataillons; 6 Schützen-Bataillons, gewöhnlich als 2 Regimenter 
oder 1 Brigade gezählt; 4 Regimenter Cavallerie (1 Spahis, 1 Dra- 
goner und 2 Linien -Regimenter) ä 6 Escadrons, endlich ein Artillerie- 
Regiment von 16 Batterien zu 6 Geschützen. Im 6. Armee-Corps ist diese 
Organisation noch nicht durchgeführt, weshalb in den andern Corps ver- 
schiedene ergänzende Theile vorhanden sind. So gehört zum 1. Corps die 
Sappeur-Brigade und das Contingent von Tripoli, welches aus 1 Infanterie- 
Regimenl (3 Linien- und 1 Schützen-Bataillon) und 1 Cavallerie-Regi- 
ment besteht; beim 3. Corps befindet sich ein überzähliges Infanterie- 
Regiment (3 Linien-, 1 Schützen-Bataillon), das sich aus dem ganzen Corps- 
Rayon ergänzt, dann die bosnische Miliz -Brigade (6 Bataillons); endlich 
beim 5. Corps gleichfalls ein überzähliges Infanterie -Regiment. Ausserden» 
stehen ausser Corps- Verband: die Administrations- Truppen, die Reserve-,. 
Küsten- und Festungs- Artillerie, die Gensdarmerie und 2 neue Fremden- 
Regimenter. Diese letzteren sind zum Dienste an der russischen und griechi- 
schen Grenze bestimmt, sollen sich durch Freiwillige mit dreijähriger Dienst- 
zeit ergänzen, und jedes aus 3 Bataillons bestehen ; gegenwärtig ist aber vo» 
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jedem Regimenle nur 1 Bataillon vorhanden. Die normale Organisation des 
türkischen Heeres exislirt nur auf dem Papier. — Im Frieden gibt es weder 
Divisionen, noch Brigaden; die Truppen der verschiedenen Corps werden 
beständig untereinander gemengt, und es geschieht nictitseUen, dass Bataillons 
eines und desselben Regiments in allen Richtungen des Reiches zerstreut 
sind. Darum erscheinen auch in der Türkei die Bataillons als die höhere 
taktische Einheit. Die Reserve-Armee (Redif) hat eine der activen ähnliche 
Organisation. Auch sie soll 6 Armee-Corps zählen, jedoch weniger taktische 
Eigenheilen haben, und zwar in jedem: 6 Infanterie-Regimenter, 
mit ihren Schützen-Bataillons, 3 Cavallerie-Regimenter zu 

4 Escadrons und lArtillerie-Regimentzu6 Batterien. Bisher sind nur 

5 Corps organisitt, während vom 6. nur ein Bataillon vorhanden ist. — Die 
Zahl der zum RedH gehörigen Mannschaft schätzt man auf 300.00(^ Mann, 
unter welchen jedoch kaum 80—90.000 Mann sein werden, welche in der 
activen Armee gedient haben. Im Frieden sollen vom Redif nur unbedeutende 
Cadres bestehen, bei «irelchen sich die Mannschaft zu kurzen Übungen zu ver- 
sammeln hätte, was jedoch aus ökonomischen Gründen unterbleibt. — Zur 
Kriegszeit kann der Redif, ganz oder theilweise, mittels besonderer Decrete 
unter die Waffen berufen werden. Nach dem orientalischen Kriege war <Me 
Regierung öfter in der Lage, selbst im Frieden Theile des Redif einzuberufen; 
als sie sich aber überzeugte, dass es zweckmässiger sei, irreguläre Truppen 
in jenen Provinzen zu verwenden, die sich den Aushebungen gegenüber 
renitent zeigten, kam sie von der Einberufung der Redifs ab, bis sie durch 
die Ereignisse des Jahres 1866 erneuert gezwungen wurde, zu diesem Mittel 
zu greifen. — 

In eben diesem Jal^je wurden in Folge der wachsenden Unruhen im 
Reiche 44 Bataillons, im Jahre lß^7 — 54, und im Jahre 1868 schon 68 
Bataillons vom P-^dif zu den Fahnen bßruf^n. 

Im Allgemeinen dürfte die Stärke der türkischen Armee auf dem Kriegs- 
stande bei SOO.OJÖQ Mann betragen. Im Frieden, erhält die Regierung kaum 
100 — 120.0Ö0 Ma^jj^; s\p musste aber im Laufe dei: letzten zwei Jahre, in 
Folge ungünstig^]r, innerer politischer Verhältnisse, d^ Heer fast bis auf 
200.000 Mann verstärken. 

Am Schlüsse d^s vergangenen Jahres war die organisationsgemässe 
Stärke des Heeres folgende: 

frieden : Krieg : 

Ohne Redif: 111.711 Mann. Mit Redif: 297.166 Mann. J^ . 

20.920 Pferde. 26.550 Pferde. | | 

804 Geschütze. )^/^ 

Die nachj'olgenden Details werden die Organisation der verschiedenen 
Heerestheile deutlicher, veranschaulidien. 

Infanterie. Jedes Regiment besteht, wie bereits erwähnt, aus drei 
Bataillons; jedes Bataillon, aucli die Schützen-Bataillons, aus 8 Compagnien. 
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Auf vollem Kriegsstande zahlt: 

Die (Kompagnie 3 OflBciere, 

Das Bataillon 27 „ 782 

Das Regiment 86 „ 2394 „ = 2480 
Der Stand eines Infanterie-Regimentes ist folgender: 



93 Mann = 96 Mann. 
» = 809 „ 



Regiment 8 -St ab: 

Oberst 

ObersUieutenant 

Regimenls-Adjutant .... 
Hauptmann-Fahnenträger . . 

Regimenls-Arzl 

Küchenmeister 

Apotheker 

Ältere Ünter-Officiere ... 3 

Sergeants 6 

Corporate 6 

Capellmeister 1 

Unter-Capeilmeister .... 2 
Musikanten 28 



63 M. 



In jedem Bataillon 

Major 

Haupüeute L Classe 
HaupUeute U. Classe 
Lieot^iants. 
Bataillons- Adjutant , 
Unterlieut^iants 
Sergeants . . 
Fouriere. . . 
Corporale . . 
Soldaten . . 
Tambour-Major 
Tambour-Führer 
Tambours . 
Hornisten . 
Ärztliche Gdiilfen 
Mulla (Schreibe] 
Nichtcombaltants 



1 
2 
8 
8 
1 
8 

32 
8 

64 

640 

1 

1 

16 
8 
2 
1 
8 



809 M. 



Der gewöhnliche Friedensstand eines Bataillons zählt selten mehr als 
450 Mann, und es befindet sich bei jedem Bataillon 1 AbtheQung Nichtcom- 
baltants. Zum Bagagetransport und zur Beischaffung des Wassers sind jeder 
Compagnie 2 Zug- und 2 Tragpferde zugewiesen. 

Das Regiment hat eine Fahne — roth mit dem eingestickten Wappen 
des Sultans; jedes Bataillon hingegen drei Fähnlein, und zwar bei der 1. Com- 
pagnie ein rothes, bei der 4. ein weisses, bei der 8. ein grünes. 

Bei einigen Schützenbataillons des lü. Corps wird der Versuch zur 
Organisirung reitender Infanterie gemacht, zu welchem Behufe den betreffen- 
den Bataillons auf je 2 Mann 1 Pferd zur Verfügung gestellt wurde. Diese 
Massregel soll eventuell auf die gesammte leichte Infanterie ausgedehnt 
werden. 

Bewaffnung. Die Zuaven und Schützen waren bis in die jüngste 
Zeit mit kurzen Enfieldbüchsen und Jatagans, die Linien-Infanterie mit gezo«* 
genen Gewehren, und zwar bei den 3 ersten Corps mit einem Kaliber von 
5.6 Linien, bei den anderen 3 Corps von 7 Linien bewaffnet. Gegenwärtig 
sind etwa 50.000 dieser Gewehre durch aus England bezogene Hinterlader 
nach dem System Snider ersetzt worden. Gleichzeitig wird im Arsenal von 
Zeytun-Burnü rüstig an der Umwandlung der vorhandenen Gewehre in Hin- 
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lerlader Iheils nach dem System Snider, Iheils nach dem System Rrnka 
gearbeitet 

Bekleidung. Die Montirung, welche früher aus blauen Waffenrö<^en 
mit einer Knopfreihe und den gewöhnlichen Pantalons nach europäischem 
Muster bestand, wurde unter dem jetzigen Sultan durch ein nationales 
Coslüm ersetzt, bestehend aus einer blauen Weste ohne Kragen, einem offenen 
— bei den Zuaven krapprothen, bei den Linien -Regimentern aber hell- 
grünen Spenser, einer blauen wollenen Leibbinde und Pumphosen von der 
Farbe des Spensers. Die Kopfbedeckung der Zuaven ist der Turban, bei den 
übrigen Fusstruppen das Fez mit blauer Quaste. Der Mantel mit Kapuze und 
die Beschuhung sind nach französischem Muster. Alle Officiere, mit Ausnahme 
jener der Cavallerie, behielten den europäischen Kleiderschnitt, nämlich Waf- 
fenröcke mit goldenen Epauletlen und die Pantalons. 

Der organisatorische Zustand der türkischen Infanterie ist kein beson- 
ders günstiger. Die Feuerwaffen, fast immer aus dem Auslande in Partien 
von etlichen Tausend Stück bezogen, repräsentiren eine Sammlung aller 
Arten und Formen ; in einer Reihe mit den Hinterladern trifil man auch noch 
das Steinschloss und andere einfache glatte Flinten an; die Bekleidung 
nach dem neuen Muster erweist sich als unzweckmässig. Bas Schiesswesen 
ist vernachlässigt, das Manövriren nahezu unbekannt Die im Jahre 1862 ein- 
geführte zeitliche Beurlaubung der dreijährigen Soldaten übte auf die Aus- 
bildung der Armee einen sehr ungünstigen Einfluss ; nicht blos der Redif, 
sondern auch der Nizam mussten bei dem Mangel tauglicher Unterrichts- 
cadres hinter den zeitgemässen taktischen Anforderungen zurückbleiben, so 
dass nur beim 1. und 2 Armee-Ck)rps eine bessere Ausbildung erkenn- 
bar ist. 

DieCavallerie. Die Türkei besitzt nur leichte Cavallerie. Von den 
in jedem Corps vorhandenen 4 Regimentern ist 1 Spahis-, 1 Dragoner- und die 
übrigen beiden Linien-Regimenter. — Auf dem Kriegsstande soll jede Esca- 
dron mit Einschluss der Officiere 153 Mann und 143 Pferde, das Regiment 
968 Mann und 908 Pferde zählen. 

Der Stand eines Regimentes ist folgender : 

Regiments -Stab: 

Oberst 1 Hornist. Brigad 4 

Oberstlieutenant. .... 1 Hornisten 18 

Majore ........ 2 Nichtcomb. Mannschaft . . 9 

Cassier 1 Arzt 1 

Adjutant 1 Unter-Arzt 1 

Secretäre 2 Ärztliche Gehilfen .... 2 

Ältere ünter-OlBBciere . . 3 Thier-Arzt 1 

Stabs-Trompeter .... 2 Oberschmied . . . . . . 1 

50 M. 
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In jeder der 6 Escadrons: 

1 Sergeants 4 - 

1 Brigadiers 16 

1 Trompeter 2 

3 Reiter 108 

1 ünberittene 12 

1 Nichtcombattants ... 3 



Hauptmann. . . 
Stabs-Gapitän. . 
Lieutenant . 
Unterlieutenant . 
Oberschmied . . 
Quartiermeiater . 



1&3 M. 

Im Frieden übersteigt bei den drei ersten Corps die Stärke eines Regi- 
ments selten 126, beim 4. und 6. Ck)rps 80 — 100, und beim 6. Corps 60 — 70 
Mann. Beim Redif wird im Kriege die Stärke eines Regiments zu 646 Mann 
und 606 Pferden gerechnet Die Escadronen zerfallen in 4 Züge; jedem der- 
selben sind 4 Zugpferde zur FortschaflRing der Bagage und 2 Pferde zur Bei- 
stellung des Wassers beigegeben. 

Die Kosaken-Brigade, die sich durch Christen ergänzt, besteht aus 2 
Regimentern: 1 KosakeuTRegiment zu 6 , und 1 Dragoner-Regiment zu 4 
Escadroos, deren jede 12 Officiere und bei 100 Mann stark ist Die Spahis 
und Dragoner sind mit Säbeln und Pistolen, dann bei den Linien- (früheren 
Uhlajnen) Regimentern die Flügelzüge mit Stutzen von 5.6 Linien Kaliber, die 
Mittelzüge hingegen mit Piken bewaffnet ; die Kosaken führen Piken, Säbel 
und Pistolen als Wafl^. 

Mit Ausnahme der Dragoner trägt die Cavallerie das Natlonal-Coslüm, 
(Turban, Spenser, breite Hosen und hohe Stiefel) ; die Bekleidung der Dra- 
goner hingegen ist die europäische (nämlich Waffenrock und Pantalon), die 
Kopfbedeckung das Fez. 

In die Dragoner-Regimenter werden auch Christen aufgenommen. 

Die Dienstdauer der Pferde so wie die Remontenpreise sind nicht nor- 
mirt. Die Cavalleriepferde werden gewöhnlich durch die Truppen selbst ange- 
kauft; zur Beischaffung grösserer, für die Artillerie bestimmter Pferde bestehen 
2 Remonten-Depöts in Rumelien und Anatolien. Es herrscht kein Mangel an 
Pferden, doch eignet sich das türkische Pf^rd mehr zum Reiten als für den 
Zug. Ärarische Gestüte sind 2 vorhanden : in Kiutahia und in Enos. 

Einst war die türkische Cavallerie ihrer Verwegenheit halber berühmt; 
die reguläre Organisirung derselben, durch Fachwissen nicht gestützt, ins- 
besondere aber die furchtbaren Missbräuche rücksichtlich der Erhaltung von 
Mann und Pferd haben diese Waffe gänzlich heruntergebracht. Nichtsdesto- 
weniger ist in der Türkei das Zeug zu tüchtigen Cavalleristen vorhanden, und 
selbst das türkische Pferd, wenngleich von kleinem Wuchs, steht doch keinem 
anderen in der Ausdauer und Leichtigkeit der Bewegung nach. 

Die Artillerie. Sie zerfällt in die Feld-, Festungs- und Küsten- 
Artillerie ; auch gehören dazu die Arüllerie-Handwerker-Regimenter. 

Die Feld-Artillerie besteht aus 6 Regimentern, die in den Corpsverband 
gehören, dann aus 1 Reserve- Artillerie-Regimente. Die Regimenter der fünf 
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ersten Corps haben je Id Batterien, darunter 3 reitende und 1 Gebirgs- Bat- 
terie; d^ 6. Corps hat nur 6 Batterien, -welche in 3 Brigaden vereinigt sind. 

Der transitäre Zustand der türkischen Artillerie hat jedoch vielfaltige 
Abweichungen von dieser Bestimmung herbeigeführt Gegenwärtig existiren 
in dep^ turläsi^^n Armee folgende K^iber : 

Metall-Geßchülze allen Modells zu 9 Oka '), erleichterte Geschütze zu 
3 und 5 Ok^, welche excentrische ProjecUle schiessen; ferner gezogene 
Metall-Geacbütze türkisdien Systems zu 3 und 6 Oka; gezogene Stahl- 
Geschütze preussischea Systems von 4 Oka. Man hofilt, dass binnen Kurzem 
die Hälfte aller Batterien mit gezogenen Geschützen versehen sein werde, deren 
es jetzt im Ganzen nur 200 gibt Sämmtliche Batterien zählen 6, die Gebirgs- 
Batterien mitunter auch nur 4 Geschütze. Die Geschütze zu 9 Oka sind mit 
acht, alle übrigen aber mit 6 Pferden^ bespannt Die Stärke eines Linien- 
Artillerie-Regiments ist im Kriege mit 57 OSicieren und 1232 Mann und 
3204 Pferden festgesetzt ; im Redif dagegen ist sie mit 645 Mann und ] 062 
Pferden normirt« Ein Reserve-Artillerie-Regiment imterscheidet 
sich weder der Zusammensetzung noch der Zahl nach von einem activen 
R^^imente. Die Feslungs- und Küsten-Artillerie bestand früher aus 3 Regi- 
mentern; gegenwärtig ist man daran, 10 Regimenter vou je 2040 Mann 
zu bUd^. Jedes derselben soll in 4 Bataillons zu 3 Compagnien eingetheilt 
werden. 

Durch die neu formirten Regimenter werden die früheren Local-Artille- 
risüten ersetzt, welche in Festungen und Städten den Artilleriedienst zu ver- 
säien hatten. Die 3 ersten, als die ältesten Regimenter, sind: zum Schutze der 
Forts im Bosphorus und den Dardanellen bestimmt Das 4. und 5. werden in 
den Festungen Bulgariens und Bosniens zur Verwendung kommen ; das 6. 
kommt nach Anatolien ; das 7. nach Syrien ; das & in die südlichen europäi- 
schen Provinzen; das 9* und 10 Regiment endlich auf die Inseln des 
Archipels. 

Zur Blesorgui^ der Arbeite^ in den Artillerie- Anstalten sind 2 Regi- 
menter Artillerie -Handwerker errichtet worden , deren jedes 1250 Mann 
stark ist 

Die. Artillerie trägt gleichfalls das National-Costüm und ist mit Säbeln 
und Pistolen bewaflft^t; sie ist unstreitig die beste Truppe im türkischen 
Heei:^^; deir n^aterielle Tbeil derselben und ebenso auch die Pferde sind in 
einem. trefflichen Zustande. Die Officiere, wenngleich nicht besonders unter- 
richtet, vere^tehen ihre Sache praktisch ganz gut und schiessen vorzüglich. 

Di^fl Resultate verdankt die Türkei n^timter preussischen Officieren, 
welche diese Wi^e organisirten und auch jetzt noch leiten. Ausser allem 
Verhältnisse mit der Stärke der Armee stehen die S a p p e u r s, da von dieser 
Truppengattpng nur 2 Regimenter existiren, die in eine Brigade vereinigt 
sind und einen I?ontonpark nach dem System Birago haben. Jedes Regiment 
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zerföllt in 2 Bataillons a 2 Compagnien, deren jede 196 Mann stark ist. Die 
technische Ausbildung dieser Truppe ist eine ungenügende, was insoferne 
eine minder wichtige Bedeutung hat, als die türkischen Truppen die beach- 
tenswerthe Eigenschaft besitzen, sich rasch selbst zu verschanzen und die 
Befestigungen aller Art hartnäckig zu vertheidigen. Fürdenpolizei- 
lichen Dienst ist die Gendarmerie bestimmt, welche in 16 Regimentern 
ungefähr 14.000 Mann zählt. Ck)mpletirt werden dieselben durch Freiwillige 
muhammedanischer Religion, theilweise durch Verabschiedete und auch durch 
Soldaten des Redif. Letztere müssen aber im Kriegsfalle zu ihrem Truppen - 
körper einrücken, da der Gendarmeriedienst nicht als Staatsdienst betrachtet 
wird. Die Aufnahme in die Gendarmerie erfolgt auf die Dauer von zwei 
Jahren. 

Die Administrations-Truppen sind zur Anfertigung vonBeklei- 
düng und Beschuhung bestimmt. Sie bilden 1 Regiment von 4 Bataillons in 
der Gesammtstärke von 1200 Mann. 

Die irregulären Truppen und das Aufgebot. Die Türkei 
war stets in der Lage, über eine beträchtliche Anzahl irregulärer Streiter 
zu verfügen. Im Augenblicke der Gefahr entfalteten die Sultane die Fahne 
des Propheten, welcher Aufruf allen Rechtgläubigen die heilige Verpflichtung 
auferlegte, zum Schutze der Religion und des Vaterlandes die Waflfen zu 
ergreifen. 

Noch im Kriege vom Jahre 1828—29 brachte die Pforte dieses Mittel 
zur Anwendung, und wenn sie im Krimkriege darauf verzichtete, so mochte 
dies sehr wahrscheinlich in der Absicht geschehen sein, ihm den religiösen 
Anstrich zu nehmen, der die Verbündeten mit Besorgniss hätte erfüllen 
können. 

Der Sultan, als Haupt aller Gläubigen, kann wohl auch jetzt noch im 
Bedarfsfalle einen derartigen Aufruf erlassen ; kaum aber würde eine solche 
Massregel der Pforte zum Heile gereichen ; denn die fanatisirten, zu einem 
dauernden Feldzuge, insbesondere aber zum Kampfe im offenen Felde ungeeig- 
neten Haufen müssten sicherlich eine Geissei für das eigene Land werden 
und die Demoralisirung der Armee herbeiführen. 

Diese Überzeugung scheint die türkische Regierung auch wirklich zu 
hegen, weil sie nunmehr, anstatt dieses allgemeinen Heerbannes, zur Ein- 
berufung aufgenommener Freiwilliger, der sogenannten Baschi-Bozuks, 
Zuflucht nimmt. Nach Mass des Bedarfes gibt sie die erforderlichen Summen 
den Gouverneurs, welche durch die Ältesten der Stämme oder durch Beamte 
die erforderliche Anzahl Freiwillige abstellen lassen, den grössten Theil des 
Geldes aber für sich behalten und es den Angeworbenen anheimstellen, sich 
für die geleisteten Dienste nach Belieben zahlhaft zu machen. 

Auf diese Weise hatte man im Krimkriege etwa 70.000 Mann zusam- 
mengebracht, allein ihre Plünderungssucht und ihr Eigenwille nöthigten den 
Serdar Omer-Pascha sehr bald, sie aufzulösen und einen Theil derselben 
ohne viele Umstände der activen Armee einzuverleiben. 
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In der Folge wurden Baschi-Bozuks öfter zur Dämpfung; innerer Un- 
ruhen aufgeboten, in welchem Falle sie von einigem Nutzen gewesen zu sein 
scheinen. Für den grossen Krieg, welcher eine strenge Beaufsichtigung der« 
selben nicht zulässt, werden sie sich nach wie vor als untauglich erweisen. 

Zu dieser Art Truppen gehören endlich auch noch a) das irreguläre 
Reiter-Regiment, aus angesiedelten kaukasischen Bergbewohnern gebildet. 
Von den drei ursprünglich aufgestellten Regimentern ist jetzt nur noch dieses 
eine vorhanden, als bedauernswerther Überrest eines heldenmüthigen Volkes; 
5) die albanesischeMiliz, aus katholischen Mirditen gebildet, welche 
sich, um ihre alte Verfassung (nach Art der schottischen Clans) zu sichern 
und sich die türkische Administration vom Leibe zu halten, als Äquivalent 
zur Aufstellung einer Schützen- Abtheilung verpflichteten; c) die bosnische 
Miliz, deren Aufbietung die Regierung zu fordern berechtigt ist, auf welche 
sie sich aber nicht sonderlich verlassen darf; d) die Local-Artillerie, 
eine Art Stadtwache, speciell zur Versehung des Artilleriedienstes in jenen 
Festungen bestimmt, wo die Organisirung der Festungs- Artillerie noch nicht 
zur Durchführung gelangte. — 

Im Durchschnitt werden die irregulären Truppen, welche die Türkei 
im Kriegsfalle aufzubieten im Stande sein dürfte, ungefähr 120.000 Mann 
betragen, zu einer Realisirung abier wird diese Ziffer niemals gelangen. 

Die Contingente der Vasallen-Staaten. 

Die Ereignisse der letzten Zeit haben es klar bewiesen, dass die Pforte 
auf eine materielle Unterstützung von Seite der tributpflichligen europäischen 
Ländergebiete gar nicht, oder nur unter ganz ungewöhnlichen Verhältnissen 
rechnen kann. Was die mohammedanischen Vasallenstaaten anbelangt, so steht 
der türkischen Regierung nur das Contingent von Tripoli zur unmittelbaren 
Verfügung; die Unterstützung von Egypten und Tunis dagegen, wird mehr 
oder weniger von dem Gange der polilischen Ereignisse abhängen. Im Krim- 
kriege stellte Egypten 26.000 Mann, — Tunis nahezu 5000 Mann. — Zur 
Zeit des candiolischen Aufstandes stellte ersteres der Pforte 30 Bataillons 
und 1 Batterie zur Verfügung. 

In Beziehung auf diesen speciellen Fall kann nicht unerwähnt bleiben, 
dass bei der Cooperation auf Candia zwischen den türkischen und egyptischen 
Truppen nichts weniger als waffenbrüderliche Eintracht herrschte. Einmal 
die Verkleinerung errungener Erfolge, ein anderes Mal Vorwürfe wegen 
angeblich verschuldeter Misserfolge hatten endlich bei dem egyptischen 
Hilfs-Corps eine so bedenkliche Verstimmung hervorgerufen, dass es dem 
Vice-König gerathen schien, seine Truppen wieder heimzurufen; officiell 
sollen aber ökonomische Differenzen die Veranlassung dazu geboten haben. 

Die türkischen Streitkräfte können durchschnittlich, mit Einschluss der 
irregulären, dann der Hilfs-Contingente, nominell auf 350.000 bis 400.000 
Mann veranschlagt werden. In Wirklichkeit aber wird die Pforte bei der 
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Unzulänglichkeit ihrer materiellen Mittel nicht viel über 200.000 Mann zur 
Verfügung haben können. 

Im Krimkriege hatte die Türkei, gemäss dem Nachweise des Gross- 
veziers, ungeachtet finanzieller Unterstützung seitens der Aliürten nicht mehr 
als 216.893 Mann aufgestellt, u. z. : 

Active Trappen: Redif und Aufgebot: 

Infanterie: 72.180 Mann. Infanterie: 92.650 Mann. 

Cavallerie: 22.73T „ Cavallerie: 11.177 „ 

Artillerie: 10.408 „ Aufgebot: 7.741 „ 



Summa 105.325 Mann. Summa 111.568 Mann, 

wovon 10.000 Mann auf Englands Kosten erhalten wurden. 

Schwieriger noch ist es für die Pforten-Regierung, ihre Streitkräfte auf 
irgend welchem Punkte in beträchtlicher Stärke zu vereinigen. Das Reich ist 
Im Verhältniss zur Armee allzu ausgedehnt; die Bevölk^ung vielseitig reni- 
tent ; die Regierung ist daher gezwungen, ihre Truppen zu zerspUttem, und 
selbst unter verhältnissmässig friedlicher Constellation zur Verstärkung der 
activen Armee einen beträchtlichen Theil des Redif einzuberufen. 

Als im Jahre 1866 die europäischen Ereignisse in den Fürstenthümern 
einen Wiederhall fanden, und die Türkei deshalb auf kriegerische Even- 
tualitäten sich gefasst halten musste, hatte sie in Bulgarien und Rumelien, 
unter dem Oberbefehle Omer Pascha's, eine Armee von 93.100 Mann aufge- 
stellt, bei welcher sich kaum 58.000 Mann Nizam - Truppen befanden ; es 
zählte nämlich diese Armee : 

an activen Bataillons 69, mit 46.400 Mann. 
„ „ Escadrons 10, „ 7.200 „ 
„ „ Batterien 33, „ 4.500 „ 
„ Reserve-Bataillons 44, „ 35.000 „ 



Zusammen 93.100 Mann. 
Während des candiotischen Aufstandes im Jahre 1867 war das türkische 
Heer annähernd in folgender Weise vertheilt : 





actiye Bat. 


Res.-Bat. 


Escadron. 


Oeschfitze. 


In Constanlinopel: 




8 


— 


8 


120 St. 


„ Bulgarien: 




5 


8 


23 


68 „ 


„ Bosnien und Rascien : 




19 


6 


18 


T8 „ 


„ Albanien: 




14 


5 


9 


24 „ 


„ Thessalien und Epirus: 




17 


15 


18 


19 „ 


„ Candien: 




25 


26 


4 


21 „ 


„ Anatolien: 




17 


2 


18 


139 „ 


„ Syrien, Mesopotamien, 


Arabien 










und Tripoli : 




49 


— 


44 


136 „ 



Summa: 154 62 142 605 St. 

''-y sich auf irg;end -welchem Punkte zu verstärken, muss sich die Pforte 
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augenblicklich anderwärts schwächen und dadurch der Bevölkerung die 
Gelegenheit bieten, mit Verweigerung der Steuern und Recruten zu begin- 
nen, um endlich in vollen Aufstand auszubrechen. 

ArmeeleituDg und Stäbe* 

Die höhere Armeeleitung, vom Grossvezier überwacht, concentrirt sich 
im General-Kriegsrathe (Däri-Schura-Mfedschlisi), welcher dem Kriegsministe- 
rium oder Seraskerate untergeordnet ist. 

Der General Kriegsrath umfasst folgende Ämter: 

1. Das Kriegs -Departement; es verwaltet das Inspectorats-Amt und 
besteht aus einem Präsidenten, 3 General-Lieutenants, 2 Staatsbeamten der 
beiden ersten Classen, 3 Obersten, 1 Mufti, 1 Beamten der 2. Classe, 1 Archi- 
var und 1 Adjutanten. 

2. Centralleitung des Generals tabes: 1 Generalmajor als Director, 6 
Oberste, 6 Oberstlieutenants, 6 Majore und 42 Hauptleute. 

Sie zerfällt in 5 Abtheilungen: 

Die erste besorgt die Personalien des Generalstabes, die Dislocirung 
der Truppen, den Dienst und die taktische Ausbildung derselben; die Be- 
schaffung von Kriegs- und Verpflegs-Vorräthen, endlich die Spitäler und 
Festungen; die zweite die topograftschen Arbeiten; die dritte, dieArmee- 
disciplin und das Militär-Gerichtswesen ; die vierte den Truppen-Transport ; 
endlich die fünf te das ünterrichtswesen, die Bibliothek, das Archiv und die 
statistischen Arbeiten. — 

3. Die Intendanz leitet das Geld-, Montirungs- und Verpflegswesen der 
Armee. An der Spitze steht ein Civilbeamter 1. Classe, unter welchem 1 Gene- 
ralmajor, 3 Oberste und 2 Civilbeamte fungiren. 

4. Die Militärgerichtsverwaltung. Als Director fungirt ein Oberst, wel- 
chem als Gehilfen 2 Oberst^ und 4 Beamte verschiedener Classen beige- 
geben sind. — 

Die Verwaltung zerfällt: a) In die Militärgerichts-Commission, 
unter Präsidium eines General-Lieutenants, welchem 4 Mitglieder assistiren ; 
6) in die Untersuchungs-Commission, in welcher unter Vorsitz des 
Obersten, 4 Majore, 6 Hauptleute — je einer von jedem Corps — und 5 Sub- 
altern-OflBciere als Beisitzer fungiren. 

5. Die General-, Artillerie- und Genie-Verwaltung versorgt 
die Armee mit Waffen und Kriegsmaterial und überwacht alle Militärbauten. 
Ihr unmittelbar untergeordnet sind : 

Die Reserve-, Festungs- und Küsten-Artillerie-Regimenter , die Artil- 
lerie-Handwerker, die Genietruppen, alle Festungen und Forts, die technisch- 
artilleristischen und Ingenieur-Etablissements, dann die Bildungs- undQuaran- 
laine- Anstalten. Die Corps -Hauptquartiere und die Corps -Commandanten 
waren im verflossenen Jahre folgende : 

1. Garde-Corps, Constantinopel, Abdul-Kerim-Pascha. 
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2. Donau-Armee-Corps, Schmnla, Abdi-Pascba. 

3. Rumelisdies Corps, Monasür, Omer-Pascha, Serdar Ekrem (soll 
das 1. Corps übernehmen). 

4. Anatolisches Corps, Erzindzan, Selim-Pascha. 

5. Syrisches Corps, Damaskus, Mustafa-Pascha. 

6. Irakisches Corps, Bagdad, Takieddin-Pascha. 

Die nächstfolgende Instanz in der Heeresleitung bilden die Corps- 
Verwaltungen, die sich in den meisten Fällen unmittelbar mit den Trup- 
pen in Relation setzen, weil Divisionen und Bngaden (seltene Falle ausge- 
nonmien) im frieden nicht exisüren. 

Jede Corps - Verwaltung umfasst: a) den Corpstrain mit dem Kriegs- 
gerichte und b) den Corpsstab. 

Der Corps-Rriegsrathist dem General-Kriegsrathe untergeordnet 
und besteht aus 1 General-Lieutenant als Vorsitzenden, dann 1 Mufti, 1 Rech- 
nungsdirector, 3 Obersten oder Generalen und 1 Secretär als Mitglieder. 

Dieser Rath, bei welchen alle Meldungen und Forderungen der Regi- 
ments-Commandanten einlaufen, zerfallt in 4 Abtheilungen : die erste für 
den Personal-Stand überwacht die Completirnng des Corps, die Beför- 
derungen und Dienstesentlassungen, Beurlaubungen u. s. w.; die zweite für 
den Generalstab (dabei I Oberst, 1 Oberstlieutenant, 1 Major und 7 
. HaupUeute), entsprechend derCentralleitung im Kriegsministerium; die dritte 
ist das Rechnungs-Departement; es verfügt über die zur Erhaltung des Corps 
erforderlichen Summen und legt darüber Rechnung; die vierte ist die Con- 
trol-Abtheilung. 

Dem bei diesem Rathe vorhandenen Corps-Gerichte präsidirt 1 General, 
welchem einige höhere OflBcieredes Corps undl Regimentsgeistlicher als Mit- 
glieder beigegeben sind. 

Den Corps-Stab bilden: der Corps-Commandant mit 2 Adjutanten 
im Hauptmannsrang, dann einige Ordonnanz-Officiere, femer 4 General-Lieute- 
nants, wovon einer als Präsident des Corps -Rathes, die 3 anderen even- 
tuell als Divisions-Commandanten fungiren; 3 Generalmajore, worunter ein 
Vice-Präsident des Corps- Rathes, 1 Regiments-Commandant von der Artillerie 
und 1 Regiments-Commandant der Reserve, welch' Letzterem die Über- 
wachung der Redif-Register obliegt ; 3 Oberste, wovon zwei als Corpsrälhe, 
1 Oberstlieutenant, 1 Ingenieurmajor, 1 Generalarzt (Oberstlieutenantsrang), 
1 commissariatischer Beamter (Generalsrang), 1 Cassier, 2 Controlore und 
ein Buchhalter (Oberlieutenantsrang), im Ganzen 24 Personen. 

Zur Regelung der inneren Administration bei den Truppen dient in 
der Türkei das Regiment als Basis. Der Regiments-Commandant ist voll- 
kommen selbständig und ist sowohl für den militärischen, als auch für den 
materiellen Bestand des Regiments verantwortlich. 

Die militärische Ausbildung des Regiments ist ihm ausschliesslich über- 

'le ökonomischen Angelegenheiten besorgt er mittels eines besondern 

\tions-Rathes, welcher unter seinem Vorsitze aus 1 Oberstlieutenant 
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1 Major erster Classe, der Hälfte der anwesenden Majore zweiler Classe, 

2 HaupUeuten» die tourweise aus dem Stande desRegimentscommandos com- 
mandiri werd^, und dem als Secretär fungirenden Adjutanten besteht In 
neuerer Zeit wurden derartige Administrations-Räthe auch bei den selbstän- 
dig dislocirten Bataillons eingeführt, wobei unter dem Vorsitze des Bataillons- 
Commandanten 2 HaupUeute, 2 Lieutenants und der rechtskundige Mulla 
des Bataillons amtiren. — 

In neuester Zeit wurden in der Heeresleitung wohl einige Verbesse- 
rungen eingeführt ; trotzdem bleiben die türkischen Stäbe auch fortan höchst 
unzweckmässig. 

Der türkische Major Osman-Seyfl-Bey veröflentlichte zu Ende des 
vorigen Jahres ein Werk unter dem Titel: „La Turquie sous le regne 
dfAhduUAziz,^ Wenngleich von persönlichen Motiven dictirt und in manchen 
Fällen, wie ich glaube, eine allzu scharfe Kritik übend, ist dieses Werk dennoch 
ein lehrreicher Beilrag zur Kenntniss von Land und Leuten. 

Den Zustand der Armee, insbesondere des Gencralstabes, schildert 
Osman-Bey in ziemlich düsteren Farben. 

Beförderungen, Bearlaabnnge»^ Belelinangen^ Pensionirangen. 

Die Generale und Stabsofficiere werden über Vorschlag des Ministers 
durch den Sultan ernannt; die Oberofficiere bei der Infanterie undCaval- 
lerie durch die Corps-Commandanten ; jene der Artillerie und des Genie- 
Corps von dem Minister im Einvernehmen mit den Regiments-Commandanten, 
welchen die Belörderung der unteren Chargen ausschliesslich zusteht. 

Das Gesetz basirt die Officfers-Beförderungen auf eintretende Erledi- 
gungen. Bis einschliesslich der Hauptmanns-Charge IL Classe vollzieht sich das 
Avancement im Regimen te; für die Hauptleute L Classe und die Majore 
— im Corps, und für die höheren Chargengrade — in der ganzen Armee. 

Bei der Infanterie ist behufs der Beförderung in die höhere Charge 
eine bestimmte Dienstzeit erforderlich, und zwar für die Chargen bis inclusive 
zum Hauptmann IL Classe 3 Jahre, zum Major 1 Jahr, zum Oberstlieutenant, 
Obersten und Generalmajor nie weniger als 3 Jahre. In der Cavallerie und 
Artillerie ist der Termin um ein Geringes, für die Zöglinge aller Militär-Bil- 
dungs-Anstallen aber genau um die Hälfte abgekürzt 

Die Mehrzahl der Officiere rückt aus den unteren Chargen herauf ; ihr 
Bildungsgrad ist dadurch in keiner günstigen Weise markirt. 

Beurlaubungen werden leicht bewilligt, weil sowohl die Regierung, 
als auch die Pascha's darin eine vortheilhafte ökonomische Massregel erblicken. 
Der Mannschaft wird nach dreijähriger Dienstzeit sofort ein zeitlicher Urlaub 
ertheill, namentlich bei jenen Truppen-Körpern, welche im eigenen Ergän- 
zungsrayon dislocirt sind. In den Wintermonalen, besonders aber zur Zeil 
des Bairamfestes, wo die Mannschaft dienstfrei bleibt und eine bessere, ge- 
wähltere Verpflegung bekommen musS; mehren sich die Beurlaubungen be- 

österr. milltir. Zeitiohrlft 1869. (2. Bd.) (Mittheilungen 28.) 20 
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deutend. JHe in soldien Epochen beorlaabten Cavalleristen nehmen ihre 
Pferde mit, die dann auf Koslen der Gemeinde erhalten werden. 

Auszeichnangen. In der Tüi^d bestehe folgende 4 Orden: 1. Lani 
von Selim IL im Jahre 1799 vorwiegend für Aasländer gestiftet, welche für 
die Türkei kämpfen ; er besteht ans 4 Classen nnd wird gegaiwärtig sehr 
selten verliehen; 2. den Ruhmes-Orden (Nischani - Iflichar) , gleich- 
falls aus 4 Classen bestehend, stiftete Mahmud IL im Jahre 1831; 3. der Me- 
dschidie oder Verdienstorden in 5 Classen von Abdul Medschid im Jahre 1851 
gestiftet ; endlich 4. der vom gegenwärtigen Sultan gestiftete, aus 5 Classen 
bestehende Orden Azizie. 

Mit diesen Decorationen sind keine pecuniären Ansprüche, im Gegen- 
theile Auslagen von 200 — 2500 Piastern für die Decrete verbunden. 

Das Pensionssystem der türkischen Armee ist analog dem fran- 
zösischen eingerichtet. Das Recht auf den Pensionsbezug haben OfTiciere 
und Ärzte, u. z. in minderem Ausmass nach SOjähriger und in höherem nach 
50jähriger Dienstzeit. Nach vollendeter SOjähriger Dienstzeil bringt jedes 
weitere Dienstjahr eine Aufbesserung von */,, des Unterschiedes zwischen 
dem minderen und dem höheren Grebührensatze. Soldaten, welche über 15 
Jahre dienen, wird gewöhnlich ihre Löhnung als Pension belassen. Den An- 
spruch auf den Bezug der Pension verleiht erst jene Dienstzeit, welche nach 
vollendetem 20. Lebensjahre zurückgelegt wird. Die im Hedjas oder im Felde 
ausserhalb des Reiches zugebrachte Zeit, in einigen Fällen auch selbst 
Märsche innerhalb des Reiches zählen als Dienstzeit doppell. 

Das Pensionsausmass ist folgendes: 

Qebflhr 

C h a r e e n. ' .', 

höhere niedere 

General-Lieutenant 7970 6313 fl. Ö. W. 

Generalmajor 4781 3187 „ „ 

Oberst 2390 1583 „ „ 

Oberst-Lieutenant 1583 1062 „ „ 

Major L Classe 734 587 „ „ 

Major IL Classe 716 478 „ „ 

Hauptmann L Classe .... 695 425 ^ „ 

Regiments-Adjutant 601 397 „ „ 

Hauptmann IL Classe .... 478 318 ^ „ 

Bataillons-Arzt 397 265 „ „ 

Hauptmann-Fahnenträger 318 212 „ „ 

Stabs-Capitän 277 185 „ „ 

Lieutenant 238 160 „ „ 

Unterlieutenanl 198 160 „ „ 

UnteroATicier 62 — „ „ 

Gefreiter und Soldat .... 30 — „ „ 
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Die Verwundeten, sowohl Mannschaft als Offidere, sind in 3 Classen 
eingetheilt; zur 1. gehören jene Individuen, welche zwei Glieder des Körpers, 
das Augenlicht oder auch nur ein Glied einbüssen, dabei aber erwerbsunfähig 
werden ; zur 2. diejenigen Combattanten, welche eine Hand oder einen Fuss 
verlieren, sich aber einen Unterhalt noch verschaffen können ; zur 3. Classe 
endlich solche, welche in Folge der erlittenen Wunden dienstunfähig werden. 

Die zur 1. Classe gehörigen verwundeten Generale und Stabs-Officiere 
erhalten stets die höhere Pensionsgebühr, wenn sie auch weniger als 20 
Jahre dienen ; die zur 2. Ciasse gehörigen aber erst nach dem 20. Dienst- 
jahre; alle andern aber bekommen die mindere Gebühr mit einem Zuschuss 
von Vto ^^s Unterschiedes zwischen der höheren und minderen Gebühr für 
jedes über das 20. hinausreichende Dienstjahr. 

Den verwundeten Generalen und Stabsoffideren gebührt, wenn sie 30 
Jahre gedient, die volle Pension, sonst aber die mindere Gebühr. Für die 
verwundeten Oberofficiere und Mannschaft ist, ohne Rücksicht auf die Dienst- 
zeil, ein classenweises, jährliches Pensions- Ausmass festgesetzt. 

Die Witwen und Waisen der im Felde gebliebenen, oder im Dienste 
gestorbenen Militärs bekommen gleichfalls eine jährliche Pension nach ver- 
schiedenen Abstufungen. 

Erhaltung der Armee. 

Die Bestimmungen in Bezug auf die Erhaltung der türkischen Armee 
bewegen sich in hinreichend weiten Grenzen; sie werden aber in der That 
niemals erfüllt. 

Die Geldgebühren der Chargen, sowohl des activen, als auch des 
Reserveslandes (wenn die Reserve einberufen ist) sind folgende : 



(1) Geldgebühren monatlich: 



Kriegsminister 7500 Fr. 

Muschir 4000 „ 

Generallieutenant .... 1000 „ 

Generalmajor 600 „ 

Oberst 300 „ 

Oberstlieulenant 200 „ 

Magor I. Classe 160 „ 

Major IL Classe 90 „ 

Hauptmann I. Classe .... 80 ;, 
Regiments-Pfarrer .... 90 j? 

Die Gagen sollten monatlich verabfolgt werden, lassen aber i 
viele Monate auf sich warten. Im Jahre 1866 wurden den Truppen monat- 
liche Abzüge gemacht — und zwar als Cadeau für den Sultan ; jetzt aber 
hat die Regierung — bis zur günstigeren Gestaltung der Staatsfinanzen — 
eine Restringirung der Gebühren je nach der Höhe der letzteren verfügt. 

20* 



Regiments-Adjutant 
Stabs-Capitän . . . 
Batail lons-Pfarrer . 
Lieutenants . . . 
Unterlieutenant . . 
Unterofficier I. Classe 
Unterofficier II. Classe 

Fourier 

Gefreite 

Soldat 



75 Fr. 
40 „ 
30 „ 
30 „ 
25 „ 

6 „ 

6 . 

5 . 

4 . 

3 n 
in der Regel 
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Die Verpflegssebühr bestehi in Menage-Rationen für Officiere und 
Mannschaft imd aus Foura^e-Portionen för ärsffisdie und OfTioierspferde. 

Beii R^uirnngen der Menä^- Rationen für Officiere wird die Ration zu 
ly, Piaster — circa 14 kr. Ö. W; berechnet. Im Frieden findet gewöhnlich 
die Reluinmg Statt , im Kriege hängt es von den Officieren äl>y diese Gebühr 
in natnra zu. fordern. 

Die tagHche Fourage-Gebtfar besteht aus 3 Mass Gdrste und 13 Pfund 
Heu, die jährliche Fourage-Ration entspricht einem GeJdwerlhe von 90 fl. Ö.W. 

Mit Equipirungsartikeln werden nicht blos die Soldaten, sondarn auch 
die Offttiere betheilt, wekh' letztere von der Regierung da^ Material und 
ein Anfferligungspauschgeld von 80 Piaster — 7 fl. 30 kr. Ö. W. jährlich 
erhalten. — 

Die Mannschaft empfängt die Montur in fertigem Zustande, u. z. : 

den Mantel mit dreijähriger Dauer, dann jährlich 2 Röcke, 2 Tuch- und 
2 Sommerhosen, 2 Fez, 4 weisse Kappchen dazu, 2 Hemden, 4 Unterhosen 
und die Beschuhung. 

In der Beschaffung der Bi9düt*fiiisse jedoch herrseht wenig Ordnung, 
Die Versorgung mit Proviant und Fourage wird unmittelbar vom Kriegs- 
ministerium oder auch durch Lieferanten bewerkstelligt. Zur Betheilung der 
in der Hauptstadt dislocirten Truppen wird ein gemischter Modus eingehalten. 
Das Mehl nämlich stellen die Lieferanten nach einem monalweise fixirten 
Preise bei, das Backen des Brotes hingegen besorgen theils Privat-, theils 
ärarische Bäckereien. Bei diesem Systeme erhält die truppe allerdings ein 
gutes Brot, es kömmt aber dem Ärar viel höher zu stehen. In der Provinz 
backen sich die Truppen das Brot selbst. 

Um die Truppen mit Fleisch zu versorgen, wurde früher das Vieh den 
Eigenthümern als Zehent abgenommen ; seitdem aber in mehreren Provinzen 
statt des Zehenls eine Geldsleuer eingeführt wurde, wendet sich das Mini- 
. sterium in dieser Beziehung an die Lieferanten. Beide Methoden sind jedoch 
unzweckmässig, erstlieh darum, weil die den Einwohnern abgenommenen 
Thiere nicht direct zu den Truppen-Abthellungen , sondern in das Corps- 
Hauptquartier getrieben, dort Wegen Ersparung des Futters zum Mai'ktpreise 
an die Lieftjranten verkauft werden, die sich verpflichten, das erforderliche 
Fleisch den Truppen auf Begehr des Regimentsrathes zu liefern, wobei es 
aber zu Abmachungen mit den nächsten Truppen-Commandanten kommt, und 
zweitens, weil sich die Lieferanten hinter höhere Behörden stecken und dann 
wieder schlechtes Fleisch liefern. Ausserdem werden die Lieferanten manchmal 
durch die Regierung selbst zu incorrecten Handlungen "vei^Ieitet, weil es nicht 
selten geschieht, dass die Regierung nicht baar, sondern mit Anweisungen 
zahlt, diö einen Verlust von 40 Percent verursachet!. 

Zur Bdschaffung von Montur und Beschuhung filr die Atm^öe, erschei- 
nen Lieferungen von grösserem Umfange nicht nothwendig. Das Lederwerk 
wird in der Ärarialfabrik von Beikos, und ein beträchtlicher Theil von Tuch- 
sorten und Feze in jener von Ismid erzetigt. Was dann noch zur vollen 
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Deekung abgehl, wird — neben den offieielen Ausscbreibungea -^ durch 
Agenten des Minisleiiiuns aus dem Auslande beigeschafft 

Mit Ausnahme des 1. und 2. Corps wird die türkische Arme^ im All- 
gemeinen ziemlich scfaledil ehalten. Datum kommen auch AusschreitungeB 
der Soldalen gegen die Einwohner, ja selbst äewallthätigkeUen vor, die$chon 
von Belang sein müssen, weil sich die Pforle veranlasst fand, den Soldaten 
das Waffenlragen ausser Dienst zu untersagen. 

QHIitür-Eti^bllssemeDts. 

Zu diesen gehören : die Pulvermühlen von St. Stefano und Aaatli (etwa 
ly, Bfeüen von der Hauptstadt entfernt); jede erzeugt täglich bei 8 Ctr. 
Pulver; ferner die Artillerie- Werkstätten in Top-^äne zur Erzeugung von 
Lafetten, Rädern u. dgl ; das Arsenal in Zeitun-Burnü am Marmara-Meere, 
in welchem die Gewehre und blanken Waffen, die Dampfmasehinee für die 
Flotte erzeugt, und die MetaHgeschütze gegossen werden; endlich das Guss- 
stahl-Etablissement in Samakov, weiches sieh mit Erzeugung dw Pr<)j6Ctile, 
dann der Festungs- und Marinegeschütze befasst. 

Mllitlir-Bildungs-AnstaUeii 

In der Türkei bestehen dermal 2 höhere derlei Anstalten: 1. die Militär- 
schule (Mekteb-iharbijje und 2. die Artillerie- und Ingenieur-Schule (^ühendis 
Chane). Obwohl diese Schulen bestimmungsgemäss den Mohammedanern und 
Christen in gleicher Weise zugänglich sein sollten, werdeia letztere doch nur 
ausnahmsweise aufgenommen. 

Die Militärschuie, im Jahre 1830 nach dem Muster von St. Cyr ge- 
gründet, erzieht OfTiciere für den Generalstab, für die lafianterie und CaYallerie 
und ausserdem auch Veterinärs. Sie besteht aus der eigentlichen Militär- 
schuie für 300 Zöglinge und aus der Vorbereitungsschule für 500 Schüler. 
Beide Schulen haben eine militärische Einrichtung. An der Militärschuie 
dauert der Curs 5 Jahre. In der 1. C lasse, aus einer Ablh^ilung bestehend, 
wird die Algebra, sphärische Trigonometrie, die Theorie der Persp<iclive, die 
Physik, die französische Sprache und das Planzeiehnen gelehrt Die 2. C lasse 
zerfällt in zwei Abtheilungen, deren eine für die zu Officieren sieh bilden^ 
den jungen Leute, die andere für die künftigen Veterinärs bestimmt ist. In 
der 1. Abtheilung wird die Feldbefestigung, die Antortigung von Maschinen 
und Instrumenten, die Topographie, Chemie, das Compagnie-Exerciren und 
die französische Sprache, in der 2. Abtheilung die Botanik, die allgemeine 
Anatomie, die Anatomie der Pferde und die französische Sprache vorgetragen. 
— Die 3. Classe hat drei Abtheilungen : die Infanterie-, Cavallerie- 
und Veterinär-Abtheilung. In ersterer werden die Zöglinge im Infen- 
terie-Reglement, im Fechten und in der französischen Sprache , in der 2. im 
Cavallerie- Reglement und der Pferde- Anatomie , in der 3. in der Pferde- 
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Anatomie, Physik, Pathologie, Pharmakologie, Hygiene und der französische» 
Sprache unterrichtet Die4.Classe besteht aus 4 Abtheiiungen, und zwar: 
a) Die Generalstabs-Abtheilung mit Vorträgen über Taktik, Pferde-Anatomie 
und Cavallerie-Reglement b) Die Infanterie- Abtheilung mit Vorträgen über 
Taktik, Artilleriewesen, Exerciren im Regiment, das zerstreute Gefecht und 
die französische Sprache, c) Die Ca vallerie- Abtheilung mit denselben Gegen* 
ständen, nur statt des Infanterie* das Ca vallerie-Exercir - Reglement, d) Die 
Veterinärs-Abtheilung mit Vorträgen über Chirurgie, Heilverfahren,. 
Receptirkunst und das Cavallerie-Reglement, nach dem Programm der vor- 
hergehenden Abtheilung. InderS. Classe endlich, nur für Generalstabs* 
Ofßciere besümmt, wird die permanente Befestigung, die Baukunst, Hippo- 
logie und die französische Sprache gelehrt. Ausser der wissenschadlicheD 
Ausbildung werden die Zöglinge auch im Exerciren , Fechten und Reiten 
unterrichtet. 

Den Unterricht ertheilen türkische Officiere unter Ldtung eines General* 
Stabs-, eines Cavallerie-Officiers und eines Veterinärs der französischen 
Militär-Commission, die wegen Unkenntniss der türkischen Sprache nicht 
selbst unterrichten können. Es lässt sich hienach leicht ermessen, welchen 
Einfluss diese Instructeurs auf den Fortschritt der Zöglinge üben können. 

Nach vollendetem Curse werden die Zöglinge der Militärschule, etwa 
50 jährlich, als Unterlieutenants zur Infanterie und Cavallerie oder als Haupt- 
leute zum Generalslab ausgemustert 

Di; Vorbereitungsschule besteht aus vier Classen, in welchen die 
arabische und persische Grammatik, Arithmetik, Geschichte, Geografie, Rhe* 
torik und das Zeichnen gelehrt werden. 

Die Artillerie- und Ingenieur-Schule besteht gleichfalls aus einer Special- 
und aus einer Vorbereitungsschule für je hundert Zöglinge, 

Die Specialschule hat vier Classen. In den Unterrichtscurs der 1. Classe 
fällt: die ebene und sphärische Trigonometrie, die höhere Algebra und Geome- 
trie, die Grundzüge der Artillerie, die Mechanik, Terrainlehre und die fran- 
zösische Sprache; in jenen der zweiten Classe: die Feldbefestigung, Arlillerie- 
und Feuerwerkskunst, Physik, Chemie, Toppgrafie, Terrainlehre und fran- 
zösische Sprache ; in den der dritten Classe : die permanente Befestigung, 
Taktik, die darstellende Geometrie, die Ballistik, die a la vue Aufnahme und 
Terrainlehre. 

Die vierte Classe zerfällt in 3 Abtheilungen: für Artilleristen und für 
Militär- und Civil-Ingenieurs. In der ersten Abtheilung wird gelehrt: Astro* 
nomie, Geodäsie, theoretische und praktische Artillerie-Wissenschaft, Ver- 
wendung der Artillerie bei Belagerung und Vertheidigung von Festungen,, 
und die französische Sprache ; in der zweiten Abtheilung: Angriff und 
Vertheidigung von Festungen, Astronomie und Geodäsie, die Minir- und 
Sappeur- Arbeiten und die französische Sprache; endlich in der dritten: 
Astronomie und Geodäsie, Maschinenbau-| dann Strassenbaukunst und die 
französische Sprache. Aus der Artillerie- und Ingenieurschule treten jährlich 
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25 Zöglinge aus, u. z. werden die drei ersten als Civilingenieurs, die drd 
nächstfolgenden als Feld-Ingenieurs und die ü b r i g e n als Lieutenants 
zur Artillerie ausgemustert — Die Vorbereilungsschule ist rücksichtlich ihrer 
Einrichtungen jener der Militärschule gleich. Behufs höherer militärischer 
Ausbildung erhält die Pforte beständig mehrere junge Leute im Auslande, 
so namentlich etwa 25 derselben in den französischen Militärschulen, die sich 
für den Generalstab vorbereiten, und 5 — 10 in Woolwich, die sich mit der 
englischen Artillerie-Technik vertraut machen sollen. Zu den secundären 
Militär-Bildungsanstalten gehören auch noch die Corpsschulen, welche den 
vorberührten Vorbereitungsschulen ähnlich sind. Es sollten 6 Corpsschulen 
vorhanden sein, thatsächlich bestehen aber deren erst vier, und zwar : in 
Brussa, Schumla, Monastir und Damascus. 

Für die Mannschaft sind Schulen nur bei der Artillerie und den Sappeurs 
eingeführt 

Bei einer so beschränkten Anzahl von Bildungs- Anstalten muss wohl der 
Mangel an verwendbaren Officieren dn fühlbarer sein. Um diesem Mangel 
abzuhelfen, hat der jetzige Grossvezier: 1. den aus den Militär -Bildungs- 
anstalten austretenden Officieren eine besondere Berücksichtigung dadurch an- 
gedeihen lassen, dass er den Beförderungsturnus für dieselben, gegenüber 
den anderen Officieren, um die Hälfte abkürzte; 2. führte er zur Beförderung 
aus einer Charge in die andere Prüfungen ein, u. z. mit einem umfassenderen 
Programm für Zöglinge der Militärschulen und mit einem engeren für die 
Armee-Officiere, und 3. bestimmte er, dass nur jene Unterofficiere zu Officiers 
befördert werden dürfen, die sich einer Prüfung nach einem festgesetzten 
Programme zu unterziehen vermögen. 

Welche Resultate diese Massregeln bringen werden, muss erst abge- 
wartet werden, — es hängt eben Alles von ihrer Ausführung ab. Es ist eine 
bekannte Thatsache, dass die Türken im Allgemeinen der Cuitur der Neuzeit 
schwer zugänglich sind. Wenn also auch die jungen Leute mit einem Agglo- 
merat von Wissen aus den Anstalten in die Armee treten, so ist ihre Bildung 
— in Folge der früher erwähnten Übelstände — eine oberflächliche ; sie ver- 
mögen daher ebensowenig mit Entschiedenheit auf den Soldaten einzuwirken, 
als es ihnen gelingen kann, sich dessen Vertrauen zu erwerben. 

An tüchtigen Unterofficieren fehlt es ebenfalls. In jüngster Zeit wurde 
zwar verfügt, nur jene Soldaten zu Chargen zu machen, die des Lesens und 
Schreibens kundig, nicht unter 20 Jahre alt sind und mindestens 1 Jahr lang 
dienen; allein die Zahl solcher Individuen ist sehr gering. 

Aus Alledem erhellt, dass bei den kargen Mitteln und in Rücksicht auf 
die meist nur dreijährige Dienstzeit in der Türkei eine geschulte Armee nach 
unseren Begriffen nicht vorausgesetzt werden kann, wenngleich das Material 
ein vorzügliches ist, denn kaum wird man in irgend einem europäischen Heere 
Soldaten antreffen, die so ausdauernd, genügsam und geduldig wären, wie es 
die türkischen thatsächlich sind. 
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Das Spital- ond Sanftäfswesen. 

Die Leitung^ dieses IHeRSlzweiges ist zwischen dem Genersd-Stabsarzte 
(Hekim-Baschi) und dem bei der medicinischen Akademie zusammengesetzten 
Gomile gelheilt 

Vom ersteren dependirea alle ständigen Spitftier, vom anderen hingegen 
das Sanitäiswesen bei der Truppe. Dem Gomitä ist auch die Ernennung des 
Spital -Inspcctors vorbeliatien, welcher mit den Corps* und Spitalsärzten die 
Aufsicht über die andern Ärzte fährt, die Ordnung in den Spitälern über- 
wacht und endlich die in den Redif zu übersetzende, nach überstandener 
Krankheit zu beurlaubende oder ganz zu entlassende Mannschaft classiftcirt. 

In jedem Bat ist ein Arzt mit Hauptmanns-Rang, beim Regimentsstabe 
ein Arzt mit Oberstlieutenants-Rang, ein Chirurg, ein Apotheker, endlich bei 
jedem Corps ein Generalarzt systemisirt 

In der ganzen türkischen Armee gibt es bei 900 Ärzte, darunter der 
grössere Theil Ghriechen und Armenier. 

Permanente Spitäler gibt es : 8 in Constantinopel für 2200 Kranke ; 
eines in jedem Corps^Hauptquartier und einige andere an verschiedenen Orten 
der permanenten Tnippen-Dislocation. 

In den ständigen Spitälern kommt 1 Arzt auf 40 Kranke. Jedes Spital 
hat seine eigene Apotheke» w^he ihren Bedarf von der medicinischen 
Akademie bezieht Mit den Apothekern und Unterärzten, namentlich mit jene^ 
die aus der Akademie kommen, ist es ziemlieh schlecht bestellt Cadres für 
Ambulancen sind keine vorhanden ; Alles, was das Sanitätswesen im Kriege 
anbelangt, harrt noch der Organisirung. Der Personalstand wird zusammen- 
gestellt, wie es sich eben fügt; die Transportmittel beschränken sich auf Trag- 
pferde ohne Rücksicht auf Kranke und Verwundete, welche lange ohne jede 
Hilfe bleiben. 

Zur Zeit des letzten Krieges iq der asiaUschen Türkei befand sich das 
Sanitätswesen in einem kläglichen Zustande. Vorräthe an Spitals-Requisiten 
und Medicanienten fehlten ; Spitäler waren nur wenige vorhanden, und diese 
wenigen schlecht bestellt In Folge emer solchen Sorglosigkeit um das Wohl 
der Kranken und Verwundeten hatte aber auch die Sterblichkeit eine unge- 
wöhnliche Höhe erreicht 

Dm BHIitir-Oerichtswea«». 

Dieses beruht in der Türkei auf folgenden Haupt-Grundsätzen : 

Die Soldaten werden durch besondere Militärgerichte abgeurtheilt, 

jene Übertretungen, ausgenommen, welche die Todesstrafe nach sich ziehen. 

In diesem Falle übergeht die Untersuchung an das Civil-Tribunat 

Vergehen werden von den Truppen-Commandanten ohne gerichtUche 

Intervention bestraft Rücksichtlich des Strafausmasses wurde die Strafbefug- 

niss d^'* ^^^ •^danlen in neuester Zeit beschränkt, so beim Regiments- und 
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Compagnie-Commandanten auf Arrest und die Verhänguog von 20 bis 25 
Stockstreichen. 

Bei den türkbehen Militär-Gerichten bestehen 2 Instanzen, nämlich : 
das Corpsgericht und das Militär-Gerichtsdepartement beim Kriegsministerium. 
Die erste Instanz nimmt den Act auf und bestimmt qutf tativ und quantitativ 
die Strafe, ist jedoch verpflichtet, alle ihre Urtheile an die 2. Instanz zur Be- 
stätigung des Urtheils einzusenden. Durch dne solche Procedur sammelt sich 
bei der letEteren eine Masse geringfügiger Acten an , die Idcht an Ort und 
Stelle entschieden werden konnten. Inzwisi^n harren die Verurtheilten oft 
monatelang im Gefangnisse der Rudckunft ihres Urüidls, welches, eine bittere 
Ironie, manchmal eine geringere Strafe dictirt, als der Verurthellle mittler- 
weile bereits überstanden hat 

Zur Beseitigung so greller Übelstände hat der Seraskier eine besondere 
Commission mit der Ausarbeitung eines neuen Strafgesetzentwurfes beauf- 
tragt, auf Grundlage dessen den Corpsgerichten ein erweiterter Wirkungs- 
kreis eingeräumt werden soll. 

Die gebräuehlichsten Strafen in der türkischen Armee and: ftftr Offi- 
ciere — zeitweilige Degradirung, Kerkerhaft, Entlassung, Herabsetzung des 
Gehaltes, körperliche Züchtigung, Deportation und die Todesstrafe ; für die 
Mannschaft — Strafdienst, Arrest, Kerker und körperliche Züchtigung, 

Bis nun existiren in der Türkei, buchstäblich genommen, keine Kriegs- 
gesetze; die Armee theilt in dieser Beziehung das Schicksal des ganzen Rei- 
ches, für welches die in den neuen Polizei-, Handels- und sonstigen Gesetzen 
enthaltenen, der europäischen Gesetzgebung entlehnten Principien mit alten 
Satzungen des Korans vermengt sind und in der Praxis ganz willkürlich zur 
Anwendung gelangen. Alle Verheissungen in Bezug auf eine Änderung in der 
Militärgerichts-Organisation und auf die Ausgabe eines neuen Strafgesetz- 
buches blieben bis nun unerfüllt 

Festongen. 

Die Türkei ist reich an Feslungen ; sie sind aber grösstentheils veraltete 
Schöpfungen, welche den heutigen Anforderungen der Technik nicht gewach- 
sen sind* 

a) And^rDonau 9ind die Haaptfestungen : Silistria, Bustschuk und 
Widdin. Silistria ist mit einer ba^tiowirten Umwallung versehen, vor welcher 
sich auf der Sudseite 5 vorgelegte Werke befinden, von welchen die Forts 
AbdulrMedschid und Arab-Tabia, die bemerkenswerthesten sind. Die Fi^stung 
hat einen Belegraum für 13.000 Mann. 

Bjiistschuk besteht aus einem ununterbrochenen Walle in Bastionsform, 
aus einem Silistria zugekehrten Hörn werke und aus einigen vorgelegten Erd- 
werken mit sehr schwachem Profil. Im Hauptwalle sind die Courlinen lang, 
die Bastionen klein ; casemattirte Werke sind keine vorhanden. Die der Donau 
zugekehrtea Werke leiden durch Überschwemmung und werden auch schlecht 
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erhalten. Geschütze gibt es etwa 200 von verschiedener Gattung; die Besat- 
zung besteht aus 8000 Mann. — 

Widdin ist eine ziemlich umfangreiche Festung, besteht aus einer alten 
Citadelle und einer Reihe von Flächen, unter sich durch Courtinen verbunden, 
die den äusseren Wall bilden. An zwei Stellen, wo die Umfassung von der 
Donau bespült wird, sind Thürme aus Stein aufgeführt Die Festung kann 
8000 Mann aufnehmen. Ihr gegenüber auf dem waiachischen Ufer liegt der 
Ort Kalafat, welcher den Türken mehrmals als eine Art Vorwerk diente. 

Zur Zahl der kleineren Donau-Festungen gehören : Tultscha, Matschin, 
Hirsowo, Rassowa, Turtukai, Nikopolj und Rabowa, mit alten, allmälig in 
Ruinen zerfallenden Mauern. 2 — 3000 Mann finden durchschnittlich Raum 
in ihnen. 

b) Im Balkan liegen die 2 wichtigsten türkischen Festungen : Warna 
und Schumla. Erstere beherrscht die östlichen Ausläufer des Balkan und 
liegt am Ufer des schwarzen Meeres und an der Nordseite des Bunalikflusses, 
der den See von Dewensko bildet. Auf der Landseite ist sie durch eine 
bastionirte Umwallung und fünf vorgelegte Werke, dann gegen die Seeseite 
durch einen Defensionswall und einige Strandbatterien gedeckt Die Besatzung 
zählt 8000 Mann 

Schumla liegt auf der Heerstrasse nach Constantinopel auf einem Plateau 
inmitten steiler, schwer zugänglicher Gebirge, durch welche sie an der 
Süd- und Westseite völlig verdeckt wird. Auf den das Plateau umgebenden 
Höhen sind 18 selbständige Redouten aufgeführt, die ein geräumiges befe- 
stigtes Lager für ein Heer von 40 — 60.000 Mann bilden. — Die Festung 
selbst besteht aus Bastionsfron len und beansprucht eine Besatzung von 
10 — 12.000 Mann. — Die Werke sind in gutem Zustande, und wird diese 
Festung von den Türken als ihre beste Schutzwehr betrachtet Sie birgt 
die Haupt Vorrathsmagazine und ein grosses Arsenal. 

c) Im westlichen Bulgarien sind die Befestigungen von Nisch bemerkens- 
werth, die jetzt zu einem grossen Lager erweitert werden sollen. Die projec- 
lirte Orientbahn wird hier vorbeiziehen. 

d) In Altserbien, Bosnien, der Herzegowina und in Albanien gibt es 
eine Menge befestigter Punkte in Gestalt von Bergschlössern und Blockhäu- 
sern, die aber insgesammt von keiner besonderen militärischen Bedeutung sind» 

e) Die Residenz. Die Vertheidigung Constantinopels steht mit jener des 
Bosphorus und der Dardanellen in Verbindung. Die Sladt selbst liegt an der 
Spitze der Halbinsel und bildet ein Dreieck, dessen südliche Seite vom Mar- 
mara-Meere bespült wird, die nordöstliche an die Bucht des ^Goldenen Horns^ 
sich lehnt, welche den Hafen von Constantinopel bildet, — die nordwestliche 
Seite hingegen, vom Lande her der einzig zugängliche Punkt des Dreieckes 
ist Diese Seite, welche mit einem Ende an das Schloss der |,Sieben Thürme^ 
(am Ufer des Marmara-Meeres) und mit dem andern an das alte Kaiser- 
schloss (aniUfer des „Goldenen Horns") reicht, ist mit 3 Reihen alter Mauern^ 
Thürmen, Schiessscharten und Gräben umgürtet Vor diesen Mauern liegen 
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die dominirenden Höhen, welche in neuerer Zeit hie und da mit eigenen Wer- 
ken in Form von Defensions-Casernen und Blockhäusern versehen worden 
sind. Alle diese Werke verleihen indessen Constanlinopel auf der Landseite 
keine nachhaltige Widerstandskraft. 

Weit schwerer kommt man der Stadt von der Seeseite bei, wo sie von 
Buchten umschlossen ist Die Bucht von Constanlinopel oder der Bosphorus 
verengt sich an einigen Stellen bis auf 350 Klafter. In den Dardanellen 
beträgt die engste Stelle nicht weniger als 650 Klafter. Seil den ältesten 
Zeiten bestanden an den Ufern beider Buchten Befestigungen und Schlösser. 
Auf diese verwendeten die Türken von jeher die grösste Sorgfalt und ver- 
wertheten in dieser Richtung in neuester Zeit die Kunst europäischer Inge- 
nieure. Dermalen bestehen an den Ufern des Bosphorus 12 besondere Forts 
und Batterien ; die vorzüglichsten befinden sich in der 1*/^ Meilen langen 
Strecke vom Eingange in die Bucht vom schwarzen Meere bis Bujukdere ; 
weiter hinein bis zu den Schlössern Rumili-Hissar und Anadoli- Hissar 
(etwas über 1 Meile) sind nur unbedeutende Batterien vorhanden, während 
der Resttheil der Bucht unbefestigt und mit einer Reihe von Gebäuden bis 
dicht an Pera und Scutari bedeckt ist. 

Die stärksten Befestigungöti des Bosphorus sind jene von Charibdje 
auf dem europäischen und die von Pairos auf dem asiatischen Ufer. 

In den Dardanellen trifft man gleichfalls auf 12 Werke, zumeist an der 
engsten Stelle der Bucht zwischen Nogara-Burnü und Killt-Bar concentrirt. 
Alle Werke sind in entsprechendem Zustande. 

In früherer Zeit waren an den Ufern beider Buchten bei 1500 Ge- 
schütze vorhanden ; gegenwärtig wurde ihre Zahl beträchtlich vermindert, 
weil man sie nach Thunlichkeit durch gezogene Kanonen zu ersetzen beginnt. 

In der asiatischen Türkei, nahe der russischen Grenze, stehen die 
beiden Festungen Kars und Erzerum. Die an beiden Plätzen begonnenen 
neuen Arbeiten schreiten wegen Mangels an Geld nur langsam vor. 

Die Flotte. 

Die türkische Kriegs-Marine wurde im Laufe dieses Jahrhunderts zwei- 
mal von sehr schweren Schlägen betroffen; bei Navarin (1827) wurde die 
Flotte fast ganz vernichtet und verlor gleichzeitig durch den Abfall Griechen- 
lands seine besten Matrosen; bei Sinope (1853) erlitt sie gleichfalls beträcht- 
liche Verluste. 

Gleichwohl erholte sie sich nach diesem Missgeschicke bald und ent- 
wickelte sich seit dem Regierungsantritte des jetzigen Sultans beträchtlich. 
Jetzt besitzt die Türkei : 

8 Panzerschiffe mit 186 Kanonen 
20 grosse Dampfer ^ 980 „ 
86 kleine „ „ 162 „ 
53 Segelschiffe „ 415 ^ 

166 „ 1743 Kanonen. 
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In Eng^land wurden neuerdings 7 Panzerschiffe mit 262 Gesehutzen und 
in Frankreich 6 blindirte Kanonenboote mit 48 Geschüisen beslellt. Schwerlidi 
aber wird die Türkei in den Besitz aller dieser Schiffe gelangen, weil das Geld 
zur zeitgerejchlen Bezahlung der Rheder fehlt 

Auf den türkischen Werften sind 9 Dampfiregatten und Corvetten im 
Bau, die im Ganzen mit 315 Geschützen ausgerüstet werden soUea. Nach 
Vollendung dieser Schiffe und Beischaffung der eribrderlidien Hinlerlad* 
geschütze aus dem Auslande wird die Türkei im Besitze einer Flotte von 188 
Fahrzeugen verschiedener Grösse mit 2356 Kanonen sein. 

Die Leitung der Flott 3n*Angelegenheilen ist dem Uafioe-Ministerium 
anvertraut, bei welchem ein aus 13 Admiraien bestehender Admiralitäts-Rath 
fungirt. 

Die Marine -Truppen bestehen; 1. aus den Matrosen, d. h. der Sdiifis- 
Equipage und der Marine- Artillerie, im Ganzen aus 18 — 90.000 Mann; 1. aus 
1 Regiment Marine-Infanterie zu 3 Bataillons, mit je 300 Mann, und 3. aus 
1 Regiment Handwerker mit 2000 Mann in 4 Bataillons. 

Die Gesammtzahl der Marine-Truppen beläuft sich sonach auf ungefähr 
23.000 Mann. Ergänzt werden dieselben aus dem Küstengebiete. Der active 
Dienst dauert 7, jener der Reserve 6 Jahre. 

Die Seeoffidere werden theils dem Matrosen-Corps, theils der Marine- 
schule entnommen, welche sich auf dien Prinzen-Inseln bei Constaatinopel 
befindet und jährlieh 8 — 10 Individuen an die Marine abgibt. Dies ist offen- 
bar viel zu wenig; es suchen sich daher viele junge Leute auf fremden 
Schiffen — in technischer Beziehung besonders in Woolwich — die erforder- 
liche seemännische Tüchtigkeit anzueignen. Das Marine-Budget betrug im 
Jahre 1863 — 5.091.625 ü. Ö. W.; 1864 — 6,277.060 fl. Ö. W.; 1865 — 
8,315.650 fl. Ö. W. und stieg im verflossenen Jahre auf 11,267.314 fl. Ö. W, 

Die Marine-Officiere beziehen ihre Gebühren in demselben Ausmass, 
wie es für die Landarmee normirt ist Das Haupt-Marine-Arsenal befindet 
sich in Constantinopel, andere kleinere in Sinope, Amasra, Eregli, Mitilene 
und Rhodos. An allen diesen Punkten, ebenso auch in Ismid und Gemleik 
sind Schiffswerften vorhanden. 
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Beoenslonen. 

Heues Militär-CoiiTersatioiis-Le^dkoii ftr das kaiserliche und k§nig' 
li^he Heer, Von Dr. Herma»ii Meynert. Wien. Äeck'scbe Universitäts- 
BöclAaikdluiig (Alfred Holder). 1869. Erste und zweite Lieferung. (Vollständig 
in 5 Lieferungen k 40 Ereuaer. Das ganze Werk 2 Gulden.) 

Der Öerausgeber, dessen jüngst beendigte „Öeschichte des Kriegswesens 
uiid der Heerverfassungen in Europa**, wie in unserer Zeitsclirifk so auch von 
engfischen und französischen Journalen mit Auszeichnung besprochen worden 
ist, hat in einem kurzen Prospecte die Tendenz seines neuesten Werkes, eines 
„Milftftr-Conversations-Lexicons für das kais. und kön. Heer** angedeutet. 

Dasselbe soll in einer Zeit, womit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
an jeden JSinzelnen die Nothwendigkeit herantritt, seinen Blick auf alle G-ebiete 
militärischer Intelligenz zu richten, ein alle Zweige des militärischen Wissens 
umfassendes, ausreichendes und zuverlässiges Nachschlagebuch darbieten. Von 
Biographien und Schlachtenbeschreibungen, welche den Umfang und den Preis 
des fiüches mindestens verdreifacht haben würden, und in deren Beziehung es an 
Werken nicht ffehlt, musste Umgang genommen werden ; m allem Übrigen aber soll 
dieses Leiicon von keinem ähnlichen Werke an Artikelreichthum übertroffen 
werden, am wenigsteh in Bezug auf eigentliche Militärgeschichte, die hier, wie 
wir dem Verfasser wohl glauben dürfen, auf langjähriger und gründlicher Quellen- 
forschung beruht. Selbstverständlich kann und will das Buch keinen Anspruch 
darauf machen, ein Ersatzmittel für strenge Fachstudien zu bilden, aber durch 
bündige Übersichten hofft es, selbst dem Fachmanne gute Dienste zu leisten 
und in ddr geschichtlichen Ikitwicklung der verschiedensten Gegenstände vielfach 
Neues zu bringen. Obwohl auch die Einrichtungen anderer Armeen in's Auge 
gefasst werden, sollen doch die der kais. und kön. Armee allenthalben obenan 
stehen^ imd die für letztere erlassenen neuesten Instructionen und Reglements 
sind allen taktischen Artikeln zu Grunde gel^. Im Einzelnen, wie im Allge- 
meinen will das Buch durchwegs den neuesten faetischen Standpunkt festhalten; 
jeder technische Ausdruck wird entwickelt und begründet, militärischen Fremd- 
wörtern die Aussprache beigefügt. Endlich soll das Taschenformat, welches für 
das auf einen einzigen Band begrenzte Buch gewählt wurde, letzteres zu einem 
steten Begleiter eignen. 

Die erste und die zweite Lieferung, welche bis jetzt vorliegen, berech- 
tigen zu der Annahme, dass der Prospect Wort hält. Dem ersten Militär- 
Conversations-Lexikon, welches der sächsische Officier van der Luhe vor nahezu 
dreissig Jahren erscheinen liess, sind später einige ähnliche Unternehmungen 
nachgefolgt, die in mehrfacher Beziehung Lob verdienen. Sie versahen es aber 
in der Regel darin, dass sie, die räumlichen Grenzen, die sie sich selbst gesteckt 
hatten, von Haus aus zu wenig berücksichtigend, anfangs zu sehr in die Breite 
gingen, um dann, zu spät, zu der Wahrnehmung zu gelangen, dass auf diese 
Weise ihnen der Raum zu wenig werde. Die späteren Buchstaben musstmi unter 
solchen Umständen das einzubringen suchen, was die ersten zu viel verausgabt 
hatten, und es stellte sich solchergestalt zwischen Anfang, Mitte und Schluss 
eine Ungleichheit der Behandlung heraus, welche der Harmonie des Ganzen 
einen empfindlichen Abbruch that. 

Diesem Übelstande scheint das Meynert'sche Militär-Conversations-Lexikon 
glücklich zu entgehen ; die beiden ersten Lieferungen enthalten die Buchstaben 
A bis H, und bei dieser Raxuneintheilung ist allerdings zu hoffen, dass nicht nur 
das Ganze sich in den Grenzen des von Anfang festgesetzten Umfanges halten, 
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sondern dass aach in Fassung und Gliederung der Artikel die richtige Über- 
einstimmung beobachtet werden wird. 

Jeder Gegenstand gibt sieb hier nicht blos im Lachte der Gegenwart, 
sondern meist auch im Lichte der verschiedenen Zeiten; die sorgfältige Unter- 
suchung über die Ableitung des Namens dient oft dazu, das Wesen der Sache 
selbst aufzuhellen. Alle neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete des Kriegs- 
wesens und der Kriegswissenschaft sind sorgfältig berücksichtigt, und schon aus 
diesem Grunde enthält das Buch eine grosse Anzahl von Artikeln, die in keinem 
der bisher erschienenen ähnlichen Werke, noch überhaupt in einer Encyclopädie 
vorkommen. Scharf unterscheidenden Definitionen begegnet man in den Artikeln : 
Preicorps, Freischaaren , Freiwillige, die in früheren Werken oft wunderlich 
durcheinander geworfen sind. 

Auch das Marinewesen ist durch viele Artikel vertreten; wir begegnen 
den Armenizzen der österreichischen Kriegsflotte zur Zeit Carls VL, wie dem 
heutigen CasemattschifTe, und aus den Hinweisungen ist zu entnehmen, dass in 
der nächsten Lieferung der k. k. Kriegsmarine ein eingehender geschichtlicher 
Abriss gewidmet werden wird. 

Eine ausführlichere Besprechung werden wir nach Beendigping des Buches 
folgen lassen. Doch lässt sich schon jetzt sagen, dass dasselbe einen kleinen 
HauBschatz militärischen Wissens bildet und zugleich häu% die Anregung geben 
wird, weitere Belehrung an der geeigneten Quelle zu suchen. Es ist d&het kaum 
zu zweifeln, dass das Buch, dessen beispiellos billiger Preis die Anschaffung so 
sehr erleichtert, sich bald in sehr vielen Händen befinden wird. 



Militärische Federzeiolmangen aus Orossbritannien von J. Dwyer, 
k. k. österreichischer Major, Esquire und Magister der Universität Dublin. 

Wer die englische Armee nie gesehen hat, kann sich auch nicht annä- 
hernd ein Bild dieses so eigenthümlichen Heeres schafTen. 

Während die preussische Armee eine Kaste, die österreichische ein Yolks- 
heer und die französische die Armee der piktna ist, steht die englische als 
Geld-Armee vereinzelt da, und doch steht sie in Manchem moralisch höher als 
die andern. 

Mit geistvoller Peder hat Major Dwyer, ein Engländer von Geburt, der 
aber durch langjährige Dienste bei uns continentale Anschauungen einsog, die 
englische Armee in allen Details geschildert, — ja, uns ziffermässige Daten 
über Alles, was er gesehen, mitgebracht. 

Schneller und einfacher kann Niemand zum Ziele kommen, der ein Bild 
dieses Heeres haben will, als indem er dies Buch liest. 

Die englische Uniform ist eine aus der Gesellschaft verbannte Sache; — 
der Gentleman erscheint im Prack. Auch in der Caseme tiägt der Officier nur 
den Jagdrock oder die Jacke, und nur bei Totalausrückungen die Uniform. 
Der gemeine Soldat ist von öfTentlichen Anstellungen ausgeschlossen — und 
wenn auch nicht missachtet, so doch fast wie ein Paria betrachtet. 

Hiemach scheint es ein Wunder, dass in einem Lande, wo die Arbeit theuer, 
so Viele freiwillig Soldat werden; — vielleicht weil sie sich dann weder um 
Nahrung noch Wohnung kümmern müssen. Thatsache ist, dass junge Gentlemen, 
die Alles genossen und auf den Derby-Rennen ihr Letztes verwettet, sich nach 
Ostindien als Preiwillige anwerben lassen. 

Die Unterofficiere sind das Beste in der Armee, und es gibt keine Armee, 
die sich in ihren Chargen mit ihnen messen könnte. Sie betreiben den wich- 
tigsten Theil des Dienstes und werden dennoch selten zu Officieren befördert, 
weil ihnen das Geld fehlt, um gleich den Kameraden aufsutreten. 
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Das Officiers-Corps hat eine der praktischesten Einrichtongen in seiner 
„Messe." 

Man muss die Schilderungen Dwyer's lesen, um die ganze Annehmlichkeit 
der englischen Messe kennen zu lernen. 

Er geht hier näher ein, beschreibt die Unterofficiers- und Mannschafts- 
Menage, den Verkehr der Offidere mit einander — und ihren Bildungsgrad, der 
mehr allgemein als fachlich gehalten ist. 

Die 0£Piciers-Charge ist stets käuflich: — der Ensign (Lieutenant) zahlt 
450, der Capitän 1800 Pfund. ^ 

Ihr Manövriren ist potencirter Drill in grossem Massstabe. 

Der Dienst wird durch den täglichen Wachenrapport ausnehmend erleichtert. 

Wir würden gern näher in die Besprechung dieses Werkes eingehen, 
wenn es der Baum erlauben würde. 

Dwyer's Federzeichnungen geben Alles, was der Militär und der Laie 
wünschen kann, und zeichnen sich durch Einfachheit der Darstellung ai}8. 

Wir empfehlen sie unsem Lesern wärmstens und wünschen ihnen die 
ausgedehnteste Verbreitung. 

Nene Bttoher. 

S. F. H. üngewitters neueste Erdbeschreibung und Staatenkunde, 
oder geographisch-statistisch-historisches Handbuch. In zwei Bänden. Fünfte ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Unter Benützung amtlicher Quellen und der 
sonst zuverlässigsten Unterlagen bearbeitet von Dr. G. Wilh. Hopf, Bector der 
Handelsschule in Nürnberg. I. Band. Lieferung 1 — 12. IL Band vollendet in 
13 Lieferungen. Dresden, 1866 — 1869. Verlag von G-ustav Dietze. 

Schon die Zahl der Auflagen, welche das Werk des genannten, in Deutsch- 
land sich eines ausgezeichneten Bufes erfreuenden Geographen erlebt, ist eine 
Bürgschaft für die Gediegenheit seiner Arbeit. Dieselbe ist mit grossem Fleisse 
und grosser Umsicht angelegt und durchgeführt. Von der Beichhaltigkeit des 
StofiFes mag man sich daraus einen Begriff machen, wenn wir erwähnen, dass 
die Zahl der Namen des Begisters über 50.000 beträgt. Die Kriegs-Ereignisse 
des Jahres 1866 haben von dem neuesten Bearbeiter ebenfalls ihre Berück- 
sichtigung erfahren, und die bekannte Verlagshandlung liefert allen Abnehmern 
des zweibändigen V/erkes noch den Supplementband : „Deutschland in seiner 
Neugestaltung** nach. 

Ungewitters Geographie muss Jedermann als eines der praktischesten 
Nachschlagebücher empfohlen werden. 

Der Anschluss Süddeutschlands andieStaatenderpreussis.c h en 
Hegemonie sein sicherer Untergang bei einem französisch- 
preussischen Krieg. Mahnung an alle Patrioten. Mit wissenschaftlichen 
Gründen dargethan von einem deutschen Officier (Arkolay). W. StreubeL Zürich 
1869. 58 Octav-Seiten. Braumüller und Gerold 48 kr. 

Eine militärisch -politische Flugschrift von eminenter Bedeutung, klar, 
scharf, sehr brav geschrieben, — untersucht praktisch und nüchtern die seit 
der Schlacht von Königgrätz geschaffenen thatsächlichen Zustände Deutschlands 
und ermittelt auf diese Weise Wahrheiten, die so schlagend richtig sind, dass 
sie die eingehendste Aufmerksamkeit verdienen; z. B. „der Nordbund ist ein 
Sieg des preussischen Particularismus über Deutschland'' — „Preussens erste 
deutsche That : die Auslieferung der deutschen Bundesfestung Luxemburg zeigt, 
dass Deutschland jetzt Frankreich gegenüber ungleich wehrloser und gefährdeter 
ist, als zur Zeit des deutschen Bundes** — „Preussen kann bei einem Krieg 
mit Frankreich höchstens sich selbst und seinen Nordbund einigermassen beschir- 
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men'' — „südlich der Malnlinie lumn Preussen nar dann militärische Stellung 
gegen Fruikreich nehmen, wenn Osterreich dieses ausdrücklich erlaubt** — 
9 eine gedeihliche Vertheidigung Südweet-Deutschlands gegen Frankreich ist über- 
haupt nur unter energischer Theilnahme Österreichs am Kampfe denkbar** ^— 
9 Österreich beherrscht Südwest-Deutschland in strategischer Hinsicht vollständig, 
ja sogar weit mehr, als Preussen Norddeutsohland strategisch beherrscht** -^ 
„das Klügste, was die ezponirten süddeatsohen Staaten thim können, ist: im 
Lmem Cultiyirung der Freiheit, nach Aussen Cultivirunff der Fretmdsekaft mit 
Österreich** — „die politische und nationale Verdrängung Ostetreiehs aus Deutsch- 
land geht weit über Preussens Kräfte; sie ist nur auf dem Papier ausführbar 
und in der Wirklidikeit gar nieht äi$gUeh** u. s* W. 

Benddr Ludwig, Rector. König Wilhelms sieben erste Begie- 
rungsjahre. Ein patriotisches Gedenkbüchlein für Schule und Volk. Mit einem 
poetischen Anhang. Essen. 1868. 109 Octav-Seiten. Seidel. 80 kr. 

Die Schrift lEft mitunter recht komisch; sie vergleicht z. 6. den König 
"V^lhelm L von Preussen mit dem grossen Kaiser Friedrich I. (Barbarossa) von 
Deutschland und sagt dabei, dass Kaiser Friedrichs 70. Lebensjahr des deut- 
schen Reiches Untergang, König Wilhelms 70. Lebensjahr hingegen des deut- 
schen Reiches Aufgang bedeute u. dgl. m. 

Heue Karten. 

Carta Idrografica del Kor Itosso rilevata da R. Moresby negli anni 
1833, 1834e riveduta 1865, riprodota per ordine del Comendatore Luigi 
Torelli, Ministro de Agricoltura, Industria e Commercio nel 1865, colla ridu- 
zione delle misure inglesi al Sistema metrico decimale e coli aggiunta del Canale 
di Suez e delle coste del mediteraueo presso Porto Said. 5 Blätter, Mass- 
stab 1 : 714.000. Preis 11 fl. 40 kr. 

Die Karte enthält das rothe Meer von den üfem des Mittelländischen 
Meeres bis zur Meerenge von Bab el Mandeb, die östlichen und westlichen 
Küstenstriche, eine ausserordentlich grosse Anzahl von Tiefenmessungen, die 
Ankerplätze, Klippen und zahlreiche Höhenpunkte. 

Von der Special-Karte des preussisolieii Staates im Massstab von 
1 : 100.000 vom königl. preussischen Generalstabe die Blätter 68 und 46. Preis 
per Blatt 90 kr. 

Die Section 68 Angerburg enthält Theile der Kreise G-erdauen und Rasten- 
burg des Regierungsbezirkes Königsberg und Theile der Kreise Angerburg, 
Lötzen und Sensburg des Regierungsbezirkes Gumbinnen. 

Das Blatt 46 Friedland enthält Theile der Kreise Friedland, Gerdauen, 
Rastenburg und Wehlau des Regierungsbezirkes Königsberg. ^ 

Wandkarte von SeutscMand in seiner Nei^estaltung zum Schul- und 
Comptoir - Gebrauch bearbeitet, von H. Kiepert« Berlin, Verlag von Dietrich 
Reimer 1869. Stüxih und Druck der lith. Anstalt von Leopold Kraatz. 

Schöne Wandkarte mit der politischen Eintheilung nach dem Prager 
Friedensschlüsse. — Gewährt eine vorzügliche Übersicht in Bezug der Abgren- 
zungen der Staaten — der Communicationen und Gewässer. 
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